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Philoſophiſche a 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 
Der nordiſche Krieg; dritte und letzte Abtheilung. 


Einen Geſichtspunkt giebt es, worin Karls des Zwölf, 
ten Verfahren nicht blos ganz tadelsfrei, ſondern ſelbſt 
hoͤchſt achtungswerth und tugendhaft erſcheint. Dies iſt 
der Geſichtspunkt der Pflicht, die er als Suverän zu 
erfuͤllen hatte, um fein Reich gegen jeden fremden Angriff 
zu vertheidigen, und den geſellſchaftlichen Zuſtand deſſelben 
zu bewahren. Da er den Krieg mit Daͤnemark, Polen 
und Rußland nicht angefangen hatte, und in jeber Bes 
ziehung nicht der Beleidiger, ſondern nur der Beleidigte 
war, der ſich ſein Recht verſchaffen mußte, ſo gut er 
konnte: ſo war nichts natürlicher, als daß er die ihm 
wiederfahrne Umbill als einen Prozeß betrachtete, der durch 
alle Inſanzen ſortgefuͤhrt werden muß. Nachgiebigkeit 
konnte ihm nur in dem Lichte erkannten Unrechts er 
ſcheinen; und weil er ſich keines Unrechts bewußt war, 
N. Monatsſchr.f. O. XX. Bd. 18 Hft A 
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fo mußte er geneigt ſeyn, den Widerſtand aufs Aeußerſte zu 
treiben, und lieber zu unterliegen, als ſeinen Feinden das 
Mindeſte zu bewilligen. In dieſer Anſicht ſtellt der Schwe⸗ 
denkönig ſich auf gleiche Linie mit den edelſten Charafte; 
ren jeder Zeit; und was ihm beſonders zum ewigen Ruhme 
gereicht, iſt, daß er auf feiner eben fo gefährlichen, als 
beſchwerdevollen Laufbahn nichts fuͤr ſich wollte, daß man 
ihm alſo das Praͤdikat eines Helden, im beſten Sinne des 
Worts, durchaus nicht abſprechen kann *). 

Nach ſeiner Ankunft in Stralſund, war Karl freilich 
feinem Reiche zuruͤckgegeben; allein wie ſehr hatte ſich, feit 
der Schlacht bei Pultava, alles für daſſelbe veraͤndert! 
Nur das, was Schweden auf der ſkandinaviſchen Halbinſel 


») Nichts iſt in der That ungerechter, als die gewoͤhnlichen 
Urtheile über dieſen außerordentlichen König, in welchen vor allen 
Dingen gar keine Ruͤckſicht genommen wird auf das, was feine 
Pflicht als Suverän mit ſich brachte. Wenn Pope in ſeinem Essay 
on Man (Epistle IV.) fagt: 

Heroes are much the same, the poim's agreed, 
Frem Macedonin’s madman 10 the Swede; 
The whole strange purpose of their live's, to find 

Or make an enemy ef all mankind: 
ſo ſchließt dies Urtheil eine ſo arge Verletzung aller hiſtoriſchen Wahr 
heit in ſich, daß daraus eine Verunſtaltung des ganzen Lehrgedichts 
entſteht. Karl der Zwoͤlfte war fo weit entfernt, ein Tollkopf 
(madman) zu ſeyn, daß man behaupten darf, an ſeiner Stelle, 
d. h. mit der Aufgabe, die er zu löſen hatte, würde Jeder, der ſich 
anders dabel genommen haͤtte, zu einem Niederträchtigen geworden 
ſeyn. Nicht in ihm, wohl aber in dem dynamiſchen Verhäͤltniſſe, 
worin Schweden gegen Daͤnemark, Polen und Rußland ſtand, lag 
das Abenteuerliche ſeines Verfahrens. Dieſes ließ ſich aber gar nicht 
vermeiden, es ſel denn, daß man von dem Grundſatz ausgeht, ein 
Suveraͤn muͤſſe ſich alles gefallen laſſen, was feine Feinde über ihn 
verhaͤngen. 
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beſaß / war vom Feinde unberuͤhrt geblieben; alles Uebrige, 
bis auf einen Theil von Finland und auf Stralſund, be⸗ 
fand ſich in fremden Haͤnden. Der Kurfürſt von Hannover 
hatte ſich der Herzogthuͤmer Bremen und Werden bemaͤch⸗ 
tigt; der König von Preußen (Friedrich Wilhelm I.) hielt 
Stettin und Vorpommern bis an die Peene, nebſt den 
Inſeln Uſedom und Wollin beſetzt; ein ruſſiſches Heer, das 
dem Herzog von Mecklenburg Schwerin in ſeinem Streite 
mit auffägigen Landſtaͤnden zu Huͤlfe gekommen war, bes 
fand ſich ganz in der Naͤhe. Was mußte geſchehen, um 
ſo vielen und ſo maͤchtigen Feinden gewachſen zu werden? 
Woher friſche Truppen, woher beſonders Geld nehmen? 
Schweden war durch einen vierzehnjaͤhrigen Krieg erſchoͤpft, 
und was ihm von Kraft noch uͤbrig geblieben war, wurde 
durch den widerſpaͤnſtigen Geiſt eines Regierungs⸗Perſonals 
geſchwaͤcht, das nichts fo ſehr fürchtere, als die Wieder: 
vereinigung mit einem Könige, der ſich für beleidigt hielt. 
Das Ausland bot eben fo wenig eine Ausſicht auf Ret⸗ 
tung dar. Beendigt war zwar der ſpaniſche Erbfolge⸗ 
Krieg, jedoch mit fo viel Erfchöpfung für Frankreich, daß 
von dieſer, Schweden ſo natuͤrlich befreundeten Macht, fuͤr 
die naͤchſte Zukunft kein Beiſtand zu erwarten war: Ludwig 
der Vierzehnte naͤherte ſich mit ſtarken Schritten dem 
Grabe, das ihn zur Ruhe bringen und dem franzöfifchen 
Reiche die Buͤrgſchaften gewähren follte, deren es fo ſehr 
bedurfte. In England war an Anna's Stelle Georg der 
Erſte — nicht in Kraft eines Geburtstechts, wohl aber 
in Kraft eines Parliaments⸗Beſchluſſes getreten, und was 
dieſer Furt, als König von England, dem gefränften 
Schwedenkönig nicht versagt haben würde, das verſagte 
A 2 
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er ihm als Kurfürſt von Hannover, der fich auf Schwe⸗ 
dens Koſten vergrößert hatte. Holland fühlte nur den 
Beruf, einen muͤhſam errungenen Frieden zu bewahren, 
um die Ausfaͤlle und Verluſte wieder einzubringen, welche 
der ſpaniſche Erbfolge Krieg verurſacht hatte. Von jen⸗ 
ſeits der Alpen und der Pyrenaͤen war keine Huͤlfe zu ers 
warten, weil die Politik ſich hier in Bahnen bewegte, 
denen Schwedens Vortheil gaͤnzlich fremd war. Auf 
dieſe Weiſe, mitten unter ſeinen Feinden ganz vereinzelt, 
behielt Karl der Zwoͤlfte nur feine Grundfäge und den 
unerſchuͤtterlichen Muth, der ſich auf dieſe Grundſaͤtze ſtuͤtzte. 

Charakteren von hoher Einfachheit iſt nichts weniger 
eigen, als jene Vorausſicht und Gewandtheit des Geiſtes, 
welche es nie an Rettungsmitteln fehlen läßt; fie laſſen 
ein Schickſal, das fie abwenden konnten, lieber einbrechen, 
blos um im Kampfe mit demſelben ſich ſelbſt genug zu 
thun, und um ſich, im ſchlimmſten Falle, mit der Unver⸗ 
meidlichkeit ihres Untergangs troͤſten zu koͤnnen. Ein ſol⸗ 
cher Charakter war Karl der Zwölfte. Er dachte, während 
ſeines Aufenthalts zu Stralſund, nur wenig an das, was 
ihm bevorſtand, bis die Verkettung der Dinge ihm einen 
Mann zufuͤhrte, der, weil er die dem Schwedenfönige feh⸗ 
lenden Elgenſchaften im hoͤchſten Maße beſaß, ganz dazu 
geeignet war, der verzweiflungsvollen Lage dieſes Monar⸗ 
chen noch einmal eine ſolche Wendung zu geben, welche 
nicht alle Hoffnungen ausſchloß. 

Dies war der Freiherr von Goͤrz, mit welchem wir 
unſere Leſer jetzt genauer bekannt machen müffen, weil der 
kleine Ueberreſt von Karls des Zwoͤlften politiſchem Leben 
durchaus ſein Werk war. 
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Georg Heinrich Freiherr von Goͤrz gehoͤrte einem 
Geſchlecht an, das, in der ehemaligen unmittelbaren theis 
niſchen und fraͤnkiſchen Reichsritterſchaft, ſich ſeit Jahr⸗ 
hunderten durch eine größere Fülle an Geiſt ausgezeichnet 
hatte. Wie er in die Dienſte des, in der Schlacht bei 
Cliſſow getoͤdteten Herzogs von Holſtein Gottorp gekom⸗ 
men, iſt unbekannt geblieben. Nach dem Tode dieſes Für 
ſten fand er feinen ausſchließenden Beruf in der Beſchüͤz⸗ 
zung der Rechte des jungen, kaum den Windeln entwach⸗ 
ſenen Prinzen, der feinem Vater dereinſt in der Regie⸗ 
rung folgen ſollte. Obgleich voll von Entwürfen zur 

Vergroͤßerung des Hauſes, dem er feine Kräfte gewidmet 
hatte, begriff er doch, daß zunaͤchſt alles Gedeihen deſſel⸗ 
ben von der Erhaltung des travendaler Friedens abhing; 
und dieſer Politik blieb er getreu, bis, nach der Schlacht 
bei Pultava, Karls des Zwoͤlften Stern untergegangen 
war, und Polen und Daͤnemark wieder freie Hand ge⸗ 
wonnen hatten. Da ihm einleuchtete, daß fuͤr die Er⸗ 
reichung feines Zwecks, vor allen Dingen die Neutrali⸗ 
tät des nördlichen Deutſchlands erforderlich ſei: fo arbei⸗ 
tete er vornehmlich auf dieſe hin: eine Bemuͤhung, welche 
immer nur in ſofern gelingen konnte, als er eine von den 
Maͤchten gewann, welche ihren Vortheil dabei fanden, daß 
Schwedens Macht nicht gänzlich zertruͤmmert wurde. 

Die einzige Macht, an welche ſich der Freiherr von 
Goͤrz mit irgend einer Wahrſcheinlichkeit glücklichen Erfolgs 
wenden konnte, war — Preußen. Hier war Friedrich 
Wilhelm der Erſte ſeinem Vater, Friedrich dem Erſten, 
um dieſelbe Zeit in der Regierung gefolgt, wo der junge 
Herzog von Holſtein Gottorp, Karl Friedrich, durch die 
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überlegene Macht der Feinde Schwedens aus feinem Herz 
zogthum war vertrieben worden. Nun litt es zwar keinen 
Zweifel, daß auch Friedrich Wilhelm der Erſte den Unter: 
gang Schwedens zur Vergrößerung ſeines Machtgebiets 
werde benutzen wollen; da er aber die lockendſten Aner⸗ 
bietungen, wodurch Peter von Rußland ihn in das Buͤnd⸗ 
niß gegen Schweden zu verflechten bemuͤht geweſen war, 
ſtandhaft zuruͤckgewieſen hatte, blos um die Einmifchung 
Rußlands in die Angelegenheiten des deutſchen Reichs zu 
entkraͤften: ſo ließ ſich mit großer Sicherheit annehmen, 
daß er gegen den Antrag, Stettin mit ſeinen Truppen zu 
beſetzen, um fo weniger gleichgültig bleiben wuͤrde, da die 
gerechten Anſpruͤche feines Hauſes auf Schwediſch-Pom⸗ 
mern durch den weſtphaͤliſchen Frieden nur in den Hinter⸗ 
grund geſtellt, keinesweges aber beſeitigt waren. Im Ein⸗ 
verſtaͤndniß mit dem ſchwediſchen Guvernör von Bremen 
und Verden, dem Grafen von Welling, welcher von Karl 
dem Zwoͤlften die Vollmacht erhalten hatte, ganz nach 
Gutdünfen eine Verbindung mit dem preußiſchen Hofe 
einzugehen, begab ſich alſo Goͤrz nach Berlin, um daſelbſt 
einen Vertrag einzuleiten, welcher eben fo ſehr die Sicher: 
ſtellung feines jungen Herzogs, als die Erhaltung der 
ſchwediſchen Beſitzungen auf Deutſchlands Nordkuͤſte be⸗ 
zweckte. Die Feinheit und Gewandtheit, womit er ſich 
dabei benahm, führten in einer verhaͤltnißmaͤßig kurzen 
Zeit zum Ziele; und nichts war, ihm guͤnſtiger, als der 
Charakter Friedrich Wilhelms des Erſten, der einen klei⸗ 
nen Vortheil in der Nähe, dem größten und ungeheuerſten 
in der Ferne vorzog mund große Entwuͤrfe aus dem ſehr 
einfachen Grunde verwarf, weil ihr Ausgang ſich niemals 
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berechnen laͤßt. Es wurde alſo ein Vertrag geſchloſſen, 
nach welchem die ſchwediſchen Feſtungen Stettin und Wis⸗ 
mar bis zum Schluſſe des nordiſchen Krieges mit preußi⸗ 
ſchen und holſteinſchen Truppen beſetzt werden ſollten. 
Friedrich Wilhelm der Erſte machte ſich anheiſchig, dem 
Könige von Schweden die eben genannten Feſtungen wies 
der einzuraͤumen, ſobald die aufgewendeten Koſten verguͤ⸗ 
tigt ſeyn würden; er uͤbernahm aber zugleich die Verbind⸗ 
lichkeit, Stralſund und Ruͤgen wider jeden feindlichen Ans 
fall zu decken, und mit der thaͤtigſten Huͤlfe nicht abzu⸗ 
laſſen, bis das herzoglich-holſteinſche Haus in alle feine 
Beſitzungen und Rechte wieder hergeſtellt ſeyn wuͤrde. 
Auf welcher Vorausſetzung dieſer Vertrag von Seiten des 
preußiſchen Hofes beruhete, iſt durch ſich ſelbſt klar; ihn 
zu Stande gebracht zu haben, war aber deshalb kein ge; 
ringeres Verdienſt von Seiten des Freiherrn von Görz, 
weil ſich fein Herr in Umſtaͤnden befand, welche weit grör 
ßere Opfer gerechtfertigt haben wuͤrden. 

Schon zogen ſich 20,000 Mann preußiſcher Truppen 
zuſammen, um den Bedingungen dieſes Vertrages Kraft 
und Nachbruck zu geben; ſchon ließ ſich darauf rechnen, 
daß die Pläne der Feinde Schwedens, wo nicht ganz vers 
eitelt, doch ſehr weſentlich geſtoͤrt wären, als die unſelige 
Weitſichtigkeit des ſchwediſchen Befehlshabers in Stettin 
alles rückgängig machte. Sein Name war Meyerfeld; 
feine Denkweiſe, bei ſehr viel Treue, bis zur Aengſtlich⸗ 
keit vorſichtig. „Wenn der Himmel — fo meinte er — 
anf der einen Seite Friede gaͤbe mit denjenigen, welche 
jetzt offenbare Feinde waren: fo wuͤrde der abgeſchloſſene 
Vertrag ein Zankapfel bleiben, oder zu einem Zunder 5 
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werden, durch welchen die Kriegsflamme ſich aufs Neue 
mit denen entwickelte, welche ſich jetzt als Freunde zeigten. “ 
Ganz Unrecht hatte er gewiß nicht. Um kurz zu ſeyn: er 
weigerte ſich fremde Krieger in die ihm anvertraute Feſtung 
aufzunehmen, und bewirkte dadurch, daß Friedrich Wil⸗ 
helm, ohne feine Ruͤſtungen einzuſtellen, erklaͤrte, daß, 
nach der Verwerfung eines, von feiner Seite fo gut ge 
meinten Traktats, für ihn die Nothwendigkeit eintrete, 
ſich, wegen der vorpommerſchen Lande und Feſtungen, mit 
den Feinden Schwedens enger zu verbinden. 

Geſcheitert war alſo der Entwurf des Freiherrn von 
Goͤrz; doch zeigte ſich auf der Stelle, wie richtig er als 
Staatsmann gehandelt hatte. Ein ruſſiſches Heer brach 
aus Mecklenburg nach Stettin auf, um dieſe Feſtung zu 
belagern; und kaum hatte die Befchiegung ihren Anfang 
genommen, als Meyerfeld, eines folgerechten Widerſtandes 
aus allen nur denkbaren Gruͤnden unfaͤhig, ſich geneigt 
bewies, die Feſtung für neutral zu erklären und preußische 
Truppen in dieſelbe aufzunehmen. Sein Antrag wurde 
zwar angenommen; doch erklaͤrte der berliner Hof, indem 
er die Beſetzung Stettins uͤbernahm, auf der Stelle, daß 
er ſich nicht durch den Inhalt des erſten Vergleichs ge⸗ 
bunden glaube, und fo war denn Goͤrz in feinen Erwar⸗ 
tungen auf das Vollſtändigſte getaͤuſcht. 

Doch es giebt Männer von fo unerſchoͤpflichen Gei⸗ 
ſtesmuth, daß ihre Entwuͤrfe gerade in demſelben Maße 
wachſen, worin die Schwierigkeiten zunehmen, mit welchen 
ſie zu kaͤmpfen haben. Das Schickſal, welches Karl den 
Zwoͤlften zu Anfang des Jahres 1713 getroffen hatte, 
ließ nicht vermuthen, daß er, nach ſeiner Verſetzung von 
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Bender in die Nähe von Adrianopel, jemals wieder zum 
Vorſchein kommen werde. In Schweden ſelbſt war man 
hiervon fo überzeugt, daß unter der Ritterſchaft und den 
Bauern lebhafte Bewegungen entſtanden, welche nichts 
Geringeres bezweckten, als Karls einzige Schweſter, die 
Prinzeſſin Ulrike Eleonore auf den koͤniglichen Thron zu 
erheben. Hiervon unterrichtet, faßte der Freiherr von 
Goͤrz auf der Stelle den Gedanken, feinen jungen Herzog 
zum Könige von Schweden zu machen. Da naͤmlich die 
vor wenigen Jahren verſtorbene Mutter dieſes Herzogs, 
Karls aͤltere Schweſter geweſen war: ſo hatte auch ihr 
Sohn ein naͤheres Recht auf die Krone, als ſeine Tante 
Ulrike Eleonore. Dazu kam auf der einen Seite, daß das 
holſteinſche Haus in Schweden eine ſtarke Parthei fuͤr ſich 
hatte; auf der andern, daß die nordiſchen Maͤchte den 
Wunſch hegen mußten, daß Karls unbeugſamer Geiſt nie 
wieder uͤber Schweden malte, ſelbſt, wenn nicht zu berech⸗ 
nende Gluͤcksfaͤlle ihn aus feiner tuͤrkiſchen Gefangenſchaft 
nach dem Weſten Europa's zurückführen ſollten. Auf alle 
dieſe Umſtaͤnde fügte Goͤrz den Entwurf, feinen kaum 
vierzehnjaͤhrigen Herzog auf den Thron Guſtav Adolphs 
zu verſetzen. Von allen aber, die fuͤr dieſen Entwurf ge⸗ 
wonnen werden mußten, war der Ezar Peter unſtreitig die 
Hauptperſon. Ihm ließ daher der Freiherr zuerſt ſeinen 
Entwurf vorlegen: einen Entwurf, worin die Nähe eines 
allgemeinen und für Rußland hoͤchſt vortheilhaften Frie⸗ 
dens im Norden nachgewieſen wurde, wenn die bezweckte 
Veranderung auf dem ſchwediſchen Thron zu Stande kaͤme; 
einen Entwurf, auf welchen man, der Darſtellung feines 
Urhebers zufolge, um fo freudiger eingehen müffe, da das 
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Recht ſeines Herrn unbeſtreitbar wäre, Karl der Zwölfte 
aber verloren gegeben werden muͤſſe. 

Unſtreitig hatte Goͤrz auf nichts weniger gerechnet, 
als daß der Czar ſeinen Antrag zuruͤckweiſen wuͤrde. Da 
dies nun gleichwohl, und noch dazu auf eine ſolche Weiſe 
geſchah, daß Goͤrzens Unternehmen nicht verſchwiegen blei⸗ 
ben konnte: ſo war fuͤr den Fall, daß Karl aus der 
Turkei zurückkehrte, die größte Gefahr für ihn im Verzuge. 
Was konnte er ſich von der Nachſicht eines Königs vers 
ſprechen, der Patkuln, welcher ſich nie an ſeine Perſon 
vergangen, auf eine ſo grauſame Weiſe hatte hinrichten 
laſſen? Zwar konnte Görz ſich mit feinem Eifer für das 
Beſte ſeines Herrn, und auf dem Grund entſchuldigen, daß 
er nicht ein Unterthan des Königs von Schweden ſei; 
allein die Eiferſucht, womit Karl feine Subveraͤnetaͤts⸗ 
Rechte zu vertheidigen pflegte, und die Willkuͤr, womit 
er uͤber Holſtein gebot, um deſſentwillen er ſich in ſein 
gegenwaͤrtiges Unglück geſtuͤrzt hatte, ließen von feiner 
Großmuth auch nicht das Mindeſte erwarten. In dieſer 
mißlichen Lage gab es für den Freiherrn keine andere 
Auskunft, als durch den Oheim des jungen Herzogs, 
Chriſtian Auguſt, Biſchof zu Luͤbeck, einen Schleier uͤber 
die Verhandlungen in Petersburg werfen zu laſſen; und 
ſobald dies geſchehen war, begab ſich Goͤrz nach Wien, 
um daſelbſt eine, ſowohl ſeinem Herrn, als dem Koͤnige 
von Schweden günſtige Geſinnung anzuregen, von welcher 
er ſich neue Unterhandlungen zur Wiederherſtellung des 
Friedens im Norden verſprach. 

Er lag an einer Krankheit danieder, als er die Nach⸗ 
richt erhielt, daß Karl der Zwoͤlfte von Demotika aufge⸗ 
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brochen ſei, um ſich in fein Reich zurückzubegeben. Nicht 
lauge darauf meldete man ihm die Ankunft des Schwe⸗ 
denfönigs in Stralſund. Sein Entſchluß war nun fogleich 
gefaßt; und zwar dahin, daß er ſich nach Schwediſch⸗ 
Pommern begeben wollte, um dem von aller Welt ver: 
laſſenen Monarchen mit ſeinem Nathe beizuſtehn. Was 
ſeine Freunde eine unſelige Verblendung nannten, erſchien 
ihm in einem ganz andern Lichte, weil er wußte, daß 
ein, im ſchaͤrferen Gefühl der Pflicht gegruͤndeter Eigen 
ſinn mit der Unvernunft nichts gemein hat. Außerdem 
leitete ihn das Vertrauen, welches er in ſich ſelbſt zu 

ſetzen berechtigt war. 5 
Lange dauerte die erſte N die er mit Karln 
in Stralſund hatte; aber von dieſem Augenblick an war 
er früh und ſpaͤt um den König von Schweden, zum 
N größten Erſtaunen Derer, welche ſich eingebildet hatten, daß 
er dem Hochgerichte nicht entrinnen koͤnnte. Den Grund 
für dieſe unerwartete Erſcheinung fanden Viele in der 
Schonung, welche Karl gegen den Herzog von Holſtein 
und deſſen Oheim, den Biſchof von Luͤbeck, als Solchen, 
die an den Plänen des Freiherrn Theil genommen hatten, 
beweiſen wolle; allein eine ſolche Schonung lag nicht in 
dem Charakter des Schwedenkönigs, und ſelbſt wenn fie 
darin gelegen hätte, fo würde er fie haben ausüben Fin, 
nen, ohne den herzoglichen Minifter eines ausgezeichneten 
Wohlwollens zu wuͤrdigen. Das Wahre von der Sache 
war daß Karl, dem es gar nicht an einer richtigen Bes 
urtheilung fehlte, und der in feiner gegenwartigen Lage 
vor allem eines einſichtsvollen Nathgebers bedurfte, die 
Entdeckung gemacht hatte, daß Goͤrz zu etwas mehr zu 
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gebrauchen ſei, als der Troß gewöhnlicher Fuͤrſtendiener. 
Schon laͤngſt hatte ihm ein Staatsmann gefehlt, welcher 
‚fein ungeduldiges Gemuͤth nicht durch Umſchweife ermü⸗ 
dete, ſondern ſchnell auf das Ziel losdrang, und ihm zu⸗ 
gleich jene Kenntniſſe, jene Freiheit der Unterhandlung 
und jene kalte Berechnung der Umſtaͤnde, die ihm gaͤnzlich 
mangelte, gleichſam zur Ergaͤnzung feines königlichen Sin⸗ 
nes zubrachte. Die Harmonie, welche aus dem Beduͤrf⸗ 
niß zweier nach Ergaͤnzung ſtrebender Geiſter hervorgeht, 
iſt ſtets unendlich ſtaͤrker, als das Einverſtaͤndniß lan, 
ger Gewohnheit. Niemand fuͤhlte dies ſo ſehr, als der 
Graf von Baſſewitz, der, als er den Freiherrn durch ſei⸗ 
nen Bericht von den zu Petersburg gepflogenen Unter⸗ 
handlungen zu verderben gedachte, bei Karln kein Ge 
hoͤr fand. 

So verhielt es ſich mit dem Manne, dem das 
Schickſal die ſchwere Rolle zugetheilt hatte, den Schwe⸗ 
denkoͤnig noch einige Jahre empor zu halten. 

Nach und nach fanden ſich in Stralſund alle die al⸗ 
ten Freunde ein, welche Karls Ungeduld auf dem langen 
Wege von Demotika nach Schwediſch-Pommern zurückges 
laſſen hatte: Poniatowsky, Grothuſen, Muͤllern, No⸗ 
ſen u. ſ. w. 

Genoͤthigt, das Schickſal ihres Königs zu theilen, 
wuͤnſchten ſie unſtreitig, ſeine Lage verbeſſern zu helfen. 
Dazu aber war nur wenig Ausſicht vorhanden, Erſchoͤpft 
durch den langen Krieg, der jetzt ſchon in das funfzehnte 
Jahr hineinreichte, ſeufzeten die ſkandinaviſchen Schweden, 
auf welchen die ganze Laſt deſſelben ruhete, nach Ruhe 
und Frieden mit ſo viel Sehnſucht, daß Karl es gar 
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nicht wagte, ſich in ihrer Mitte zu zeigen, blos um nicht 
von ihnen vernehmen zu muͤſſen, „daß mehr als 100,000 
Schweden in Rußlands Gefilden umherirreten, und daß 
eine gleiche Zahl an die Tuͤrken und Tartaren verkauft 
ſei, nicht zu gedenken des Stillſtands des Handels, und 
eines Geldmangels, der ſchwerlich noch größer ſeyn konnte. “ 
Zwar fehlte es der ſchwediſchen Jugend nicht an Bereit⸗ 
willigkeit, unter einem Könige zu dienen, deſſen Helden⸗ 
ſinn ſich nicht verkennen ließ; allein, wovon ſie bewaff⸗ 
nen, bekleiden, ernaͤhren? In dieſer einfachen Frage 
ſtellten ſich unuͤberwindliche Schwierigkeiten dar. In hoͤch⸗ 
ſter Treue ſchilderte die Prinzeſſin Ulrike Eleonore den 
Zuftand des Reichs, als fie auf dem Reichstage 1714 
ſagte: „Es fehlt uns an Geld, um Flotten auszuruͤſten, 
Heere zu unterhalten, Magazine aufzurichten; und doch 
nahen ſich die Feinde dem Herzen Schwedens, nachdem 
man alle Vormauern niedergeriſſen hat.“ 

Stralſund noch mehr zu befeſtigen, und die Muͤn⸗ 
dung der Oder, welche mit Preußen in den beiden Forts 
Stine» und Penemuͤnde beſetzt war, wieder zu gewinnen: 
hierauf waren die erſten Anſtrengungen des Schwedenkoͤnigs 

gerichtet, da er ſich auf die Fortſetzung des Krieges ges 
faßt machen mußte. Mitten unter denſelben vermaͤhlte er 
(unſſreitig um die Schweden wegen der Zukunft zu beru⸗ 
higen) feine einzige Schweſter Ulrike Eleonore mit dem 
Prinzen Friedrich von Heſſen-Caſſel, ohne jedoch dieſer 
Feierlichkeit ſelbſt beizuwohnen (14. April 1715). Da dies 
fer Prinz den holländiſchen Staaten in dem Kriege gegen 
Frankreich gedient hatte, und für einen guten General 
galt: fo machte ihn Karl zum Generaliſſimus feiner 
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Heere in Schweden, die freilich nicht vorhanden waren. 
Er ſelbſt führte den Krieg auf der deutſchen Nordkuͤſte 
fort, wo er ſich bald auf der Vertheidigung Stralſunds 
und der Inſel Rügen beſchraͤnkt ſah. 

Wolgaſt und die Inſel Uſedom waren von den preus 
ßiſchen Truppen wieder erobert worden, als die Verbuͤn⸗ 
deten zur Belagerung von Stralſund ſchritten. An fie 
hatte ſich auch der König von England angeſchloſſen, 
nachdem er den Daͤnen, die, in den letzten Feldzuͤgen von 
ihnen eroberten Herzogthuͤmer Bremen und Werden fuͤr 
877,000 Rthlr. abgekauft, und zum Kurfuͤrſtenthum Han⸗ 
nover geſchlagen hätte. Im bakifchen Meere operirte der 
ruſſiſche Czar mit 20 Kriegesſchiffen, an welche ſich 150 
Transportſchiffe mit 30,000 Landungstruppen anſchloſſen. 
Bald erſchien er an der Kuͤſte von Helſingborg; bald zeigte 
er ſich auf der Höhe von Stockholm. In jedem Augen: 
blick konnte ſich Schweden auf eine Landung der Ruſſen 
gefaßt halten. 

Dies alles war mehr, als es bedurfte, um den Be⸗ 
herrſcher eines armen, in allen Lebensprinzipen angegriffe⸗ 
nen Landes, zur Ergebung in fein Schickſal zu nöthigen. 
Wenn Karl dennoch widerſtand, ſo geſchah es blos, um 
ſich ſelbſt genug zu thun, d. h. in der edlen Ueberzeugung, 
daß er, als angegriffener Suveraͤn, zwar unterliegen, aber 
nicht nachgeben dürfe. Stralſund, dies letzte Bollwerk 
Schwedens, zu vertheidigen, dies war feine naͤchſte Ange⸗ 

legenheit. Die vortheilhafte Lage dieſer Feſtung verſprach 
gluͤcklichen Erfolg; wo, vor etwa einem Jahrhundert, 
Waldſtein geſcheitert war, da ſchienen auch die Verbuͤnde⸗ 
ten ſcheitern zu muͤſſen. Der ſchmale Damm, welcher 
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zur Feſtung führte, und auf der einen Seite durch eine 
Citadelle, auf der andern durch Verſchanzungen, die fuͤr 
unzugaͤnglich galten, vertheidigt wurde, floͤßte dem Koͤnige 
das Vertrauen ein, daß Stralſund nicht erobert werden 
koͤnne. Nur dadurch wurde dies Vertrauen getäufcht, daß 
es den Preußen gelang, ſich der Verſchanzungen bei nie 
drigem Waſſerſtande zu bemaͤchtigen. Alles war zum 
Nachtheil der Belagerten von dem Augenblick an, wo das 
zahlreiche Geſchuͤtz dieſer Verſchanzungen gegen die Stadt 
gerichtet werden konnte. Es kam jetzt nur noch darauf 
an, die Juſel Rügen zu beſetzen, um den Schwedenkoͤnig 
in die größte Gefahr zu bringen. 

Die Verbuͤndeten, 15,000 an der Zahl, trafen, unter 
der Oberleitung des beruͤhmten Fürften Leopold von Deſſau, 
Anſtalten zu einer Landung auf dieſer Inſel, als Karl, 
begleitet von ſeinen erprobteſten Freunden, ſich auch dahin 
begab, um, an der Spitze von 2000 Mann — denn 
mehr konnte er nicht aufbringen, ohne die Beſatzung von 
Stralſund allzu ſehr zu ſchwaͤchen — den Landungsver⸗ 
ſuch zu vereiteln. Er kam zu ſpaͤt; denn die Verbuͤndeten 
waren ſeit dem 15. Nov. gelandet, und der Fürft Leopold 
hatte, mit der ihm eigenthuͤmlichen Vorſicht, fein Lager 
ſogleich durch Verſchanzungen geſichert. Karl, dem das 
Letztere unbekannt geblieben war, ſagte ſich ſelbſt, daß alle 
Vortheile, welche er mit feinen 2000 Mann ſtarken Trup⸗ 
pen über ein Corps von 15000 davon tragen wolle, unter 

5 ſehr güͤnſtigen Umſtaͤnden errungen werden muͤßten. Er 
beſchloß alſo einen nächtlichen Angriff, welcher um fo 
leichter auszuführen war, da er ſich in einer geringen 
Entfernung vom Feinde befand. Nach Mitternacht um 
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2 uhr langte er vor dem Lager der Verbündeten an. Als 
er auf ſpaniſche Reiter und auf andere Abwehrungsmittel 
ſtieß, rief er betroffen aus: „Iſt dies möglich? darauf 
war ich nicht gefaßt.“ Gleichwohl verlor er den Muth 
nicht. Nachdem die ſpaniſchen Reiter fortgeſchafft waren , 
warf er ſich, das volle Beiſpiel gebend, in den Graben. 
Ihm folgten alle, die ein Herz im Leibe hatten. Unter 
ungeheuren Anſtrengungen wurde die Schwierigkeit, welche 
der Graben darbot, uͤberwunden. Inzwiſchen hatten die 
Preußen und Daͤnen Zeit gefunden, ſich zu ſchaaren, und 
beim Vordringen der Schweden mußte die Zahl entfcheis 
den. Auch war der Kampf von kurzer Dauer. Nach 
einer Viertelſtunde ſahen ſich die Schweden über den Gra⸗ 
ben zuruͤckgeſchleudert. Im ebenen Felde wurde das Ges 
fecht fortgeſetzt. Karl, deſſen Pferd erſchoſſen war, kaͤmpfte 
zu Fuß. Ihm zur Seite fielen Grothuſen, der General 
Dahldorf und jener Duͤring, der ihn von Demotika nach 
Stralſund begleitet hatte. Er ſelbſt war in der groͤßten 
Gefahr, von einem daͤniſchen Offizier gefangen genommen 
zu werden, und rettete ſich nur dadurch, daß er ſein Piſtol 
auf denſelben abfeuerte. Je laͤnger er verweilte, deſto 
weniger konnte er der Gefangenſchaft oder dem Tode ent 
rinnen. Aus dieſer verhaͤngnißvollen Lage rettete ihn Po⸗ 
niatowsky's Geiſtesgegenwart durch ein Pferd, das er 
herbeifuͤhrte. Der König ſchwang ſich auf daſſelbe, und ent⸗ 
kam mit wenigen Getreuen nach einem Fort, von wo er 
ſich mit einiger Sicherheit nach Stralſund zuruͤckbegeben 
konnte. Der Ueberreſt feiner Truppen wurde nach zwei 
Tagen kriegsgefangen. 

Der 
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Der Verluſt von Nügen zog den Fall von Stralſund 
nach ſich. Zwar blieb Karl in der Vertheidigung dieſer 
Feſtung ſeinem Charakter nur allzu getreu; denn er wich 
nur, Schritt vor Schritt, der überwiegenden Nothwendig · 
keit. Als aber das Hornwerk genommen war, und es 
ſich um die Frage handelte, ob er lebendig in die Haͤnde 
ſeiner Feinde fallen wolle, da gab er den Bitten ſeiner 
Freunde nach, welche nicht abließen, ihm die Nothwen⸗ 
digkeit eines Rückzugs vorzuſtellen. In der Nacht vom 
20. Dec. 1715 ſchiffte er ſich mit zehn Getreuen in einen 
Nachen ein, welcher Mühe hatte, aus dem Hafen von 
Stralſund zu kommen. Gleich am folgenden Tage wurde 
Stralſund uͤbergeben, und die Beſatzung dieſer Feſtung 
kriegsgefangen. . 

Von den Kugeln des Feindes auf der Inſel Ruͤgen 
verfolgt, ſetzte der König feine Fahrt nach der Inſel Jas⸗ 
muth fort, wo eine leichtſegelnde Fregatte für ihn in Be⸗ 
reitſchaft liegen ſollte. Da er ſie nicht fand, ſo fuhr er, 
vom Winterſturm bedroht, in ſeinem offenen Nachen in 
die offene See, um vierzehn deutſche Meilen nach Pſtabt 
zurückzulegen. Schon hatte er die Hälfte dieſes Weges 
hinter ſich, als endlich die vermißte Fregatte erſchien. 
Aus Mangel an Lebensmitteln hatte ſie ihren Poſten ver⸗ 
laſſen, doch darauf gerechnet, daß es ihr gelingen werde, 
zur beſtimmten Zeit bei Jasmuth wieder gegenwaͤrtig zu 
ſeyn. „Allein Niemand, ſagte ihr Befehlshaber, wollte 
mir Lebensmittel leihen, wiewohl ich bewies, daß ich den 
König nach Pſtadt bringen ſolle, und ohne Lebensmittel 
nicht auf meinen Poſten zurückkehren konne. Der Guver⸗ 

‚hör. von Schonen wollte mir nicht einmal die Ruͤckkehr 
N. Monatsſchr. f. D. XX. Bd. 18 ft. ® 
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geftatten. Da erſchien zum Glück der Freiherr von Goͤrz, 
auf einer Reiſe nach Malmoe. Dieſer edle Mann gab! 
mir das nöthige Geld doppelt, und machte dem Guverndr 
Vorwuͤrfe wegen feines unverftändigen Betragens.“ Karl 
vermochte bei dieſer Erzählung feine Rührung nicht zu 
verbergen; und als er in Yſtadt angelangt war, ſagte er 
den vielen, hier verſammelten Generalen und Großen des 
Reichs, daß er, ohne die Hilfe des Freiheren von Goͤrz, 
in Gefahr geſchwebt habe, ſein Koͤnigreich nie wieder zu 
ſehen, und wie ſehr es ihn freue, daß ein Fremdling eine 
Auslage fuͤr ihn nicht verweigert habe. Mehr, als je 
mals, war er entſchloſſen dem Freiherrn zu vertrauen; 
das Schickſal ſelbſt ſchien ihn dazu aufzufordern. Freilich 
bedurfte er auch, mehr als jemals, eines Mannes von 
Kopf, der ihm bei dem großen Werk, zu einem erträglis 
chen Frieden zu gelangen, mit Rath und That beizuſtehen 
vermochte; und da er daran verzweifeln mußte, einen ſol⸗ 
chen unter den Schweden zu finden, fo trieb die Noth⸗ 
wendigkeit ſelbſt zur Wahl eines Auslaͤnders. 

Karl dem Zwoͤlften einen Vorwurf daraus zu ma⸗ 
chen, daß er, nach feiner Zuruͤckkunft in Schweden, auf 
eine Fortſetzung des Krieges bedacht geweſen, iſt gewiß 
eben fo ungerecht, als unuͤberlegt. Hing es denn von 
ihm ab, ob er Krieg fuͤhren wollte, oder nicht? Waren 
denn nicht die größten Maͤchte noch immer gegen ihn in 
Bewegung? und durfte er annehmen, daß ſie, ohne Noth, 
auf den Grundlagen der Gerechtigkeit und Billigkeit mit 
ihm unterhandeln wuͤrden? Unſtreitig war die Lage die; 
ſes Könige gefahrvoll und ſchrecklich: allein dies veraͤn⸗ 
derte feine Beſtimmung nicht; und wie groß der Unter 
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ſchied zwiſchen einem General und einem Suveraͤn auch 
in anderer Hinſicht ſeyn moͤge, ſo muß man doch geſtehen, 
daß er in Beziehung auf einen König von Schweden, der 
ſich in Karls Lage befand, gänzlich wegfiel. 

Mit dem Vorſatz, den Krieg nach Norwegen zu ſpie⸗ 
len, begab ſich Karl von Pſtadt nach Karlskrona, wo er 
den Winter verlebte. Der Hauptſtadt ſeines Reichs ſo 
nahe, vermied er dieſer mit einer Gefliſſenheit, welche ver 
muthen laͤßt, daß er es für heilſamer hielt, den Miltelpunkt 
feines Machtgebiets nicht zu beruͤhren! um feine Schwe⸗ 
ſter Ulrike Eleonore wiederzuſehen, verabredete er mit ihr 
eine Zuſammenkunft auf dem Wetter⸗See. Nur von 
einem Diener begleitet, begab er ſich dahin; und ſobald 
das Beduͤrfniß ſeines Herzens befriedigt war, ging er nach 
Karlskrona zurück. Hier ordnete er die Aushebungen an, 
welche zur Fortſetzung des Krieges Statt finden ſollten. 
Wenn er glaubte, daß feine Unterthanen keine andere Ber 
ſtimmung hätten, als ihm in den Krieg zu folgen: fo! 
hatte er wenigſtens den Vortheil, daß dieſe, aus alter 
Gewohnheit, dies mit ihm glaubten. Die Bereitwilligkeit, 
ins Feld zu- ziehen, war allenthalben gleich ſtark; und die 
einzige Schwierigkeit beſtand darin, daß fo viel Geld zu⸗ 
ſammengebracht wurde, als zur Eröffnung des Feldzugs 
noͤthig war. 

Dieſe Schwierigkeit zu beſeitigen, war die beſondere 
Aufgabe, welche der Freiherr von Goͤrz zu löſen hatte. 
Nicht daß dieſer ausgezeichnete Mann, der von feinem 
beſchraͤnkten Standorte aus mit wunderbarem Erfolg in 
die Weltbegebenheiten eingegriffen hatte, im Mindeſten 
luͤſtern geweſen wäre, neue Huͤlfsquellen in einem Reiche 
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zu eröffnen, von welchem er im Allgemeinen wußte, bis 
zu welchem Grade es bereits erſchoͤpft war; allein ſobald 
er bemerkt hatte, daß Karls uͤbrige Nathgeber, es ſei 
aus Unwiſſenheit oder aus Bosheit, es nur darauf anleg⸗ 
ten, den unbefangenen Koͤnig zur Ueberſpannung aller 
Kräfte: fortzureißen, damit das Ende um ſo ſchneller her⸗ 
beſgeführt wuͤrde, uͤberwand er feine Zaghaftigleit mit dem 
Vorſatz , alles zu verſuchen, was ſein an Huͤlfsmitteln fo 
reichhaltiger Geiſt ihm als das Vortheilhafteſte empfehlen 
wurde. Mit; Genehmigung. feines Herzogs als königlicher 
Miniſter angeſtellt, und uͤber die wahre Lage der Sachen 
vollſtaͤndig unterrichtet, machte er fehr bald die Eutdeckung, 
daß die Finanzen des Koͤnigreichs in einem ſo unheilbaren 
Verderben lagen, daß nur das Uebermaß des Boͤſen der 
Anfang des Guten werden könne. Das einzige Rettungs⸗ 
mittel, das ſich ihm darbot, beſtand in der Schöpfung 
eines neuen Credits, der ſich nur in ſofern ins Werk rich: 
ten ließ, als die geſammte Nation das Kupfer ſtatt des 
Silbers in Zahlung nahm, gegen das Verſprechen, daß 
jenes nach dem Kriege gegen Silber eingelöͤſet werden 
ſollte. Nachdem er ſich nun einen Plan uber die Einfüh. 
rung ſolcher Werthzeichen ausgebildet hatte, lag ihm alles 
daran, die Reichsſtaͤnde zur Annahme deſſelben zu bewegen, 
damit ſich die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit und 
Ausführbarkeit feiner Maßregeln unter das Volk verbrei⸗ 
ten möchte. Wirklich brachte er es dahin, daß der Reichs- 
Senat ſich von der bezuͤglichen Güte derſelben überreden 
ließ, und ſie dem Koͤnige als wirkſam empfahl. Dieſer 
war froh, feinen Hauptwunſch erfült zu ſehen, und folgte 
dem Willen des Freiherrn, welcher darauf drang, daß in 
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offentlichen Urkunden die Verſicherung gegeben werden 
muͤſſe , „das Publikum werde bei dieſen Werthzeichen nie 
verlieren.“ Im Monat Mai wurden dieſe in Umlauf 
gebracht, und ſiehe! fie gewannen nicht nur den gehofften 
Credit, ſondern fie befoͤrderten fogar den Umlauf der 
Staats- Obligationen, welcher früher ſehr geſtockt hatte, 

Die Urſache dieſer unerwarteten Erſcheinung lag, ohne 
allen Zweifel, in der Hoffnung / daß durch Goͤrzens Schds 
pferkraft bald wieder ein Geiſt der Ordnung in die öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten zuruͤckkehren werde. Er ſelbſt ber 
nutzte das Vertrauen, das alle Gutgeſinnten in ihm feßs 
ten, zur Belebung der allgemeinen Thaͤtigkeit. Die Flotte 
Schwedens, welche beinahe ganz unbrauchbar geworden 
war, wurde wieder auf 14 Linienſchiffe und 6 Fregatten 
gebracht, welche in See gingen. Bald kamen noch 12 Li⸗ 
nienſchiffe nebſt Fregatten hinzu; und ein anderes Geſchwader 
von 12 Schiffen blieb bei Stockholm. Und gleiche Sorge 
trug Goͤrz für das Heer. Zur Verſorgung deſſelben ent 
ſtand eine Kette neuer Einrichtungen, deren Beſchreibung 
hier am unrechten Orte ſeyn würde, Genng, es zeigte 
ſich einmal wieder auf eine recht auffallende Weiſe, wie 
weit die ſittliche Kraft der Geſellſchaft reicht, wenn ſie 
von Perſonen in Anſpruch genomnien wird, die des Vers 
trauens wuͤrdig ſind, oder ſcheinen. 

Inzwiſchen war Karl der Zwoͤlfte gegen die Mitte 
des Februars nach Norwegen aufgebrochen : eigentlich nur 
aus Noth; denn, ſeinen Wuͤnſchen nach, wollte er uͤber 
den Sund nach Seeland vordringen, und daſelbſt die Auf, 
tritte des Jahres 1700 erneuern: ein Vorſatz, welcher 
durch den lauen Winter des Jahres 1716 vereitelt wurde. 
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Große Beſchwerden mußten uͤberſtanden werden, ehe man 
in Norwegen eindringen konnte; und als man ſich auf 
dem Wege nach Chriſtiana befand, lernte man die Nor⸗ 
weger von einer Seite kennen, die in Erſtaunen ſetzte. 
Dieſe war ihr Abſcheu vor den Schweden, von ihnen 
Vaterlandsliebe genannt. Auf dem Marſch nach der 
Hauptſtadt warf ſich der daͤniſche Oberſt Kruſe, mit den 
Geſinnungen eines Leonidas dem Schwedenkoͤnige entge⸗ 
gen. Seine ganze Schaar beftand aus 200 Mann. Nichts 
deſto weniger griff er herzhaft an; und nur allzu ſchmerz⸗ 
lich wurde der Anfall dieſer Tapferen empfunden. Kruſe 
ſelbſt hieb ſieben Schweden nieder, ehe er überwältigt 
werden konnte; und als Karl den Verwundeten fragte, ob 
es ſo braver Maͤnner viele in Norwegen gebe, war feine 
Antwort: „ich bin einer der geringſten.“ Die Schweden 
langten zwar gegen das Ende des Maͤrzes vor Chriſtiania 
an; allein ein neues Erſtaunen ergriff ſie, als fie die 
Hauptſtadt von allen Einwohnern verlaſſen ſahen. Mangel 
an Lebensmitteln noͤthigte fie zur Rückkehr; und gerade 
dieſen Zeitpunkt benutzten die Normaͤnner, um aus ihren 
Schlupfwinkeln hervorzubrechen, und den Schweden einen 
unſaͤglichen Schaden zu thun. Dieſelbe Denkart war uͤber 
den ganzen weſtlichen Theil der ſkandinaviſchen Halbinfel 
verbreitet. Als Karl mit dem Reſt ſeines Heeres vor 
Friedrichshall rückte (4. Juli 1716) verbrannten die Büͤr⸗ 
ger dieſer Stadt lieber ihre Haͤuſer, als daß ſie ſich dem 
Nationals Feinde uͤberließen; und ſelbſt waͤhrend des Bran⸗ 
des ſchoſſen ſie, von der Feſtung aus, ſo tapfer auf das 
Lager der Schweden, daß dieſe nicht aushalten konnten. 
Der vollſtaͤndige Ruͤckzug wurde nothwendig von dem 
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Augenblick an, wo es dem daͤniſchen Admiral Torenfchild 
gelang, die ſchwediſche Flotte, welche dem Heere friſche 
Lebensmittel und Kriegsbeduͤrfniſſe zufuͤhrte, in dem Hafen 
von Friedrichshall zu verbrennen. 

In einem vergeblichen Feldzuge von vier Monaten 
hatte Karl Schwedens ſchwache Kraft verbraucht; die Ums 
ſtaͤnde geboten eine Heimkehr, und dieſe erfolgte nach 
Schonen, wo Karl ſich den Winter über in Lund aufs 
hielt, und ſeine Unterhaltung im Umgange mit Gelehrten 
fand. Wer am meiſten dabei litt, war der Freiherr von 
Goͤrz. Begebenheiten, wie die des Jahres 1716, paßten 
nicht zu den Anordnungen, die er für die Verwaltung des 
Innern getroffen hatte; fein Geld⸗Syſtem konnte nur 
durch glückliche Erfolge im Kriege aufrecht erhalten wer⸗ 
den; und wie glücklich dieſe auch ſeyn mochten, immer 
war die ſchleunigſte Wiederkehr des Friedens unerlaͤßliche 
Bedingung eines inneren Verkehrs, worin das Kupfer die 
Stelle des Silbers vertrat. Indem dies allgemein gefuͤhlt 
wurde, erhoben ſich die Stimmen aller derjenigen, welche 
nicht begreifen konnten, daß Goͤrz ſich neben das riefens 
mäßige Gemüth des Schwedenkoͤnigs nur geſtellt hatte, 
um durch Bezaͤhmung deſſelben ein verzweifeltes Reich zu 
retten. Man fragte: warum denn dieſer Fremdling fuͤr 
den ſchwediſchen Staat ſo viel ſorge ünd wage? und da 
es unmöglich war, dem raſtlos thaͤtigen Staatsmanne 
Bereicherungsabſichten zuzuſchreiben, fo fand man den Er⸗ 
laͤrungsgrund in verraͤtheriſchen Plänen, von welchen ſich 
für den Augenblick nichts weiter ausſagen ließ, als daß 
die Zeit fie dereinſt enthuͤllen würde. Schnell verbreitete 
ſich die Vorausſetzung, daß nur Götz die Urſache von der 
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Fortdauer des Krieges ſei. „Denn — fo fagte man — 
ohne feine Anſtalten und Erfindungen wurde der König 
geztwungen geweſen ſeyn, unter jeder Bedingung Frieden 
zu ſchließen.“ Der Local-Patriotismus der Großen fand 
nichts Anſtöͤßiges in dieſem ſchmachvollen Gedanken, und 
Goͤrz galt für den größten Feind Schwedens, weil er die 
letzte Kraft deſſelben aufgeboten hatte, um zu einem eh⸗ 
renvollen Frieden zu gelangen. 2 

Des Widerſtandes eigennägiger Großen überdrüffig, 
begab ſich der Freiherr zu dem Koͤnige nach Lund, von 
wo er, nicht lange darauf, nach dem Haag ging, um da⸗ 
ſelbſt mit dem Czar von Rußland zu unterhandeln, vor 
zuͤglich aber, um eine Anleihe zu Stande zu bringen, welche 
Karl dem Zwoͤlften zur Fortſetzung des Krieges unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig war. 

Der Hauptgedanke Goͤrzens war — nicht ein allge⸗ 
meiner Friede — denn diefen hielt er fir eben fo unmoͤg⸗ 
lich, als unvortheilhaft — wohl aber ein ſolcher Friede, 
wodurch Schwedens Ehre und die Eigenthuͤmlichkeit ſei⸗ 
nes Koͤnigs gerettet würden. Daß, um zu einem ſolchen 
zu gelangen, Opfer dargebracht werden mußten, leuchtet 
ganz von ſelbſt ein; es kam nur darauf an, ſie ſo abzu⸗ 
meſſen, daß gerettet wurde, was gerettet werden konnte. 
Zu dieſem Endzweck wollte Goͤrz ein Trutz und Schutz⸗ 
buͤndniß zwiſchen dem Czar und Karl dem Zwoͤlften zu 
Stande bringen. Was Schweden jemals jenſeits des 
bothniſchen Meerbuſens beſeſſen hatte, follte bis auf Fin 
land an den ruſſiſchen Czar abgetreten werden, dieſer dafür 
aber die Verbindlichkeit übernehmen, den Schwedenköͤnig 
im Beſſtz alles desjenigen zu erhalten, was die Frucht 
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von Schtoedend Theilnahme an dem dreißigjaͤhrigen Kriege 
war. Schon ſeit dem Schluſſe des Jahres 1714 hatte 
er durch feine Unterhaͤndler den ruſſiſchen Czar mit dieſem 
Vorſchlag bekannt gemacht; und Peter hatte denſelben um 
ſo weniger verworfen, weil ihm in ſeinem Verkehr mit 
deutſchen Fuͤrſten die Ueberzeugung geworden war, daß 
feine Niederlaſſung im deutſchen Reiche mit unuͤberwind⸗ 
lichen Schwierigkeiten verbunden ſeyn wuͤrde. Auch Karl 
der Zölfte war mit dieſer Auskunft zufrieden, theils weil 
fie Ausſicht auf Rettung gewaͤhrte, theils weil fie ihm Ges 
legenheit verſchaffte, fich an Georg dem Erſten, König von 
England, zu raͤchen, den er von allen ſeinen Feinden am 
meiſten haßte, weil er, ohne jemals von Schweden belei⸗ 
digt worden zu ſeyn, ſich aus reiner Gewinnſucht an deſſen 
Gegner angeſchloſſen hatte. 

Inzwiſchen war das Jahr 1716 feinem Ende nahe, ohne 
daß die Unterhandlung mit Rußland ihrem Ziel näher gerückt, 
war: eine Verzoͤgerung, die ihren Grund hauptſaͤchlich 
in der Beſorgniß hatte, welche der Staatsminiſter Ofters 
mann unterhielt, daß der Czar dem Könige von Schweden 
leicht allzu viel einraͤumen koͤnnte. Wenn ſich alſo der 
Freiherr von Goͤrz zu Anfang des Jahres 1717 nach dem 
Haag begab, fo geſchah es hauptſaͤchlich mit der Abſicht, 
in mündlichen Unterredungen mit Peter ein Erdreich zu 
gewinnen, das ihm, wie er glaubte, in Petersburg Ha 
noch lange ſtreitig gemacht werden wuͤrde. 

In großen Verlegenheiten iſt nichts natürlicher, als 
daß man wünſcht, auch Andere in dergleichen gerathen zu 
ſehen, weil daraus eine Erleichterung erwaͤchſt. Da nun 
die Lage Georgs des Erſten auf dem engliſchen Thron, 
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vermoͤge der Anſpruͤche, welche der Sohn und Erbe Ja⸗ 
kobs des Zweiten auf denſelben machte, nichts weniger als 
geſichert war; und da auch in Frankreich, vermoͤge des 
unternehmenden Geiſtes, welcher den Cardinal Alberoni, 
erſten Miniſter Philipps des Fuͤnften von Spanien, aus⸗ 
zeichnete, leicht bedeutende Veränderungen vorgehen koun⸗ 
ten: ſo war die Thaͤtigkeit des Freiherrn von Goͤrz, waͤh⸗ 
rend ſeines Aufenthalts im Haag, vorzuͤglich darauf ge⸗ 
richtet, wie er in Europa ſolche Bewegungen veranlaſſen 
wollte, welche die allgemeine Aufmerkſamkeit dieſes Erd. 
theils in einen ſo hohen Grad beſchaͤftigten, daß Schwe⸗ 
dens Angelegenheit darüber in den Hintergrund traͤte. 
Eifrig nahm er ſich der Jakobiten in England an, welche 
er durch große Verheißungen zu ſich hinuͤberzog; nicht mins 
der eifrig unterhandelte er mit dem Cardinal Alberoni, 
wegen eines Angriffs auf Frankreich. Dies alles endigte 
freilich damit, daß er, als feine Raͤnke den bedrohten 
Maͤchten bekannt geworden waren, von den General⸗ 
Staaten in Geldern verhaftet wurde, nachdem der [che 
diſche Miniſter zu London, Herr von Gyllenborg daſſelbe 
Schickſal gehabt hatte. Allein in feinen Unterredungen 
mit dem ruſſiſchen Czar war er ſo glücklich geweſen, das 
volle Vertrauen dieſes Fuͤrſten, und mit demſelben das 
Verſprechen zu erwerben, daß die Friedens⸗Conferenzen, 
unmittelbar nach der Zuruͤcktunft des Czars, auf der 
: Alands⸗Inſel eröffnet werden ſollten. Und hiernach konnte 
Peter, waͤhrend ſeines Aufenthalts in Frankreich, nicht 
umhin, Goͤrzens, ſo wie des ſchwediſchen Geſandten in 
London, Befreiung zu betreiben, was ihm allerdings um 
fo leichter gelang, weil Karl der Zwoͤlfte keinen Augenblick 
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verloren hatte, den engliſchen DA zu Stockholm ‚eins 
terkern zu laſſen. 

Als der Freiherr nach — zuruͤckkam, fand er 
Karl den Zwoͤlften an der Spitze eines beinahe 30,000 
Mann ſtarken Heeres, deſſen Beſtimmung nicht lange ums 
gewiß blieb. In den Unterhandlungen mit dem Czar 
war unterandern entſchieden worden, daß der Koͤnig von 
Schweden ganz Norwegen, durch Eroberung, mit ſeinem 
Königreiche zu vereinigen das Recht haben ſollte, um 
eine Eutſchaͤdigung fuͤr die an Rußland abgetretenen Pro⸗ 
vinzen zu erhalten. Was ein Jahrhundert ſpaͤter wirklich 
erfolgte, war demnach ein Gedanke der zuerſt in Goͤrzens 
Kopf entſprungen war. Zur Eröffnung des neuen Feld⸗ 
zuges fehlte es nur an Geld; und ſo geſchah es, daß das 
Jahr 1717 von Seiten Karls unter bloßen Zuruͤſtungen 
verfloß. Selbſt die erſte Haͤlfte des nachfolgenden Jahres 
verſtrich unter Zoͤgerungen, welche ihren Grund in der 
Vorſichtigkeit hatten, womit die hollaͤndiſchen Kaufleute 
die Anleihe einzahlten, welche Goͤrz unter ſehr laͤſtigen 
Bedingungen mit ihnen abgeſchloſſen hatte. Endlich gegen 
die Mitte des Auguſt war alles marfchfertig. 

Karl theilte, da es eine definitive Eroberung Nor 
wegens galt, ſein Heer in zwei ziemlich gleiche Theile. 
Mit dem einen ſollte der Baron von Armfeld durch Her, 
jedalen nach Drontheim vordringen; mit dem andern 
wollte er ſelbſt von der Suͤdſeite einfallen. Armfeld, der 
die meiſten Schwierigkeiten zu überwinden hatte, ſetzte ſich 
zuerſt in Bewegung; und ihm folgen wir auf feinen Zuge 
nach Drontheim mit den Gefuͤhlen, welche jede gefaͤhrliche 
Unternehmung anzuregen pflegt. 
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Die Schwierigkeiten, welche Hannibal bei Ueberſtei⸗ 
gung der Alpen und Apenninen zu uͤberwinden hatte, duͤrf⸗ 
ten keine Vergleichung aushalten mit denen, auf welche 
der Baron von Armfeld ſtieß, als er die Graͤnzen Nor 
wegens erreicht hatte. In den Gebirgspaͤſſen war alles 
Fuhrwerk uͤberfluͤſſig, weil es nur hinderlich war: Kano⸗ 
nen und Lavetten mußten von den Soldaten auf den 
Schultern fortgeſchafft werden. Dies war jedoch nicht 
das Schlimmſte von allem, was man zu leiden hatte. 
Man kam an Moräfte, über welche man ſich durch Reis⸗ 
buͤndel einen Weg bahnen mußte. Nahrungsmittel fehlten 
oft mehrere Tage, und von dem Pfuͤtzenwaſſer, das man 
zu trinken genöthige war, ſchwoll Pferden und Menſchen 
der Leib. Wie hätten Krankheiten ausbleiben moͤgen! 
Sie waren um fo zerflörender, je weniger fie beruͤckſich⸗ 
tigt waren. Um Brod zu erhalten, mußte man das we 
nige Getreide, welches man vorfand, dreſchen, mahlen und 
backen. Unter allen dieſen Muͤhſeligkeiten wurde Dront⸗ 
heim erreicht. Dieſe, von drei Seiten mit Waffer uns 
gebene Feſtung, bot unuͤberwindliche Schwierigkeiten dar, 
welche in demſelben Maße wuchſen, worin die Kälte zus 
nahm. Wollte Armfeld nicht ſein ganzes Heer im Ange⸗ 
ſicht der Norweger zu Grunde gehen laſſen, ſo mußte er 
ſich zum Rückzug entſchließen. Was ihn bewog, lieber 
auf demſelben Wege, auf welchem er gekommen war, zu⸗ 
rückzugehen, als ſich ſüͤdwaͤrts zu wenden, iſt unbekannt 
geblieben; vielleicht fuͤrchtete er, die Befehle des Königs 
zu verletzen. Wie dem auch ſeyn mochte: man befand 
ſich in den erſten Tagen des Jahres 1719; der Winter 
war mit zerftdrender Kälte eingetreten; der Nuͤckweg aber 
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fuͤhrte über ein acht Meilen langes Eisgebirge, das in 
dieſer Jahreszeit ſchwerlich jemals ein menſchlicher Fuß 
betreten hatte. Unter Stuͤrmen und Schneegeſtoͤber, ohne 
hinreichende Nahrung und Bekleidung, dieſe nur von Bär 
ren und Raubvögeln bewohnten Gegenden zu durchziehen, 
war mehr als menſchlichen Kräften aufgebuͤrdet werden 
darf. Zwar ließen die, noch zehntauſend Mann ſtarken 
Schweden alles zuruͤck, was ihren Marſch verzögern. konnte; 
aber auch ſo unterlagen ſie ihrem Geſchick. Ihr Elend 
war ſo groß, daß ſie glaubten, ſelbſt der Feind werde 
ihnen ſein Mitleid nicht verſagen. Um dieſes zu finden 
ließen ſie einige daͤniſche Gefangene los, welche den Auf, 
trag erhielten, den Commandanten von Drontheim von 
ihrer Noth zu unterrichten. Wirklich ſandte ihnen dieſer 
300 Schlittſchuhlaͤufer mit 150 Schlitten nach, welche 
mit Lebensmitteln beladen waren. Allein die Huͤlfe kam 
zu ſpaͤt. Es gab kein armfeldiſches Heer mehr. Hunger 
und Kälte hatten daſſelbe vernichtet. Die Netter fanden 
ganze Regimenter unter Schuee begraben, und wer von 
den eiſigen Klippen abgeglitten war, lag zerſchmettert in 
Abgruͤnden. Nur einige Hundert waren übrig geblieben, 
um das beklagenswerthe Geſchick ihrer Cameraden im 
Vaterlande zu verkuͤnden. 

Dies geſchah zu einer Zeit, wo auch die Suͤdarmee 
ihre Beſtimmung bereits aufgegeben hatte, und im vollen 
Ruͤckzuge nach Schweden begriffen war. Erſt gegen das 
Ende des Septembers war Karl mit ihr aufgebrochen. 
Die von ihm verfolgte Bahn führte auf daſſelbe Frie⸗ 
drichshall, von welchem er vor zwei Jahren hatte abziehn 
müſſen; und allerdings mußte er, als Suveran von 
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Norwegen (wenn er dies jemals werden ſollte) in den 
Beſitz einer Feſtung kommen, welche / zwiſchen Bahus und 
Anslo gelegen, ſo leicht von Daͤnemark aus unterſtüͤtzt 
werden konnte. Die Laufgraͤben wurden den 4. Dezember 
eröffnet, und am 9. deſſelben Monats eroberte der König 
ſelbſt eine Hauptſchanze, den Degen in der Fauſt. Das 
Erdreich war um dieſe Zeit ſo hart gefroren, daß die 
Soldaten, welche die Laufgraͤben zu ziehen hatten, wie im 
Felſen arbeiteten. Mehr als jemals bedurfte es hier des 
Beiſplels wodurch Karl ſo oft fein Heer zu neuen Ans 
ſtrengungen fortgeriſſen hatte; und er gab es, indem er 
jedes Ungemach theilte, und ſelbſt in der ſtrengſten Kalte, 
ohne andere Bedeckung als feinen Mantel, auf bloßem 
Schnee ausruhete. Groß war inzwiſchen ſeine Ungeduld, 
das angefangene Werk vorruͤcken zu ſehen; und da er die 
Arbeiter nur ungern verließ, fo kehrte er ſelbſt am Sonn— 
tage (41. Dezember), nachdem er Vormittags und Nach⸗ 
mittags in Tyſtedahl dem Gottesdienſte beigewohnt hatte, 
noch fpät Abends, bei ſchneidender Nachtluft, zu ihnen 
zuruck. Seine einzigen Begleiter waren der Oberingenieur 
Megret, und ſein Adjutant Siquier, beide Franzoſen. In 
den Laufgraͤben befehligte der Graf von Schwerin; der 
Graf Poſſe, Hauptmann der Leibwache, und ein Adju⸗ 
tant Namens Kulbert, vollzogen deſſen Befehle. Von der 
Feſtung aus wurde von Zeit zu Zeit geſchoſſen; doch tra⸗ 
fen die Kugeln nur ſelten. Karl, der dieſe nie gefürch⸗ 
tet hatte, lehnte ſich uͤber eine Bruſtwehr hin, ſtuͤtzte den 
Kopf auf beide Arme, und ſah auf dieſe Weiſe bei Ster⸗ 
nenlicht den Arbeitern zu. Beide Begleiter entfernten ſich 
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von ihm, weil fie wußten, daß er in ſeiner Stellung eine 
längere Zeit beharren würde. zu 

Als hierauf Siquier um zehn Uhr mit einigen Offer 
zieren zuruͤckkam, trat Megret ihnen mit der Nachricht 
entgegen, daß der König — erſchoſſen ſei. Eine Kugel 
hatte ihn in die rechte Schlaͤfe getroffen, und das rechte 
Auge aus der Hoͤhlung getrieben. Ruͤckwaͤrts gegen die 
Bruſtwehr gelehnt, bot er den Blicken der Betrachtenden 
noch die Haltung des Kriegers dar; denn ſeine rechte 
Hand ruhete auf dem Degengefaͤß. Wie er uͤbrigens ums 
Leben gebracht worden, iſt unausgemittelt geblieben. Der 
Hut, den man noch immer zu Stockholm von ihm auf⸗ 
bewahrt, ſpricht für Meuchelmord: denn die Kugel, die 
ihn durchdrungen, kann nur aus einem gewohnlichen Piſtol 
geſchoſſen worden ſeyn, weil die von ihr verurſachte Oeff⸗ 
nung nur den Umfang einer gewöhnlichen Piſtolmundung 
hat. Wer nun auch das Bubenſtuͤck vollbracht haben 
mochte: fein Name iſt eben fo wenig öffentlich bekannt 
geworden, wie der. Name des Moͤrders, der Guſtab 
Adolphs Laufbahn kürzte, Mit Unrecht hat man Verdacht 
auf die beiden Franzoſen, Megret und Siquier, geworfen: 
fie hatten keine Aufforderung einen Monarchen zu toͤdten, 
in deſſen Dienſt ſie ſtanden, ohne welchen ſie alſo in die 
Dunkelheit des Privat-Lebens zuruͤckkehren mußten. Ans 
ſtreitig würden fie auch von jedem Verdacht frei geblieben 
ſeyn, wenn Megret, der ein ſehr kaltblütiger Mann war, 
nicht mit großer Gelaſſenheit zu den Umſtehenden geſagt 
hätte: „Meine Herrn, bas Stuck iſt zu Ende / und wir 
müſſen zu Abend eſſen.“ Wiederum hat man ſich nie 
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getraut, ihn fuͤr den Mörder zu halten, wohl aber Si⸗ 
quier; und zwar auf die entfernte Aehulichkeit Ae Na⸗ 
mens mit Sicaire. 

Wirklich war das Stück zu Ende. Der Erbprinz 
von Heſſen, welcher dem Koͤnig gefolgt war, befahl, den 
Tod feines Schwagers geheim zu halten, bis er feiner 
Gemalin die Thronfolge geſichert haben wuͤrde. Ein fol- 
ches Geheimniß konnte nun freilich nicht bewahrt bleiben in 
einem Heere, das feinen Anführer täglich. zu ſehen ges 
wohnt war; doch verſchlug dies wenig, weil daſſelbe Heer 
nicht ungern nach Schweden zurückkehrte. Die Belagerung 
von Friedrichshall wurde ohne Verzug aufgehoben; das 
Heer ging den 20. Dezember zuruͤck, und den 26. Februar 
ward Karls Leiche in der Ritterholms⸗Kirche zu Stock⸗ 
holm feierlich beigeſetzt. 

Die naͤchſte Folge dieſes unerwarteten Todesfalles — 
war eine Veraͤnderung der organiſchen Geſetze, welche das 
Königreich Schweden ſeit dem Jahre 1680 für feine Regie⸗ 
rung angenommen hatte. Alle die Uebel, welche Schwe⸗ 
den in dem Zeitraum von achtzehn Jahren gelitten hatte, 
wurden der unumſchraͤnkten Gewalt zugeſchrieben, welche 
von Karl dem Elften auf Karl den Zwoͤlften uͤbergegan⸗ 
gen war; und um dieſen Uebeln abzuhelfen, glaubte man 
eine, dem Staate fo ſchaͤdlich gewordene Gewalt abſchaf⸗ 
fen zu muͤſſen. Dem in Schweden eingeführten Erbrechte 
zufolge; kam der Thron, da Karl nie vermaͤhlt geweſen 
war, an den Sohn der verſtorbenen Herzogin von Hol⸗ 
ſtein Gottorp, fur welchen der Freiherr Görz in den letz⸗ 


ten Jahren fo thaͤtig gewirkt hatte; doch der ſchwediſche 


Reichsrath hielt es für rathſam, dieſem Prinzen die 
x Prin⸗ 
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Prinzeſſin Ulrike Eleonore, jüngere Schweſter des verfors, 
benen Königs vorzuziehen, weil dieſe kein Bedenken trug, 
der unbeſchraͤnkten Koͤnigsmacht zu entfagen, und zugleich 
anzuerkennen, „daß ſie die Krone nur durch die freie Wahl 
der ſchwediſchen Reichsſtaͤnde habe.“ Sobald ſich nun, zu 
Anfange des Jahres 1719, die Reichsſtaͤnde in Stockholm 
verſammelt hatten, erklaͤrten ſie den Thron fuͤr erledigt, 
und ſchritten hierauf zur Wahl der Prinzeſſin. Die Urs 
kunde uͤber ihre Wahl wurde ihr mit einer Akte vorgelegt, 
welche, unter der Benennung: „Königliche Zuſicherung,“ 
die Veränderungen enthielt, welche die bisherige Regie 
rungsform leiden ſollte. Vermoͤge dieſer Akte trat Schwe⸗ 
den in die Klaſſe der Wahlreiche zuruck, aus welcher es, 
nach dem Muſter Daͤne marks, ſeit etwa 30 Jahren aus⸗ 
geſchieden war. Wie ſehr das koͤnigliche Anſehn dadurch 
auch beſchraͤnkt werden mochte: zufrieden mit dem Koͤnigs⸗ 
titel, unterzeichnete Ulrike Eleonore die Urkunden, und die 
Stände erklaͤrten für Vaterlandsverrath jeden Verſuch, die 
unbefchränfte Macht zuräczuführen. Im Weſentlichen 
trat eine Adels⸗Ariſtokratie an die Stelle der Monarchie; 
und zwar in nachfolgender Weiſe. Die Regierung wurde 
der Königin. fo uͤbertragen, daß fie verpflichtet war, den 
Senat zu Nathe zu ziehen; die geſetzgebende Gewalt aber 
blieb den Staͤnden vorbehalten, die ſich regelmaͤßig alle 
drei Jahre verſammeln ſollten. Zwar behielt die Koͤnigin 
das Recht, Verordnungen zu machen; jedoch mit der 
Beſchraͤnkung, daß fie, um, Geſetzes⸗Kraft zu gewinnen, 
der Prüfung der Stände. unterworfen werden mußten, 
Ohne die Zuſtimmung der Stände follte kein Krieg ber 
ſchloſſen werden. Hinſichtlich der Senats⸗Berathſchlagungen 
N. Monatsſchr. f. D. XX. Bd. 18 Hft. € 
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wurde feftgefegt, daß die Mehrzahl der Stimmen gelten, 
die Königin deren zwei haben, und außerdem noch durch 
eine den Ausſchlag geben ſollte. Auf dieſem Wege kam 
die hauptſaͤchlichſte Gewalt in die Hände des Senats zu⸗ 
rück, deſſen Mitglieder nun auch ihren ehemaligen Titel 
„Reichsraͤthe““ wieder annahmen, da man fie, ſeit der 
Revolution von 1680, Königliche Näthe genannt hatte. 
Ueber die Stellung, welche der Gemahl der Koͤnigin in 
dieſer Ordnung der Dinge einzunehmen hatte, wurde fuͤr 
den Augenblick nichts feſigeſetzt. Dies geſchah erſt im 
Laufe des folgenden Jahres, wo die Königin ihre Krone 
auf ihren Gemahl übertrug, Die Stände genehmigten 
dieſe Uebertragung mit der Beſtimmung, „daß, wenn die 
Koͤnigin ihren Gemahl uͤberleben ſollte, ſie wieder in ihre 
Rechte eintreten koͤnne, ohne daß dazu eine neue Berathung 
der Stände nöthig waͤre. “ König Friedrich willigte bei 
Unterzeichnung der Königlichen Zuſicherung (im Mai 1720) 
in neue Modifikationen der Königlichen Gewalt, beſonders 
im Punkte der Ernennung zu erledigten Stellen. Durch 
dieſe Anordnungen, fo wie durch die Veränderungen, welche 
noch in der Folge eintraten, wurde die Gewalt der Ks 
nige von Schweden allmaͤhlig ſo tief als moͤglich geſtellt: 
ein Erfolg, der um ſo unausbleiblicher war, da man dem 
Koͤnige kein verfaſſungsmaͤßiges Mittel zur Behauptung 
der ihm gebliebenen, nur allzugeringen Autorität übrig ge⸗ 
laſſen hatte. So geſchah es, daß Schweden, im Laufe 
des achtzehnten Jahrhunderts zu einer Unbedeutſamkeit 
herabſant welche nur allzu ſehr gegen die Rolle abſtach, 
die es bis zum Tode Karls des Zwoͤlften in der Be 
ſchen Welt gefpielt hatte. 
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Wer ahnet wohl nicht, daß dieſe, ſeit Karls Tode 
eingetretene Veränderung der Regierungsform das Verder. 
ben des Mannes geweſen ſei, der in den vier letzten Jah⸗ 
ren die Seele des ſchwediſchen Königreichs gebildet hatte? 
Wir bezeichnen hierdurch den Freiherrn von Goͤrz. Das 
größte Verbrechen dieſes Staatsmanns beſtand darin, daß 
er unabläffig auf die Nachfolge des Herzogs von Holſtein 
Gottorp hingearbeitet hatte. Dieſe war eine von den 
Hauptgegenſtaͤnden ſeiner Unterhandlungen mit dem ruſſi⸗ 
ſchen Czar geweſen; und um ſie deſto ſicherer zu Stande 
zu bringen, hatte er alles dahin eingeleitet, daß eine 
Vermaͤhlung der zweiten Tochter Peters mit ſeinem jungen 
Herzoge nicht ausbleiben konnte. Je mehr nun die mann, 
liche Nachfolge dem ſchwediſchen Adel entgegen war, weil 
er fie als das größte Hinderniß für feine Anfprüche auf 
Mitregierung betrachtete: deſto mehr eilte er auch, ſich 
Goͤrzens zu bemaͤchtigen. Daß die Nachfolgerin Karls des 
Zwölften dies auf keine Weiſe hintertrieb, verſteht ſich 
wohl von ſelbſt. Graf Horn, der immer des Freiherrn 
von Goͤrz entſchiedener Feind geweſen war, benutzte die 
Umftände fo glücklich, daß er feine Rache in dem Blute 
ſeines Widerſachers ſaͤttigen, und noch nebenher den Titel 
eines Patrioten erwerben konnte. Dem geſtuͤrzten Mini⸗ 
ſter wurde der Prozeß gemacht, und indem man alles, 
was er ſeit vier Jahren zur Rettung des Koͤnigreichs ges 
than hatte, in Hochverrath umwandelte, und keine Wider, 
legung geftatten wollte, war unſtreitig nichts leichter, als 
den Freund Karls des Zwoͤlſten zum Tode zu verurtheilen. 
Der Senat, von welchem dies Urtheil ausging, fand 
nichts Anſtoͤßiges darin, daß er Richter und Parthei 
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zugleich war; und da Niemand ſich für den Ungluͤcklichen 
verwendete fo. wurde er ſchon den 19. Februar 1719 une 
ter den Stadtgalgen hingerichtet, wo man ihm den Kopf 
abſchlug. Dies geſchah alſo zu einer Zeit, wo Karls ſterb⸗ 
liche Ueberreſte noch nicht in Stockholm angelangt waren. 
Nichts lag den Verfolgern des Freiherrn daran, daß ſie 
durch ihr grauſames Verfahren das Andenken eines Koͤ⸗ 
nigs beſchmutzten, von welchem nur allzu bekannt war, 
daß er ein unbedingtes Vertrauen in die Einſicht und 
Treue Goͤrzens geſetzt hatte. Thaten fie doch zugleich nicht 
das Mindeſte, die näheren Umſtände des bei Friedrichshall 
begangenen Verbrechens zu erforſchen, wie groß auch der 
Verdacht ſeyn mochte, daß Karl von Meuchlers Haͤnden 
geſtorben war. Wenn ſie ſelbſt unſchuldig waren an dies 
ſen Mord: ſo muß man zum Wenigſten erſtaunen uͤber 
die Gleichguͤltigkeit gegen Ehre und Schande, womit ſie 
die über fie gefaͤlleten Urtheile ertrugen: denn nur allzu 
allgemein war die Vorausſetzung, daß Karl das Opfer 
der Adelsparthei in ſeinem Koͤnigreiche geworden ſei. 
Nach dem gewaltſamen Hintritt Karls des Zwoͤlften 
haͤtte die ſchwediſche Regierung gern die Miene angenom⸗ 
men, als ſei im Laufe der letzten achtzehn Jahre nichts 
geſchehen, wofür fie verantwortlich gemacht werden koͤnne, 
als muͤſſe folglich der Zuſtand vor dem Kriege für. fie 
eintreten. Dies wollte jedoch den verbuͤndeten Maͤchten, 
die ſich auf Schwedens Koſten bereichert hatten, nicht ein⸗ 
leuchten. Muͤde des Krieges, den fie ſeit Jahren gefuhrt 
hatten, traten fie mit Friedens bvorſchlagen hervor, und 
dieſe wurden um ſo annehmlicher gefunden, weil ſie mit 
Geldanerbietungen verknuͤpft waren. Was Karl, fein 
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ganzes Leben hindurch verachtet hatte, das wurde jet zum 
Beweggrunde freier Ausſöhnung. Zuerſt ſchloß das ſchwe, 
diſche Cabinet mit England ab: Bremen und Verden 
blieben dem Haufe Hannover, und Georg der Erſte ber 
zahlte dafür eine Million Thaler (20. November 1719). 
Wenige Monate darauf wurde daſſelbe Cabinet auch mit 
dem Könige von Preußen einig: Friedrich Wilhelm der Erſte 
behielt das von ihm beſetzte Stettin und Vorpommern 
bis an die Peene, nebſt den Inſeln Uſedom und Wollin, 
und entrichtete dafür an Schweben die Summe von zwei 
Millionen Thalern. Daͤnemark ließ ſich bereit finden, alle 
feine Eroberungen gegen 600,000 Rthlr. zurückzugeben, 
nur, daß Schweden zugleich auf die bisher genoſſene Zoll, 
freiheit im Sunde Verzicht leiſten mußte. Hieruͤber wurde 
den 3. Juli 1720 ein Vertrag geſchloſſen. 

Unſtreitig erwartete die ſchwediſche Regierung, daß 
der ruſſiſche Jar ihr mit gleichen Anerbietungen entgegen 
kommen werde, um den Beſitz jener Provinzen, die er 
auf Koſten des ſchwebiſchen Reichs erobert hatte, zu einem 
rechtmaͤßigen Beſitz zu machen. Hierin irrte fie jedoch 
auf eine ausgezeichnete Weiſe. Nicht als ob es Petern 
nicht darum zu thun geweſen waͤre, feinen Erwerbungen 
den Titel der Rechtmaͤßigkeit zu verſchaffen; allein dies 
ſollte nicht mit bedeutenden Geldopfern verbunden ſeyn, 
weil er dieſe, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden, nicht wohl dar⸗ 

bringen konnte. Die Einkünfte des ungeheuren ruſſiſchen 
Reichs beliefen ſich, in den letzten Regierungsjahren Pe. 
ters, nur auf 13 Millionen Nubel oder 65 Millionen 
franzöſiſchen Livers, welche er zur Beſtreitung feiner Be. 
duͤrfniſſe nur allzu nothwendig gebrauchte. Eben deswegen 


ar 
machte ihm die Nachricht von Karls des Zwoͤlften Tode 
ſo wenig Freude, daß er mit einem tiefen Seufzer aus⸗ 
rief: „Armer Bruder Karl, wie ſehr bedaure ich dich!“ 
Nur allzu vortheilhaft fuͤr ihn war der Vertrag, welchen 
er vorläufig mit dem Freiherrn von Görz abgeſchloſſen 
hatte. Nach demſelben ſollte er in dem Beſitz von Lief⸗ 
land, Ingermanland und Carelen bleiben, ohne dafür noch 
etwas mehr zu geben, als ſeine Erlaubniß zur Eroberung 
von Norwegen, und das Verſprechen, Karln in der Wie— 
dereroberung ſeiner deutſchen Staaten, und bei der Ent⸗ 
thronung einerſeits des Koͤnigs von Polen, und anderer⸗ 
ſeits des Koͤnigs von England beizuſtehen. Ob er Wort 
gehalten haben wuͤrde, wenn Karl am Leben geblieben 
waͤre, iſt freilich, wenn man den Charakter feiner hoͤchſt 
eigennägigen Politik ins Auge faßt, nur allzu zweifelhaft; 
allein, was nicht in Zweifel gezogen werden kann, iſt ſein 
Verlangen, die eroberten Provinzen ſo wohlfeilen Kaufs 
als immer moͤglich zu behalten. Sobald er nun ſah, daß 
Schweden mit feinen übrigen Feinden Frieden ſchloß, erwachte 
in ihm die Furcht, daß dies zu feinem Nachtheil gefchehen 
koͤnne. Im Alter vorgeruͤckt und an mehr als Einem 
förperlichen Gebrechen leidend, das ſchnellen Tod bringen 
konnte, wollte er ſeinem Nachfolger, wer dieſer auch ſeyn 
moͤchte, nicht einen Krieg zurücklaffen, der durch ihn ſelbſt 
beendigt werden konnte. Er drohete alſo ſchon im Jahre 
1719, daß, wenn man feine Friedensvorſchlaͤge nicht ans 
nahme, er die ſchwediſchen Provinzen mit Feuer und 
Schwert verwuͤſten würde, Schwedens Antwort auf die⸗ 
ſen Antrag iſt unbekannt geblieben; fie mußte aber wohl 
kraͤnkend und ablehnend zugleich ſeyn, weil Peter keine 
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Zeit verlor, feine Flotte ausruͤſten zu laſſen, um einen 
ihm verſagten Frieden zu erzwingen. Schon im Juli 1719 
landete ſein General Apraxin, dem er den Oberbefehl 
übertragen hatte, an der Kuͤſte von Upland; und da die 
Schweden auf nichts weniger, als hierauf vorbereitet wa⸗ 
ren, ſo mußten ſie es leiden, daß Apraxin, in aͤchter 
Barbaren⸗Manier, in kurzer Zeit 13 Städte, 36 Dörfer, 
141 adelige Güter, 43 Muͤhlen, 14 Eiſenwerke, 2 Ru 
pfergruben und ganze Strecken ſchoͤner Waldungen in 
Aſche legte, nicht zu gedenken des Schadens, den er ſonſt 
noch anrichtete. Auf dieſe Weiſe litt Schweden einen 
Verluſt von wenigſtens 12 Millionen Thalern, den es ſich 
erſpart haben wuͤrde, wenn es den Rath des Freiherrn 
von Goͤrz haͤtte benutzen koͤnnen: dieſes Mannes, der, 
weil er am beſten verſtand, wie man den Czar behandeln 
mußte, die vortheilhafteſten Friedensbedingungen vermittelt 
haben wuͤrde. 1 R 
Dieſelben Bedruͤckungen follten im Jahre 1720 wies 
derholt werden; und ſie wurden es zum Theil wirklich, 
trotz dem Beiſtande, den England dem bedraͤngten Schwe⸗ 
den leiſten zu wollen ſchien. Nothgedrungen gab die 
ſchwediſche Regierung, deren Haupt um dieſe Zeit der 
Prinz Friedrich von Heſſen, als Koͤnig, geworden war, jetzt 
den Forderungen Peters nach. Und ſo wurden denn im 
Jahre 1721 durch jenen Friedensvertrag, der zu Nyſtadt 
geſchloſſen wurde, an Rußland auf ewige Zeiten (wie 
man es auszudrucken pflege) abgetreten: die Provinzen 
Liefland, Eſthland, Jugermanland, Wiburgslehn und ein 
Theil von Carelen. Fuͤr dieſen bedeutenden Länder» Coms 
plex bewilligte Rußland nur ein Schmerzensgeld von zwei 
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Millionen Thalern. Eine anderweitige Friedensbedingung 
war, daß Auguſt von Sachſen in dem Beſitze des polni⸗ 
ſchen Thrones bleiben, aber den, von Karl dem Zwoͤlften 
eingeſetzten Stanislaus Leczinzky mit einer Million Tha⸗ 
lern entſchädigen ſollte. Wenn die Angelegenheiten des 
Herzogs von Holſtein⸗Gottorp in dieſem Vertrage ganz 
mit Stillſchweigen übergangen wurden: fo beruhete dies 
unſtreitig auf der Nachgiebigkeit Peters gegen die ſchwedi⸗ 
ſche Regierung, welche fo viel Urfache hatte, die Rechte 
jenes Herzogs nicht zur Sprache zu bringen. Gleichwohl 
verhinderte dies nicht, daß das Haus Holſtein⸗Gottorp 
ſowohl auf den ſchwediſchen als auf den ruſſiſchen Thron 
gelangte: auf jenen durch Adolph Friedrich, Biſchof von 
Lübeck, im Jahre 1751; auf dieſen im Jahre 1762 durch 
Peter den Dritten, einen Sohn des in dem Frieden von 
Nyſtadt zurückgeſetzten Herzogs Karl Friedrich, welchen 
Peter von Rußland dadurch entſchͤdigte, daß er ihm feine 
zweite Tochter Petrowna zur Gemahlin gab. So Fnüpft 
ſich die Erhebung der kleinſten Fuͤrſtenhäͤuſer nicht ſelten 
an die widrigſten Schickſale. Im Jahre 1721 gab es in 
Europa gewiß nur ſehr Wenige, welche das Haus Hol⸗ 
ſtein⸗Gottorp nicht als unterdrückt für immer betrach⸗ 
tet haͤtten. 

Der Czar von Rußland betrachtete den Frieden von 
Nyſtadt, nicht mit Unrecht, als den Schlußſtein des neuen 
politiſchen Gebäudes, das er unter fo großen Anſtrengun⸗ 
gen für fein weitſchichtiges Reich aufgeführt hatte; auch 
war feine Freude über dieſe Begebenheit fo lebhaft, daß 
er allen feinen Unterthanen die ruͤckſtändigen Abgaben ers 
ließ, allen Schuldnern die Freiheit ſchenkte, und alle 
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Verbrecher, vorſetzliche Mörder allein ausgenommen, ber 
gnadigte. Geruͤhrt von dieſer Milde, erſuchte ihn der 
Senat, zu erlauben, daß man ihm kuͤnftig den Titel: 
„Kaiſer von Rußland, Vater des Vaterlandes, Peter der 
Große!“ geben dürfe. Der Czar nahm dieſen Antrag ſehr 
freundlich auf. In der Hauptkirche zu Petersburg wurde 
dieſe feierliche Handlung vollzogen. Der Kanzler Golofkin 
fuͤhrte das Wort im Namen aller Staͤnde des Reichs. 
Hierauf riefen die Senatoren dreimal: „Es lebe unſer 
Kaifer, unſer Vater!“ und dieſer Ruf wurde vom Volke 
wiederholt. Die Miniſter Frankreichs, Deutſchlands, Po⸗ 
lens, Daͤnemarks, Hollands wuͤnſchten ihm, wie Voltaire 
erzähle, noch an demſelben Tage Gluck; und ſofern dies 
wirklich der Fall war, wuͤrde daraus hervorgehen, daß 
Europa's Mächte für dieſen Schritt gewonnen waren, ehe 
er öffentlich gethan wurde. Wie es ſich aber auch damit 
verhalten mochte: erſt ſeit dieſer Zeit haben die ruſſiſchen 
Ezare den Kaiſertitel gefuͤhrt: denn Czar darf nicht abge⸗ 
leitet werden von Caͤſar, und bedeutet nur das Oberhaupt 
eines zahlreichen Volks, das ſich der Unabhängigkeit ers 
freut. In einem gewiſſen Sinne konnte man ſagen: der 
Kaiſertitel ſei für die ruſſiſchen Care die weſteuropaͤiſche 
Weihe der Eivilifation geweſen. 

Faßt man den nordiſchen Krieg in feiner zwanzigjähs 
rigen Dauer, als ein großes Drama auf, daß ſich durch 
den Kampf entgegenwirkender Kräfte vollendet: fo kann 
man, als gefühlvoller Zuſchauer deſſelben, ſchwerlich mis 
hin, mit tiefem Schmerze zu bedauern, daß Karl der 
Zwoͤlfte, feiner Perſönlichkeit nach, dem Frieden zum Opfer 
dargebracht werden mußte. Wiederum gereicht dieſer Per⸗ 
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ſonlichkeit nichts noch mehr zur Ehre, als der an ihr ver⸗ 
uͤbte Meuchelmord. Mit unwiderſprechlicher Wahrheit be⸗ 
merkt Voltaire von dieſem Monarchen: „daß er vielleicht 
von allen Sterblichen, gewiß von allen Königen, der eins® 
zige geweſen ſei, deſſen Leben keine Schwäche in ſich 
ſchließe;“ nur haͤtte dieſer geiſtreiche Schriftſteller nicht 
hinzufügen ſollen, „Karl habe alle Heldentugenden bis zu 
einem Punkte getrieben, wo ſie eben ſo gefaͤhrlich wuͤrden, 
als die ihnen entgegenſtehenden Laſter.“ Dieſe Art zu 
urtheilen, ſchließt eine Sittenrichterei in ſich, welche des 
Geſchichtsforſchers, in unſerer Meinung, durchaus unwuͤr⸗ 
dig iſt. Die Erſcheinungen nach ihrer Nothwendigkeit auf⸗ 
zufaſſen, dies iſt die Aufgabe, welche der Geſchichtsforſcher 
zu loͤſen hat. Geht man nun von der einfachen Thatſache 
aus, daß Karl nicht der angreifende Theil, ſondern der 
angegriffene war, und daß es fuͤr ihn auf nichts Gerin⸗ 
geres ankam, als fein Königreich, vor der Zerſtuͤckelung zu 
bewahren, die demſelben vom Jahre 1700 bevorſtand: 
fo kann man nicht Achtung genug vor dem achtjehnjähris * 
gen Juͤngling faſſen, der, indem er ſeinem widrigen 
Schickſal muthig entgegen tritt, nichts fuͤr ſich ſelbſt will, 
als Gerechtigkeit und Erfüllung fruͤherer, nicht von ihm 
herruͤhrender Vertraͤge. Das Große in Karls des Zwölf 
ten Charakter beſteht gerade darin, daß er ſich, bei allen 
Gluͤckswechſeln hierin gleich bleibt, indem er ſich unauf⸗ 
hoͤrlich ſagt, daß jede Nachgiebigkeit von feiner Seite, 
eine Verletzung der Grundſaͤtze ſeyn wuͤrde, ohne welche 
die menſchliche Geſellſchaft nicht fortdauern kann. Haͤtte 
Karl, wie Mark Aurel und Friedrich der Zweite, die Faͤ⸗ 
higkeit gehabt, das, was in ſeinem Innern vorging, in 
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Worte zu faſſen und der Nachwelt zu überliefeen: wie 
weit wuͤrde man alsdann von jeder Verſuchung, ſeinen 
Eigenſinn zu tadeln, entfernt geblieben ſeyn! War denn 
dieſer Eigenſinn nicht das nothwendige Ergebniß feiner 
Denkweiſe; und laͤßt ſich an dieſer das Mindeſte tadeln, 
wenn man auf die erſten Elemente derſelben zurückgeht? 
Man begreift wohl die Nothwendigkeit ſeiner Ermordung, 
ſofern es darauf ankam dem Schwedenreiche, nach einer 
achtzehnjaͤhrigen Anſtrengung, Erleichterung zu verſchaffen; 
was man aber nicht begreift, weil alle Thatſachen entge⸗ 
gen find, iſt, wie Karl, feiner Perſoͤnlichkeit nach, je ein 
Gegenſtand feindſeliger Geſinnungen werden konnte. Auch 
war dies zuverlaͤßig nie der Fall; denn er ward nur das 
Opfer Derjenigen, die, weil fie keiner heldenmuͤthigen Ge⸗ 
ſinnungen faͤhig waren, ſich erſt von ihm ſonderten, und 
dann nur ihre Habe vertheidigten. 

An nichts entwickelte ſich das Schickſal dieſes ausge⸗ 
zeichneten Monarchen mehr, als an der Territorial-Groͤße 
des ruſſiſchen Reichs. Um dieſe zu beſiegen, war kein 
Heer, an deſſen Spitze er treten konnte, ſtark genug; fpde 
tere Erfahrungen haben dies nur allzu ſehr bewieſen. 
Sein Zug nach der Ukraine leitete ſein Verderben um ſo 
beſtimmter ein, je nothwendiger er war, wenn durch ein 
raſches Vordringen nach Moskwa, an der Spitze von 
etwa 20,000 Mann, nicht Alles auf's Spiel geſetzt wer⸗ 
den ſollte. Die Schlacht bei Pultava bildet den Wende- 
punkt in dem Leben Karls; und die Abenteuer in der 
Tuͤrkei welche auf dieſe Schlacht folgten, beweiſen zuletzt 
nur, daß man aller Mittel, eine große Denkart geltend zu 
machen, beraubt ſeyn kann, ohne daß man deshalb dieſer 
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Denkart nothwendig entſagt. Hat man dieſen berühmten 
Schwedenkoͤnig feinem einfachen Innern nach aufgefaßt, 
ſo erſcheint er gerade waͤhrend ſeines Aufenthalts in der 
Tuͤrkei am groͤßten; denn Wer, an ſeiner Stelle, wuͤrde 
fi den Umftänden nicht anbequemt, und darüber jede 
Eigenthümlichkeit aufgeopfert haben, waͤhrend er ſich in 
der ſeinigen feſtſetzt und verſtaͤrkt? Nach einem mehr als 
fuͤnfjaͤhrigen Aufenthalte in der Türkei, hatten ſich alle 
ſeine wefteuropäifchen Verhaͤltniſſe fo verändert, daß nur 
eine ſo reiche Einbildungskraft, wie die des Freiherrn von 
Goͤrz, an eine endliche Rettung glauben konnte. 

Doch genug uͤber einen ausgezeichneten Charakter, der 
fo einzig iſt, daß man von ihm ſagen kann, er bilde feine 
eigene Gattung. 

Geht man auf die Ergebniſſe des nordiſchen Krieges 
ein: fo ſtellt ſich, vor allem, St. Petersburg dar, das, als 
bloßer Gedanke in Peters Kopf, jenen Krieg entzünden 
half, und, nach ſeinem Aufbau, der Traͤger der neuen Ver⸗ 
haͤlrniſſe ward, die ſich durch den Krieg in der europdis 
ſchen Welt gebildet hatten. Es kommt demnach vorzuͤg⸗ 
lich darauf an, daß nachgewieſen werde, was durch die 
neue Hauptſtadt für das ruſſiſche Reich, wie für das übrige 
Europa, bisher geleiſtet worden iſt. 

Allerdings brachte Peter durch dieſe Stiftung ſein 

Reich in eine unmittelbare Berührung mit dem weſtlichen 
Europa; allein indem er die Hauptſtadt aus dem Mittel: 
punkt in den Umkreis, und zwar fo nördlich, wie Peters 
burg wirklich gelegen iſt, verlegte, konnten zwei große 
Nachtheile nicht vermieden werden. Der eine iſt, daß die 
Entwickelung, welche dieſer große Fuͤrſt feinem Machtgebiet 


45 


durch den Handel zu geben gedachte, nur allzu ſehr bes 
fehränft wurde durch eine Lage des Haupt⸗Stapelorts, 
welche es mit ſich bringt, daß er, den größten Theil des 
Jahres hindurch, der Schiffahrt unuͤberwindliche Hinder 
niſſe in den Weg legt. Der andere beſteht darin, daß, 
vermoͤge eben dieſer Lage, alle Hebel der Autorität nicht 
blos verrückt, ſondern auch geſchwaͤcht wurden. Der letz⸗ 
tere Nachtheil war unſtreitig der größte und bedeutendſte. 
Ob man ſich ihm ausgeſetzt haben wuͤrde, wenn die phy⸗ 
ſiſchen Wiſſenſchaften zu Anfange des achtzehnten Jahr. 
hunderts fo ausgebildet geweſen wären, wie fie es gegen⸗ 
waͤrtig find, wollen wir weder bejahen noch verneinen; 
gewiß aber iſt, daß, wenn die Geſetze der Mechanik auch 
fuͤr die ſittliche Welt ihre Bedeutung — und zwar eine 
ſehr tiefe — haben, für ein ſehr großes Reich nichts be⸗ 
denklicher iſt, als die Verlegung der Hauptſtadt aus dem 
Mittelpunkt in den Umkreis, weil dadurch die böchfte 
Autorität, die das Ganze zuſammenhalten ſoll, in ihrer 
Wirkſamkeit bis zur Vernichtung geſchwächt werden kann. 
Schon Peter der Große empfand die Folgen des von ihm 
ausgegangeuen Mißgriffs in feinen letzten Regierungsjah⸗ 
ren. Die allgemeine Unzufriedenheit, welche ſich nach und 
nach entwickelte, hatte ihren Grund keinesweges in irgend 
einer Bedruͤckung, wohl aber darin, daß es den Reichs⸗ 
bewohnern in einem ſo hohen Grade erſchwert war, ſich 
auf denjenigen zu beziehen, der die Haupttriebfeder der 
Geſellſchaft bildete; und dieſe Unzufriedenheit ging ſo weit, 
daß Peter, um feine Schöpfung zu retten, genöthigt war, 
gegen feinen einzigen Sohn zu wuͤthen, der ſich zum Stütz, 
punkt der Mißvergnuͤgten gemacht hatte. Unmittelbar nach 
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Peters Tobe, der im Jahre 1725 erfolgte, hoben die 
weiblichen Regierungen an, deren nachgiebiger Charakter, 
wenn er auf der einen Seite verſoͤhnte, auf der andern 
eine ſittliche Verſchlechterung einleitete, die ihre Graͤnze 
nur im Uebermaß der Verderbtheit finden konnte; und 
dieſe weiblichen Regierungen dauerten nicht weniger, als 
volle vier und ſiebenzig Jahre. Geht man alſo davon 
aus, daß der nordiſche Krieg ohne Peters Vorſatz, die 
Hauptſtadt des Reichs aus dem Mittelpunkt in den Um⸗ 
kreis des ruſſiſchen Reichs zu verlegen, weder entſtanden 
ſeyn, noch eine ſo lange Dauer gewonnen haben wuͤrde: 
ſo muß man bekennen, daß der ungerechte Angriff auf den 
Schwedenkoͤnig im Jahre 1700 ſehr beklagenswerthe Fol⸗ 
gen fuͤr das ruſſiſche Reich gehabt hat: Folgen, wodurch 
die zuͤrnenden Manen Karls des Zwoͤlften wohl beruhigt 
werden können. Doch es iſt ſchwerlich erlaubt, ſich einer 
ſolchen Vorſtellung hinzugeben, weil in der Entwickelung 
des menſchlichen Geſchlechts zu einem vollkommneren Seyn 
mannichfaltige Mittelſtufen nothwendig ſind, von welchen 
ſich nie mit Beſtimmtheit fagen: 125 daß ſie die letzten 
ſeyn werden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Kritiſche Bemerkungen zur Geſchichte des 
ruſſiſchen Reichs. 


EB Aetette l. 


Iſt man im Studium der geſellſchaftlichen Erſchei⸗ 
nungen fo weit vorgerücht, daß man Zeiten von Zeiten, 
Entwickelungsgrade von Entwickelungsgraden, zu unterfcheis 
den verſteht, und das allgemeine Naturgeſetz kennt, aus 
welchem alle Veraͤnderungen hervorgehen: ſo iſt die Ge⸗ 
ſchichte des ruſſiſchen Reichs vollkommen eben ſo anziehend, 
als die Geſchichte irgend eines weſt, europäifchen Staats, 
der genannt werden kann; ſie iſt es ſelbſt bei dem offer 
nen Eingeſtaͤndniß, daß die Ruſſen hinſichtlich der Civili⸗ 
ſation hinter mehreren weſt⸗ europaͤiſchen Voͤlkern bisjetzt 
zuruͤckſtehen. 

Merkwürdig iſt zuvörderſt die Aehnlichkeit, welche die 
Entſtehung dieſes Reichs mit der Entſtehung Frankreichs hat. 
Wie in den Zeiten vor Clodion und vor der Gruͤndung 
der neuen fraͤnkiſchen Monarchie, das alte Franzien oder 
Frankreich, in Weſtphalen zu ſuchen iſt: eben ſo muß, in 
den Zeiten vor Rurik, Rußland in Schweden geſucht 
werden. Roslagen wird noch gegenwartig der Theil 
der ſchwediſchen Küfte genannt, welcher der finns und eſth⸗ 
ländiſchen gegenüber liegt. Ihre Bewohner, von den Fin. 
nen Ruozzi genannt, verbanden ſich, gegen die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts, unter der Anführung Nu: 
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riks, zu gemeinſchaftlichen Eroberungen jenſeits des bals 
tiſchen Meeres, und gruͤndeten auf dieſe Weiſe den motor 
gorodiſchen Staat, der nach ihnen Rußland benannt 
wurde, gerade wie Gallien durch die Eroberung der Fran⸗ 
ken die Benennung von Franzien, ſpaͤter Frankreich, er⸗ 
hielt. Mit der Widerſtandskraft der ſlaviſchen Voͤlker, 
welche von den Normannen uͤberwunden werden mußten, 
verhielt es ſich unſtreitig nicht beſſer, als mit der Wider, 
ſtandskraft der Gallier im Anfange des fuͤnften Jahrhun⸗ 
derts. Dabei aber darf nicht unbemerkt bleiben, daß, gerade 
wie in Gallien, auch im alten Seythenlande die Ueber⸗ 
winder die Sprache, und unſtreitig auch die Sitten der 
Ueberwundenen annahmen. 

Gewiſſen Erſcheinungen zufolge, muß man annehmen, 
daß Rurik und die erſten Großfuͤrſten, welche auf ihn 
folgten, noch keine beſtimmten Wohnſitze hatten, und, von 
dem Geiſte des Nomadiſirens getrieben, vor allen Dingen 
die Grängen des ungeheuren Raums, iu welchen fie ſich 
geworfen hatten, kennen lernen wollten. Denn nur fo 
läßt es ſich erklären, wie fie, in einem verhaͤltnißmaͤßig 
kurzen Zeitraum, bei wahrhaft geringen Kräften, ihre Er⸗ 
oberungen von dem weißen Meere und der Oſtſee bis zu 
dem Pontus Euxinus ausdehnen konnten. Als erfahrne 
Seeleute ſchifften fie ſich auf dem Dniper oder Bery, 
ſthenes ein, und die Kuͤſten des ſchwarzen Meeres mit ihe 
ren kleinen Flotten beunruhigend, verbreiteten fie im zehn. 
ten Jahrhundert Schrecken bis nach Conſtantinopel, und 
zwangen, wie behauptet worden iſt, die griechiſchen Kaiſer 
zur Bezahlung betraͤchtlicher Geldſummen. Dieſe Kaiſer 
mußten ſich ſehr ſchwach fühlen denn die Lage ihrer 

Haupt⸗ 
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Hauptſtadt war ſo vortrefflich, daß fie, auch bei ſchwachen 
Vorkehrungen, wenig fuͤrchten ließ. 

Von dieſen Kriegen mit den griechiſchen Kaifern ern⸗ 
teten die ruſſiſchen Großfürſten zwei bedeutende Vortheile: 
griechiſche Prinzeſſinnen, mit denen fie ſich, zur Erhöhung 
ihres Anſehns, vermaͤhlen konnten, und das griechiſche 
Kirchenthum. Das letztere ſchloß für die Zeiten, in tel 
chen es eingefuͤhrt wurde, eine unermeßliche Wohlthat in 
ſich. In der Natur der Sache lag, daß ein Geſellſchafts⸗ 
zustand, der nur Sieger und Beſiegte in ſich ſchloß, mit 
jeder Verletzung des Gerechten und Menſchlichen verbun⸗ 
den ſeyn mußte. Hier nun wurde die Kirche eine treff⸗ 
liche Vermittlerin. Sie war es, welche den Sklaven in 
einen Leibeigenen verwandelte, und, durch Aufſtellung eines 
für Barbaren unerforſchlichen Grundſatzes, die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft beherrſchte. Judem fie ſich naͤmlich alle Seelen 
ohne Unterſchied, als einer höheren Ordnung der Dinge 
angehoͤrig, zuſprach, zwang fie. den Herrn, dem fie nur 
eine Herrſchaft über den Korper einraͤumte, zu einer, wenn 
auch nur ſchwachen und entfernten Anerkennung derjenigen 
Gleichheit, ohne welche nichts Schönes in der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft gedeihet. Der Geiſt des Jahrhunderts, 
der in dieſen Zeiten durchaus theologiſch war, kam ihr 
unſtreitig ſehr zur Huͤlfe; wie ſehr ſie uͤbrigens in dem 
Bebüͤrfniſſe der ruſſtſchen Geſellſchaft lag, dies erkennt 
man am beſten aus den reißenden Fortſchritten zur allges 
meinen Anerkennung und Legitimität, welche ſie machte: 
Fortſchritte, welche fo auffallend waren, daß fie, nach 
kurzer Zeit, das einzige ordnende Prinzip bildete. Wie 
das oſtrömiſche Reich, fo erhielt auch Rußland feinen 

N. Monatsſchr. f. O. XX. Bd. 18 Hft. D 
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Patriarchen; und das Anſehn des letzteren ward bald ſo 
groß, daß es den Ausſchlag gab über das Anſehn des 
Großfuͤrſten. Wir werden weiter unten auf dieſen wichti⸗ 
gen Gegenſtand zurückkommen. Jetzt bemerken wir nur 
noch, daß Wladimir, der Groß⸗Urenkel Ruriks, der erſte 
Großfuͤrſt war, der das Chriſtenthum annahm; er ließ 
ſich bei Gelegenheit ſeiner Vermaͤhlung mit Anna Roma⸗ 
nowna, Schweſter der beiden oſtroͤmiſchen Kaifer, Ball: 
lius II. und Conſtantius VIII., 988 in Taurien taufen. 

Man iſt berechtigt, den Umfang des ruſſiſchen Reichs 
als ſehr bedeutend gegen das Ende des zehnten Jahrhun⸗ 
derts anzunehmen, wiewohl ſich daruͤber nichts Genaues 
ſagen laͤßt, außer etwa, daß Sibirien in dieſen Zeiten ein 
ganz unbekanntes Land war. Die Handelsverbindungen 
der Ruſſen bezogen ſich meiſtens auf den Suͤden; doch 
können fie nach Weſten hin nicht ganz gefehlt haben. 
Zum wenigſten waren die Ruſſen ein Volk, das der Weſten 
von Europa ſehr wohl kannte. Den vollſtaͤndigſten Bes 
weis davon liefert die Vermaͤhlung der ruſſiſchen Prinzeſſin 
Anna mit Heinrich dem Erſten, König von Frankreich, in 
der erſten Haͤlfte des elften Jahrhunderts. Dieſe Anna 
war eine Tochter Jaroslaws, und wurde, als ſolche, durch 
ihre Verbindung mit dem dritten Koͤnige des Capetingi⸗ 
ſchen Geſchlechts, die gemeinſchaftliche Stamm⸗Mutter 
aller nachfolgenden Koͤnige und Prinzen Frankreichs. Spaͤ⸗ 
terhin fand, bis auf die letzten Zeiten, keine ſolche Vers 
maͤhlung mit weſt⸗europaͤiſchen Fuͤrſten Statt. 

Wladimir der Große ſtarb im Jahr 1015. Sein 
Sohn Jaroslaw) welcher feinem aͤlteren Bruder Swaͤto⸗ 
polk I. vom Jahre 1018 in der Regierung folgte, wird 
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als der erſte ruſſiſche Geſetzge ber betrachtet, Wiefern 
er dies war, läßt ſich noch jetzt genau aus mitteln, wenn 
man auf der einen Seite den ſehr bedeutenden Umfang 
des ruſſiſchen Reichs, auf der andern den großen Mangel 
an Communikations- und überhaupt an Beherrſchungs⸗ 
Mittel (welcher der ganzen euxopaiſchen Welt in dieſen 
Zeiten eigen war) in Betrachtung zieht. Alle Geſetzgebung 
iſt da vergeblich, wo es an einer Gewalt fehlt, welche, 
im Nothfall, zur Befolgung dieſer Geſetze zwingen kann. 
An dieſer Gewalt aber fehlte es im ruſſiſchen Reiche nicht 
nur gaͤnzlich, ſondern auch um ſo nothwendiger, weil das 
Reich eine Ausdehnung gewonnen hatte, welche ſich mit 
keiner Zuſammenengung der Autorität vertrug. Als Ober; 
haͤupter des Adels, waren Rußlands Großfuͤrſten genoͤthigt, 
ſich ſehr viel von dem gefallen zu laſſen, was ihrer Den 
kungsart ganz entgegen war; ſie befanden ſich in dieſer 
Hinſicht in einem und demſelben Falle mit den weſt-euro⸗ 
päifchen Fuͤrſten ihrer Zeit. So wie diefe nun erbliche 
Vorrechte in Beziehung auf die erſten Staatsaͤmter geflats 
ten mußten: ſo ſtellte ſich dieſe Erſcheinung auch für die 
ruſſiſchen Großfuͤrſten ein: der Mangel eines allgemeinen 
Renumerationsmittels, d. h. der Mangel eines Mittels, 
wodurch allein Unterordnung und Zuſammenhang in einem 
Negierungs⸗Syſtem möglich find, brachte dies auf eine 
unvermeidliche Weiſe mit ſich. 

Hierin lag zugleich die Nothwendigkeit einer Theilung 
des Reichs, ſo wie dieſe bald nach Wladimirs des Gro⸗ 
ßen Tode, unter den 12 männlichen Nachkommen dieſes 
Großfuͤrſten eintrat. Nur allzu oft werden die Maßregeln 
der Vorzeit als fehlerhaft und unvernuͤnftig getadelt — 
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bloß weil man ſich nicht die Mühe gegeben hat, die Be⸗ 
dingungen / unter welchen ſie angewendet wurden, gehoͤrig 
ins Auge zu faſſen. Jene Theilung wuͤtde ganz unfehlbar 
unterblieben ſeyn, wenn es im elften Jahrhundert, außer 
einem gut geordneten Caſſenweſen, ſtehende Heere, Poſten, 
Druckerpreſſen, mit einem Worte alles das gegeben hätte, 
wodurch gegenwauͤrtig die Einheit eines Reichs bewahrt 
wird. Nur weil dies fehlte, ſah man ſich genoͤthigt, die 
Suveränetät durch Theilung zu ſichern; freilich ein gefähr: 
liches Mittel, doch immer von ſolcher Beſchaffenheit, daß 
Schlimmeres dadurch abgewendet wurde. Den Großfuͤr⸗ 
ſten Rußlands muß man ſogar die Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laſſen, daß fie in dieſe Maßregel alle nur erſinu⸗ 
liche Vorſicht legten. Zum wenigſten der erſten Idee 
nach, übte der, welcher die Würde eines Großfuͤrſten 
bekleidete, Hoheitsrechte über die Übrigen aus; fein bes 
ſtaͤndiger Wohnſitz war Kiow, das man als die einzige 
Hauptſtadt des Reichs anſah. Wenn dieſe Idee nicht 
vorhielt, ſo läßt ſich davon kein anderer Grund angeben, 
als daß der Familiengeiſt verſchwindet, ſobald die örtliche 
Vereinigung aufhört, und neue Gefchlechter folgen. So 
geſchah in Rußland, was auch in Frankreich und Deutſch⸗ 
land vielfältig erlebt worden iſt: daß die untergeordneten 
Fuͤrſten der Abhängigkeit vergaßen, die Suveraͤne ſpielten, 
und ſich unter einander bekriegten. War dies gleich ein 
Uebelſtand, fo ließ er ſich doch einerſeits nicht vermeiden, 
und andererſeits muß man auf die größeren Uebel abrech⸗ 
nen, welche ſich eingeſtellt haben wuͤrden, wenn ſehr 
große Theile des Reichs ohne eine uͤberwiegende Autorität 
geblieben waͤren. Eine politiſche Trennung entwickelte ſich 
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hieraus nicht eher, als im Jahre 1157, wo Andreas I., 
Jurgewitſch, Fuͤrſt von Susdal, den Titel eines Großfuͤr⸗ 
ſten annahm, und Wladimir, am Fluſſe Kliasma, zu 
feiner Reſidenz wählte. Jetzt wand ſich das Großfuͤrſten⸗ 
thum Kiow, nebſt den davon abhaͤngenden Fuͤrſtenthü⸗ 
mern, unvermerkt von dem übrigen Staatskoͤrper los, 
wovon die letzte Folge war, daß es die Beute der Lithauer 
und Polen wurde. 

Bekanntlich unterlag Rußland, das ſich in der letzten 
Hälfte des zwoͤlften Jahrhunderts gegen die Bulgaren, 
Polowzer 5) und andere Barbaren der Nachbarſchaft ver⸗ 
theidigt hatte, im Jahre 1223 den Streichen der Mogo⸗ 
len unter Tuſchi, Dſchingis⸗Khans aͤlteſtem Sohne, der 
die Ruſſen am Kalka ſchlug. Sie waren in dieſem Kriege 
die Bundesgenoſſen der Polowzer; und daß ſie es mit der 
Verteidigung ihrer Eroberungen ehrlich meinten, geht bes 
ſonders aus dem Umftande hervor, daß in jener Volker⸗ 
ſchlacht nicht weniger als ſechs von ihren Fuͤrſten blieben: 
was zugleich beweiſet, daß aus der Theilung des Reichs 
nicht eine unbedingte Schwaͤche hervorgegangen war. Da, 
nach der Schlacht am Kalka, ganz Weſt⸗Reuſſen dem 
Sieger offen ſtand, ſo drang er, auf ſeinem Zuge alles 
mit Feuer und Schwert verheerend, bis Nowgorod Severs⸗ 
koi vor; aber er kehrte hierauf, man weiß nicht aus wel⸗ 
chem Beweggrunde, auf demſelben Wege zurück, worauf 
er gekommen war. Das Schickſal des ruſſiſchen Reichs 


) Volker, welche nordpwärks vom kaspiſchen Meere wohnten, 
zwiſchen dem Falk, der Wolga und dem Don, d. h. in dem Lande, 
das von den Orientalen Kaptſchak genaunt wird. 
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wurde erft im Jahre 1237 durch Batu; dem Sohn Tus 

ſchi's entſchieden, der, als Statthalter in dem nördlichen 

Theile des großen mogoliſchen Reichs, nachdem er die 

Polowzer und Bulgaren vernichtet hatte, über Reſan und 

Moskwa vordrang, ein ruſſiſches Heer bei Kalomna nie⸗ 

derhieb, und im folgenden Jahre ſeine Verheerungen ſo 

lange fortſetzte, bis er auch Herr von Kiow, und allem 

Lande vom Dnieper bis an die Weichſel war. Auf dieſe 

Weiſe wurde Rußland eine mogoliſche Provinz; doch nicht 

fo, daß Ruriks Geſchlecht, obgleich ſehr vermindert, gaͤnz⸗ 

lich ausgetilgt worden wäre. Batu ſelbſt ernannte den 

tapfern Alexander Newsky zum Großfuͤrſten, gegen einen 

jährlichen Tribut, deſſen Betrag nie bekannt geworden iſt. 

Wladimir ward die Hauptſtadt des ruſſiſchen Reichs, fo 

viel davon noch übrig geblieben war. Im Lande ſelbſt 
cantonnirten mogoliſche Horden, deren Oberhaupt im Pas 
laſt der Großfuͤrſten zu Wladimir wohnte, und den Tribut 
durch ſeine Mogolen erheben ließ. 

Mehr als zwei Jahrhunderte ſeufzete Rußland unter 
dieſem Joche; und dem Verluſte feiner politiſchen Freiheit 
(wie man ſich dieſe auch im vierzehnten und funfzehnten 
Jahrhunderte denken mag) iſt ſein Zuruͤckbleiben in Cultur 
und Civiliſation, gegen die weſt⸗europaͤiſchen Reiche, ganz 
vorzüglich zuzuſchreiben. Abgezogen vom weſtlichen Europa, 
und genöthigt, den Blick unverwendet nach Aſien zu rich⸗ 
ten, hatte es nur allzu viel Muͤhe, ſich gegen die An⸗ 
griffe zu vertheidigen, welche feine Nachbarn machten, um 
ſich auf feine Koſten zu vergrößern, Und nicht alle dieſe 
Verſuche waren vergeblich. Im Jahre 1319 nahm der 
Großherzog von Lithauen Volhynien, und das Jahr darauf 
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Kiow. Was er auf der Säöfelte des Dniepers übrig ließ, 
eigneten ſich, etwas ſpaͤter (i. J. 1340), die Polen an. 
Der Sitz der ruſſiſchen Großfürſten wurde, um dieſe Zeit, 
von Wladimir nach Moskwa verlegt; und da Moskwa 
zugleich der Sitz des Patriarchen war, fo geſchah es uns 
ſtreitig durch dieſe Vereinigung der geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Macht, daß ſich fuͤr das ruſſiſche Reich ein neuer 
Kern bilden konnte, aus welchem im Verlauf der Zeit 
eine kraftvollere Entwickelung, als die frühere geweſen war, 
hervorging. 

Wer, der dies lieſet, wundert ſich daruͤber, daß dem 
ruſſiſchen Reiche alle die Erſcheinungen fremd blieben; 
welche der Kampf der weltlichen Macht mit der geiſtlichen 
für das weſtliche Europa ins Leben rief? Wie haͤtte 
Rußland Theil nehmen koͤnnen an den Kreußzuͤgen, und 
an allen den Entwickelungen, welche daraus für Deutſch⸗ 
land, Italien, Frankreich und England, hinſichtlich des 
ganzen geſellſchaftlichen Zuſtandes hervorgingen? Wie an 
den Fortſchritten, welche Künfte und Wiſſenſchaften mach 
ten? Wie an dem freieren Geiſt, der, nachdem die Feu⸗ 
dalität tief erſchuͤttert war, fo lange an der Kette des 
chriſtlichen Prieſterthums ruͤttelte, bis auch dieſe geſprengt 
war, und die Unterſuchung freies Feld gewonnen hatte? 
Eingeſchloſſen von aſiatiſchen und europäifchen Voͤlkern, 
verſchwanden die Nuffen gänzlich für die europaͤiſche Welt. 
In keinem Theile derſelben war von ihnen die Rede, und 
die Fuͤrſten fo ſehr auf ſich ſelbſt zurückgebracht / daß fie 
ſich als vereinzelt betrachten konnten. 

Im Grunde war es Timur, der dieſen peinlichen 
Zuſtand beendigte. Der Kampf, worin Dimitry III., 
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Iwanowitſch, Großfürſt von Moskwa, mit dem Groß 
fürſten von Twer gerieth, war im Jahre 1378 zum Vor⸗ 
theil des erſteren beendigt worden. Als jetzt der Chan 
von Kaptſchak die Waffen gegen den Großfuͤrſten von 
Moskwa ergriff, erfolgte ein Wechſel von Siegen und 
Angriffen, bis Timur auftrat. Sein Endziel war — 
Wiederherſtellung des Glanzes des mogoliſchen Reichs. In 
den fuͤrchterlichen Angriffen, welche er, zu dieſem Zweck, 
auf den Chan von Kaptſchack machte, war er ſchon bis 
Jelez in Rußland vorgedrungen, als ihn ſein großes Ver⸗ 
haͤngniß nach Syrien und Kleinaſien zurüuͤckberief. Von 
einer gaͤnzlichen Vernichtung war hierdurch zwar der Chan 
von Kaptſchak befreiet; allein erholen konnte er ſich nicht 
mehr. Sein Reich zerfiel. Schon hatten ſich in der 
Krim, in Kaſan, in Aſtrachan und am Irtiſch neue Reiche 
gebildet, als Iwan III., Waſileiwitſch, deſſen Regierung 
länger als 40 Jahre (von 1462 bis 1505) waͤhrte, das 
mogoliſche Joch gaͤnzlich zertruͤmmerte , und ſich zum uns 
beſchraͤnkten Beherrſcher der Ruſſen aufwarf. Die nogas 
ziſchen Tataren vereinigten ſich mit den Nuffen, die Ver⸗ 
nichtung der großen Horde, die man auch die goldene 
nennt, zu vollenden; und wirklich wurden alle Niederlaſ⸗ 
ſungen derſelben an der Wolga von Grund aus verheert. 
Von ihr blieb nichts weiter uͤbrig, als die oben genann⸗ 
ten Reiche, zu welchen man auch noch Sibirien rechnen 
muß. Iwan brachte es ſehr bald dahin, daß die Chane 
von Kaſan ſeine Oberherrlichkeit anerkennen mußten; und 
nachdem er mehr als Ein Mal Über ihren Thron verfüge 
batte, gelang feinem Enkel, Iwan Waſiljewitſch II., 
die Unterjochung dieſes Tataren⸗Staats. Der Fall von 
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Kaſan zog auch den von Aſtrachan nach ſich, welches 
1554 in die Gewalt der ruſſiſchen Großfüͤrſten gerieth. 
Minder glücklich war Iwan in feinen Unternehmungen ge⸗ 
gen Liefland; denn was er hier erobert hatte, mußte er 
im Jahre 1582 in dem Frieden zurückgeben, den er a 
Kiewerowa-Horka mit den Polen ſchloß. 

Nuriks Geſchlecht hatte das ruſſiſche Reich e 
verloren und wiedererobert. Hierin war ſein Verdienſt 
und Leben abgeſchloſſen; denn es ſtarb gegen das Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts (1598) mit Feodor Iwano⸗ 
witſch aus, der zuerſt den Titel eines Czars von Nuß⸗ 
land führte, 

Der Eroberer von Kaſan und Aſtrachan hatte freilich 
Pläne gehabt, welche auf die Civiliſirung gingen: er ließ 
Handwerker und Künſtler aus England kommen; er bat 
auch Karl den Fuͤnften um Leute von Talent, und ließ 
in Moskwa die erſie Buchdruckerei anlegen. Allein, wie 
haͤtte in einem ſo großen Reiche, wie Rußland ſchon in 
dieſen Zeiten war, durch fo ſchwache Anfänge eine merk; 
liche Veränderung in den Sitten bewirkt werden können 2. 
Zu dem, was Iwan der Vierte erobert hatte, war, von 
einem Hauptmann doniſcher Koſaken, Namens Jermak, 
erſtritten, noch Sibirien hinzugekommen, fo daß, beim 
Eintritt des ſiebzehnten Jahrhunderts, das ruſſiſche Reich 
ſchon über 300,000 Geviertmeilen — ungewiß mit welcher 
Bevölkerung — in ſich ſchloß. 

Die Periode von 1598 bis 1613 verſtrich für Ruß 
land unter Unruhen und Blutbaͤdern. Wenn eine Veran 
derung der Dynaſtje in den Abſichten der ruſſiſchen Gro⸗ 
gen gelegen hatte, als Feodors einziger Bruder, der junge 


58 


Dimitrij, durch Boris Godunow aus dem Wege geräumt 
wurde: ſo mußten ſie fuͤr dieſen Frevel auf mannichfaltige 
Weiſe buͤßen. Von den beiden Godunow's, welche hinter⸗ 
einander den Thron verſuchten, ſah Boris ſich nach einer 
ſechsjaͤhrigen Regierung geſtuͤrzt, Feodor nach kurzer Zeit 
getödtet. Jetzt traten die Pſeudo⸗Dimitrijer auf, welche, von 
Polen unterſtuͤtzt, die Verwirrung aufs Hoͤchſte trieben. 
Einer derſelben, deſſen wahrer Name Grigorei war, wurde 
wirklich zu Moskwa i. J. 1605 gekroͤnt, aber ſchon im folgenden 
Jahre getödtst, Wafilef Iwanowitſch Schuiskoi, j. J. 1606 
erwaͤhlt, ſah ſich vier Jahre darauf wieder abgeſetzt. In 
einer Art von Verzweiflung waͤhlten die Ruſſen nunmehr 
Wladislaw, Sohn Sigismunds des Dritten, Königs von 
Polen, zu ihrem Czar; allein dies half nur zur Vermeh⸗ 
rung der Unordnungen im Staate, welche die Schweden 
benutzten, um Ingermanland nebſt der Stadt Nowgorod 
zu erobern, während die Polen ſich zu Herrn von Smo⸗ 
lensk und deſſen Zubehoͤrden machten. Mit einem Worte: 
die ruſſiſche Monarchie befand ſich nach dem Abſterben des 
von Rurik herruͤhrenden Geſchlechts vollkommen in derſel⸗ 
ben Lage, worin ſich die roͤmiſche Monarchie nach Nero's 
Tode befand; und der Thronwechſel würde kein Ende ges 
funden haben, wenn die Großen nicht den verſtaͤndigen 
Entſchluß gefaßt hätten, einen neuen Czar aus ihrer eiges 
nen Mitte zu waͤhlen. 2 

Die Wahl fiel im Jahre 1613 auf Michael Federo⸗ 
witſch aus dem Haufe Romanow; und dieſer wurde der 
Stifter einer neuen Dynaſtie, unter welcher Rußland, wir 
wollen nicht ſagen den Gipfel ſeiner Groͤße erreichte — 
denn bei dieſem Ausdruck läßt ſich wenig denken — aber 
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doch fo in die europdifche Welt zuräcktrat, daß es als ein 
nothwendiger Beſtandtheil derſelben empfunden wurde, und 
fi ohne Beſchwerde alles das aneignen konnte, was es 
bedurfte, um mit der Zeit mit den civiliſirten Reichen auf 
gleiche Linie zu kommen. Es hat wenig Fürſtengeſchlech⸗ 
ter gegeben, welche ſich waͤhrend der Dauer ihres Wirkens 
größere Verdienſte erworben haben, als das Haus Roma- 
now; und eben deswegen wird es noͤthig ſeyn, mit einiger 
Aus fuͤhrlichkeit bei demſelben zu verweilen. 


(Die Fortſetzung naͤchſtens.) 
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Betrachtungen uͤber die geiſtliche Gewalt. 


Zweiter Artikel. 


Durch die im vorhergehenden Artikel angeſtellten Be⸗ 
trachtungen haben wir zu erweiſen geſucht, daß der geſell⸗ 
schaftliche Zuſtand der civiliſirten Volker, heut zu Tage, 
die Bildung einer neuen geiſtlichen Ordnung fordert; und 
zwar als erſtes und vorzuͤgliches Mittel, die revolutionaͤre 
Periode zu beendigen, welche im ſechzehnten Jahrhundert 
anhob, und ſeit dreißig Jahren bis zur aͤußerſten Graͤnze 
gelangt iſt. Jetzt kommt es darauf an, die Natur der, den 
neueren Geſellſchaften angemeſſenen geiſtlichen Organiſation, 
auf eine direkte Weiſe zu erforſchen. Eine ſo fundamen⸗ 
tale Frage, welche ſich an die wichtigſten politifchen Fra⸗ 
gen auf das Innigſte anſchließet, ſollte freilich nur in 
einem ſpeciellen Werke abgehandelt werden, indem ſie ſich 
ausſchließend den ſtrengſten Gemüͤthern zuwendet. Allein, 
obgleich die ſehr ſummariſche Andeutungen, auf welche 
wir vermöge des Weſens dieſer Zeitſchrift beſchraͤnkt find, 
gewiß nicht ausreichen, eine ſolche Frage ſo zu beantwor⸗ 
ten, wie ſie es verdient: ſo werden ſie doch vielleicht dazu 
beittagen, die Aufmerkſamkeit aller ernſten Männer auf 
dieſen Gegenſtand zu richten, und wir geſtehn, daß wir 
gegenwaͤrtig keinen anderen Zweck verfolgen. 

Um zu einer vollſtaͤndigen Ueberſicht der neuen ſittli⸗ 

chen Ordnung zu gelangen, muß man die Verrichtungen, 
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welche die geiſtliche Gewalt erfüllen ſoll, abgeſondert, d. h. 
abgeſehen von der ihr eigenthuͤmlichen Conſtitution, auf: 
faſſen, und alsdann den allgemeinen Charakter beleuchten, 
den ihre Organiſation annehmen muß, um genau dem 
Weſen der neueren Civiliſation zu entſprechen. Dieſer 
zweite Artikel und der darauf folgende, ſind ausſchließend 
der erſten Gattung von Betrachtungen gewidmet, welche 
ſich im Weſentlichen auf die Zergliederung der verſchiede⸗ 
nen Hauptbeziehungen beſchraͤnkt, unter denen die Geſell⸗ 
ſchaft einer geiſtlichen Regierung bedarf. In dem vierten 
Artikel werden wir den zweiten Theil der Frage beantwor⸗ 
ten. Dieſe Eintheilung wird beſtimmt durch den natürli⸗ 
chen Gang der öffentlichen Vernunft, welche, ohne allen 
Zweifel, die Nothwendigkeit einer neuen ſittlichen Gewalt 
ſtark empfinden wird, ehe ſie dahin gelangt, ihre wahre 
Organiſation zu begreifen. Nachdem wir nun die neue 
geiftliche Ordnung, nach welcher die modernen Geſellſchaf⸗ 
ten ſtreben, in ihrer Geſammtheit werden angedeutet har 
ben, werden wir, in einem fünften Artikel, den allgemei⸗ 
nen Gang ins Auge faſſen, worin ſich, der Natur der 
Dinge gemäß, dieſe große Bewegung des Wiederaufbaus 
vollziehen wird, indem er nämlich von dem Punkte aus; 
geht, auf welchen er gegenwaͤrtig gelangt iſt. 

Es wuͤrbe zuvoͤrderſt leicht ſeyn, ſich empiriſch einen 
ſehr deutlichen Begriff von den Attributen der neuen geiſt⸗ 
lichen Gewalt zu machen, wenn man die der katholischen 
Geistlichkeit, um die Zeit ihrer Vollkraft und gaͤnzlichen 
Unabhängigkeit, d. h. von etwa der Mitte des elften 
Jahrhunderts an, bis zum Schluſſe des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts, mit Aufmerkſamkeit betrachten wollte. Ohne 


allen Zweifel find die philoſophiſchen Grundlagen dieſer 
beiden Gewalten, ſo wie die entſprechenden geſellſchaftli⸗ 
chen Beziehungen, in Folge ihrer reſpektiven Einflußarten, 
durchaus verſchiedener Natur, und ſogar, in manchem 
Betracht, unbedingt entgegengeſetzt, wie wir dies im vier⸗ 
ten Artikel ganz beſonders entwickeln werden. Allein, was 
die Ausdehnung und die Intenſitaͤt der Einwirkung be⸗ 
trifft, was hierbei vor allem in Anſchlag gebracht werden 
muß: ſo kann man ſagen, daß jedem der geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe, uͤber welche die katholiſche Geiſtlichkeit zu 
ſtatuiren hatte, in dem neuen politiſchen Syſtem eine, fuͤr 
die moderne geiſtliche Gewalt vollkommen aͤhnliche Attri⸗ 
bution entſpricht. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß, da 
das neue Syſtem ſich auf eine weit friedlichere Weiſe, 
als das alte, und zwar in einer Zeit feſtſtellen wird, wo 
man fein Weſen, als zum Voraus beſſer berechnet, voll: 
ſtaͤndiger begreifen muß, der Eintritt der geistlichen Ges 
walt offener und vollſtaͤndiger ausfallen werde, weil ſie in 
der entſprechenden weltlichen Gewalt auf weniger Wider⸗ 
ſtand ſtoßen wird. Wie ſchaͤtzbar aber dieſe Vergleichung 
auch ſeyn möge durch den Grad von Beſtimmtheit, wo⸗ 
mit ſie ſich vertraͤgt — eine Beſtimmtheit, die man auf 
keinem anderen Wege gewinnen wuͤrde: ſo kann ſie doch 
nur ſolchen Geiſtern zu Statten kommen, welche faͤhig 
find, von der ungemeinen Verſchiedenheit der beiden Ci⸗ 
viliſations⸗Zuſtaͤnde zu abſtrahiren, oder vielmehr ihr nur 
ihren gerechten Antheil an Einfluß zu geſtatten, und wel: 
che, zu gleicher Zeit, die Vergangenheit in einer Stimmung 
ſtudirt habe, welche frei war von allen den fehlerhaften 
Vorurtheilen, womit die kritiſche Lehre die Gemuͤther gegen 
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das geiftliche Regiment in unſeren Tagen fo allgemein er⸗ 
fuͤllt hat. Dieſe Zuſammenſtellung würde demnach, bei⸗ 
nah' unvermeidlich, die meiſten Leſer zu falfchen Anwen⸗ 
dungen verführen: zu Anwendungen, welche von dem, was 
unſere Meinung iſt, einen höchft irrigen Begriff machten. 
Wiewohl wir es nun für angemeſſen gehalten haben, fie 
Denjenigen anzudeuten, welche davon einen nüglichen Ge 
brauch machen konnen, fo wollen wir doch, ohne uns 
noch länger dabei aufzuhalten, zu einer directen Ausein- 
anderſetzung ſchreiten, indem wir die Verrichtungen der mo⸗ 
dernen geiſtlichen Gewalt unmittelbar auffaſſen. 

Es mag nützlich, es mag in gewiſſen Fällen ſogar 
nothwendig ſeyn, bei der Idee „Geſellſchaft“ von der 
Idee „Regierung“ zu abſtrahiren; allein es iſt deshalb 
nicht minder anerkannt, daß dieſe beiden Ideen, der 
Wirklichkeit nach, unzertrennlich ſind, d. h. daß das vor⸗ 
haltige Daſeyn jeder wirklichen Vergeſellſchaftung nothwen⸗ 
dig einen conſtanten Einfluß vorausſetzt, der, bald leitend, 
bald zwingend, innerhalb gewiſſer Graͤnzen von dem Gan⸗ 
zen auf deſſen Theile ausgeübt wird, damit fie zu der all⸗ 
gemeinen Ordnung beitragen mögen, von welcher fie ſich, 
vermoͤge ihrer Natur, immer mehr oder weniger zu ent, 
fernen ſtreben, und von welcher ſie ſich auf eine unbe⸗ 
ſtimmbare Weiſe entfernen wuͤrden, wenn es moͤglich 
ware, daß ſie ihrer eigenen Antriebskraft ‚gänzlich uͤber⸗ 
laſſen würden. Dieſer Total: Einfluß iſt zuſammengeſetzt 
aus zwei Arten von Wirkſamkeiten, von welchen die eine 
materiel, die andere fietlich iſt; und beide, obgleich immer 
beiſammen, ſind ſowohl in ihren Grundlagen als in ihrem 
Verfahren, gänzlich verſchieden. Die eine bezieht ſich 
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unmittelbar auf die Handlungen, bald um fie zu beſtim⸗ 
men, bald um ſte zu verhindern; ſie iſt zuletzt auf die 
Staͤrke, oder, was auf daſſelbe hinauslaͤuft, auf den 
Reichthum gegründet, welcher bei den neueren Völkern das 
Aequivalent von jener in demſelben Maße geworden iſt, 
worin die Fortſchritte der Civiliſation die, früher an die 
militaͤriſche Ueberlegenheit gebundene Macht an hervorra⸗ 
gende Betriebſamkeit geknuͤpft haben. Die zweite beſteht 
in der Leitung der Meinungen, der Neigungen, der Wil 
len, mit Einem Worte: der Beſtrebungen; ihre Grund⸗ 
lage ift die ſittliche Autorität, welche, in letzter Auflöfung 
hervorgeht aus einer überlegenen Einſicht und Aufklärung. 
Auf dieſe Weiſe wirken die beiden großen Arten von Uns 
gleichheiten, auf welche jede Geſellſchaft gebauet iſt, zur 
Aufrechthaltung der geſellſchaftlichen Ordnung. 

Seitdem die Civilifation fo weit vorgeſchritten war, 
daß dieſe beiden allgemeinen Zweige der Regierung ver⸗ 
ſchiedenen Claſſen haben zugetheilt werden können, was 
bekanntlich im Mittelalter geſchah, iſt die Unterſcheidung 
zwiſchen ihnen Allen fuͤhlbar geworden; man hat zu ihrer 
Bezeichnung die Benennungen von weltlicher und von 
geiſtlicher Gewalt geſchaffen, die man, eben deswegen, zum 
wenigſten vorläufig, für den neuen geſellſchaftlichen Zuftand 
beibehalten muß, obgleich ihre Structur noch weſentlich an 

denjenigen erinnert, nach welchem fie gebildet find, 
Die geiſtliche Gewalt hat demnach die eigenthuͤmliche 
Beſtimmung, die Meinung zu leiten, d. h. ſie ſoll die 
Prinzipe, welche die verſchiedenen geſellſchaftlichen Verhaͤlt, 
niſſe ordnen müffen, feſtſtellen und aufrecht erhalten. Diefe 
allgemeine Verrichtung nun zerfällt in eben fo viel Theile, 
als 
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als es verſchiedene Claſſen von Beziehungen giebt; denn 
es giebt, fo zu ſagen, keine geſellſchaftliche Thatfache, 
worin die geiſtliche Gewalt, wenn ſie gehörig organiſirt 
iſt, d. b. wenn ſie in Einklang ſteht mit dem entſprechen⸗ 
den Zuſtande der Civiliſation, nicht einen gewiſſen Ein⸗ 
fluß ausübt. Ihre Haupt: Attribution iſt demnach die 
oberſte Leitung der Erziehung, ſowohl der allgemeinen 
als der beſonderen, vorzuͤglich aber der erſteren, wenn man 
dies Wort in ſeiner ausgedehnteſten Bedeutung nimmt, 
und dabei, wie man immer ſollte, an ein ganzes Syſtem 
von Ideen und Gewoͤhnungen denkt, welche nöthig ſind, 
um Individuen vorzubereiten für die geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung, worin ſie leben ſollen, und um, ſo viel als moͤglich, 
jeden Einzelnen für die beſondere Beſtimmung, welche 
durch ihn erfüllt werden ſoll, geſchickt zu machen. Am 
klarſten ſtellt ſich die Wirkſamkeit der geiſtlichen Gewalt 
in dieſen großen geſellſchaftlichen Verrichtungen dar; denn 
fie gehöre ihr ausſchließend an, waͤhrend in allen übrigen 
Faͤllen ihr Einfluß ſich, mehr oder weniger, mit dem der 
weltlichen Macht vermengt. In dieſem Wirkungekreiſe 
giebt ſie Proben von ihrer Kraft, indem ſie in demſelben 
zugleich den Grund zu ihrer allgemeinen Autorität legt. 
Die Erziehung wuͤrde ſogar das Ganze der National 
Verrichtung der geiſtlichen Gewalt umfaſſen, wenn man, 
vermoͤge einer mißbräuchlichen Ausdehnung dieſes Aus: 
drucks, nach dem Beiſpiel einiger Philoſophen, darunter 
nicht bloß die Vorbereitung der Jugend, ſondern auch die 
fo wichtige Einwirkung auf gemachte Menſchen verſtaͤnde, 
welche die nothwendige Ergänzung, fo wie die unvermeidliche 
Folge von jener iſt. Dieſe zweite Claſſe geiftlicher Verrich. 
N. Monatsſchr. f. O. XX. Bd. 13 ft. € 
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tungen beſteht darin, daß man, im Wirrwarr des thaͤti⸗ 
gen Lebens, ſowohl den Einzelnen, als den Maſſen, die 
Grundſaͤtze vergegenwaͤrtigt, von welchen ſie durchdrungen 
worden find, und daß man ihnen, ſo weit die ſittlichen 
Mittel dazu wirkſam find, die Befolgung jener Grund, 

fäge, wenn fie ſich davon entfernen möchten, zur Pflicht 
macht). 

Dies find, im Ueberblick, die allgemeinen Verrich⸗ 
tungen der geiſtlichen Gewalt, dieſe auf eine vereinzelte 
Nation bezogen. Allein die Beziehungen von Volk zu 
Volk wenden ihr eine neue Claſſe von Attributionen zu, 


) Außer dieſen beiden Ordnungen von Verrichtungen, übt die 
geiſtliche Gewalt, als gelehrte Corporation, ganz offenbar noch einen, 
direkten oder indirekten, berathenden Einfluß in allen geſellſchaftlichen . 
Operationen aus. Allein dieſe letzte Gattung von Attributionen, die 
man ſich heut zu Tage als ſehr ausgedehnt, und ſelbſt als Haupt⸗ 
ſache denkt, indem man nach der hoͤchſt fehlerhaften und unvollſtaͤn⸗ 
digen Erziehung urtheilt, die man vor Augen hat — tritt weſentlich 
in die eine oder die andere der vorhergegangenen Gattungen zurück, 
wenn man ſich ein gut geordnetes Geſellſchafts-Syſtem denkt. Auch 
iſt dies der Grund, weshalb wir, in dieſer ſummariſchen Ueberſicht, 
ihrer nicht beſonders gedenken. Denn, wenn die Erziehung iſt, was 
fie ſeyn muß, fo tritt nie der Fall ein, daß die Individuen oder die 
Maſſen für die Praxis anderer allgemeinen Grundſaͤtze bedürfen, als 
die, worin fie erzogen worden find; es iſt nichts weiter noͤthig, als 
daß man fie daran zurückerinnere, und ihnen die Anwendung erkläre, 
weil fie von Natur geneigt find, fie zu vergeſſen und fie falſch auf⸗ 
zufaſſen. Wenn die allgemeinen oder beſonderen Beduͤrfniſſe der Ges 
ſellſchaft wirklich neue Grundſaͤtze fordern: fo iſt es die Sache der 
geiſtlichen Gewalt, ſolche auf eine angemeſſene Weiſe in die Erzie⸗ 
bung einzuführen; naͤmlich als diejenige Claſſe, welche mit der Cul⸗ 
tur der theoretiſchen Erkenntniſſe . iſt. Sie allein darf 

Grundſaͤtze geben. 

Anm. des Verf. 
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welche nur die Folge der vorhergegangenen, dieſe auf eine 
größere Skala uͤbergetragen, find. In hoͤchſter Abſtraktion 
aufgefaßt, wuͤrde die Jurisdiction der geistlichen Gewalt, 
ſich, in ihrer Territorial-Beſchraͤnkung, mit feinen ande⸗ 
ren Graͤnzen vertragen, als mit denen des bewohnbaren 
Erdballs, wenn alle Bruchtheile des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts ungefähr, zu demſelben Civiliſations-Zuſtande ges 
langt wären; denn die geiſtliche Vergeſellſchaftung, iſt, 
ihrer Natur zufolge, einer unbeſtimmbaren Ausdehnung 
fähig. Doch betrachtet in ihrer Wirklichkeit, umfaßt, fie 
nur diejenigen Voͤlker, deren geſellſchaftlicher Zuſtand ſo 
viel Aehnlichkeit in ſich ſchließt, daß Me (wie z. B. die 
europaͤiſchen) unter einander einen gewiſſen Grad von blei⸗ 
bender Gemeinſchaft bewahren können, während ihre Vers 
ſchiedenheit nichts deſto weniger groß genug iſt, um eben 
fo viele verſchiedene und von einander unabhängige welt⸗ 
liche Regierungen nothwendig zu machen. Denn ſobald 
dieſe Aehnlichkeit Statt findet, ſtellen ſich, ganz unvers 
meidlich, Beziehungen ein, aus denen zugleich die Moͤg⸗ 
lichkeit und die Nothwendigkeit einer gemeinſchaftlichen Leis 
tung hervorgeht, welche keinen andern Endzweck hat, als 
ſie dadurch zu regeln, daß ſie dieſelben allgemeinen und 
gleichfoͤrmigen Prinzipien unterwirft. 

Man muß darüber nicht erſtaunen, daß die katholi⸗ 
ſchen Philoſophen in dieſer europaͤiſchen Regierung die vor⸗ 
nehmſte und die charakteriſtiſche Attribution der geiſtlichen 
Gewalt geſehen Haben; denn fie war die fühlbarfte und 
klarſte, ſofern ſie ihr ausſchließlich angehörte. Ohne 
Zweifel geht, in jedem beſtimmten Geſellſchaftszuſtand, die 
Vergeſellſchaftung einer gewiſſen Anzahl von Menſchen 
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unter demſelben geiftlichen Regiment, immer nothwendig 
ihrer Vereinigung unter derſelben weltlichen Regierung 
voran; dies iſt eben ſo wahr in der Volksordnung, als 
in der europdifchen Ordnung. Allein dieſe Wahrheit laßt 
ſich viel leichter in dem letzten Falle conſtatiren, als in 
dem erſten; denn in dieſem finden ſich die beiden Gewal⸗ 
ten immer beiſammen, waͤhrend in jenem, vermoͤge der 
Natur der Dinge, die geiſtliche Vergeſellſchaftung lange 
vor der weltlichen in voller Kraft iſt, dergeſtalt, daß in 
dem alten politifchen Syſteme nur die erſtere ein Daſeyn 
haben konnte, und daß ſogar noch ungewiß iſt, ob die 
zweite ſemals in irgend einem Syſtem, von welcher Be 
ſchaffenheit dieſes auch ſei, ein Daſeyn gewinnen wird. 

Der zweite große Gegenſtand der Ausuͤbung geiſtlicher 
Gewalt iſt demnach auf eine unbeſtreitbare Weiſe: Verei⸗ 
nigung aller europäifchen Völker, und überhaupt der 
möglich: größten Anzahl von Nationen in einer und der⸗ 
ſelben ſittlichen Gemeinſchaft. Dieſe letztere Verrichtung, 
welche die Ueberſicht ihrer Attribution vervollſtaͤndigt, bes 
ſchraͤnkt ſich, wie die vorhergehenden, auf die anhaltende 
Einführung eines gleichfoͤrmigen Erziehungs⸗Syſtems für 
verſchiedene Bevölkerungen, und des regelmäßigen Eins 
fluſſes, der eine nothwendige Folge davon iſt. Hierdurch 
findet ſich die geiſtliche Gewalt, hinſichtlich der verſchiede⸗ 
nen Voͤlker und ihrer weltlichen Oberhaͤupter auf eine ganz 
natürliche Weiſe mit derjenigen Autorität bekleidet, welche 
erforderlich iſt, damit beide, freiwillig ober nicht, ihre Strei⸗ 
tigkeiten dem Schiedsrichteramt jener Gewalt unterwerfen, 
und in den Fallen, welche eine Collectiv⸗Wirkung heiſchen, 
den gemeinſchaftlichen Antrieb von ihr erhalten. 
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Das Leben der Einzelnen und das der Völker beſteht 
alſo, überhaupt genommen, abwechſelnd aus Gedanke und 
That, oder, mit anderen Worten, aus Beſtrebungen und 
Ergebniſſen. In dem wirklichen Daſeyn verſchlingen ſich 
dieſe beiden Ordnungen von Thatſachen auf tauſendfache 
Weiſe. Die geiſtliche Gewalt hat die unmittelbare Regu⸗ 
lirung der erſten zum eigenthümlichen und ausſchließenden 
Gegenſtande; die weltliche Gewalt die der zweiten. Jede 
von dieſen beiden Gewalten handelt legitim, ſo oft ſie ſich 
ſtreng in ihrem naturlichen Wirkungskreiſe haͤlt; wenige 
ſtens fo weit die Unterſcheidung menſchlich möglich iſt. 
Uſurpirt eine von beiden, uͤber dies Maß hinaus, irgend 
eine Verrichtung der andern y fo findet Mißbrauch Statt, 
womit wir jedoch nicht geſagt haben wollen, daß derglei⸗ 
chen Uſurpationen, auf der einen oder der anderen Seite, 
unter gewiſſen Umſtaͤnden nicht augenblicklich unvermeidlich 
geweſen ſind, oder es von neuem werden können. Nur 
einen Normal- Zuftand duͤrfen fie nicht bilden. Dies iſt 
der Ordnungs⸗Typus, welchem politiſche Combinationen 
immer nachſtreben muͤſſen, ſollte es uͤbrigens auch außer 
allem Zweifel liegen, daß die Unvollkommenheit der menſch⸗ 
lichen Organiſation, ſowohl in Hinſicht auf Intelligenz, 
als in Hinſicht auf Leidenſchaften, uns durchaus die Hoff: 
nung verſagt, in dieſem, wie in jedem anderen Falle, jer 
mals einen vollſtaͤndigen Erfolg zu erhalten *). 


*) Der geifttiche Einfluß und der weltliche Einfuß werden in 
der philoſophiſchen Ordnung immer, ihrer Natur gemuͤß, vollkom⸗ 
men geſchieden ſeyn; allein in der politiſchen Ordnung iſt die Unter⸗ 
ſcheidung, ſelbſt in der Annäherung, nicht immer möglich, weil es 
eine Menge von abgeleiteten Fällen (die hier nicht weiter angezeigt 
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Nachdem wir, um die Ideen feſtzuſtellen, dieſe allge⸗ 
meine Definition von der geiſtlichen Gewalt in einem be⸗ 
liebigen Geſellſchaftszuſtande gegeben, wird es leicht, durch 
Specialiſation der vorhergegangenen Betrachtungen, darzu⸗ 
thun, daß dieſe Gewalt, gehörig organiſirt, in dem Sy 
ſtem neuerer Civiliſation, einen nicht geringeren Einfluß 
auszuüben habe, als in dem des Mittelalters. Uns ganz 
beſonders mit dieſem letzteren zu beſchaͤftigen wurde hier 
überflüffig ſeyn; wir verweiſen die Leſer in dieſer Hinſicht 
an die Werke der katholiſchen Philoſophen, und ganz vor⸗ 
zuͤglich an die des Herrn von Maiſtre, der in feiner Abs 
handlung vom Pa bſte die alte geiſtliche Organiſation 
auf eine eben fo methodiſche , als gruͤndliche und genaue 
Art auseinandergeſetzt hat ). Weſentlich kommt es hier 


zu werden brauchen) giebt, wo es ſich nicht wohl vermeiden laßt, 
daß beide Einflüſſe ſich, beinah' auf gleiche Weiſe, in denſelben Haͤn⸗ 
den vereinigt befinden. Das Fundamental⸗Prinzip der Theilung bei⸗ 
der Gewalten fordert auch weiter nichts, als daß der ſimultane 
Beſitz beider in einem hohen Grade nicht vorhanden ſei, weder in 
einem Einzelnen, noch in einer Claſſe; was nicht nur ſehr thunlich, 
ſondern ſogar feit einer langen Reihe von Jahrhunderten, und ganz 
vorzüglich in dem modernen Geſellſchafts⸗Syſtem, unvermeidlich iſt. 
Anm. des Verf. 

*) Die Phbiloſophen der ruͤckſchreitenden Schule, und vorzüg⸗ 
lich Herr von Maiſtre, der als ihr Haupt betrachtet werden kann, 
haben, bei Gelegenheit ihrer Vertheidigung des katholiſchen Syſtems, 
einige ſehr wichtige allgemeine Betrachtungen über die geiſtliche 
Macht (dieſe als irgend einem Geſellſchaftszuſtande angehörend) dar⸗ 
gelegt. Allein dieſen abſtrakten Anſchauungen, obgleich voll nützlicher 
Fingerzeige fur Diejenigen, welche dieſe Fundamental: Frage aus dem 
richtigen Geſichtspunkte beantworten wollen, fehlt es zugleich an der 
Beſtimmtheit und der Allgemeinheit, welche nothwendig find, um 
eine methodiſche Meinung feſtzuſtellen. Man bemerkt darin anhal⸗ 
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darauf an, die geiſtliche Macht in dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande der Volker Europa's zu betrachten — in einem 
Zuſtande, den wir, in weltlicher Hinſicht, am richtigſten 


tend jene radikale Folgewidrigkeit, welche darin beſteht, daß die, aus 
der Beobachtung der Geſellſchaften des Mittelalters geſchoͤpften Beobach⸗ 
tungen direkt uͤbergetragen werden auf die von jenen fo ſehr verfchieder 
nen Geſellſchaften der neueren Zeit. Da dieſe Betrachtungen außer⸗ 
dem an den Entwurf zur Wiederherſtellung eines, feiner gaͤnzlichen 
Zerſtörung fo nahe gebrachten Syſtems gebunden find: fo zwecken 
fie, bei dem gegenwärtigen Zuſtande der Gemuͤther, bei weitem mehr 
auf die Befeſtigung des allgemeinen Vorurtheils gegen die geiſtliche 
Gewalt, als auf die Ausrottung deſſelben ab. Man darf ſogar be⸗ 
merken, daß das unfreigoiffige, wenn gleich hoͤchſt unvollſtändige Ge⸗ 
fühl dieſer gaͤnzlchen Disharmonie mit ihrem Zeitalter, dieſen Phi⸗ 
loſophen eine Art von Bedenklichkeit und Furchtſamkeit in dieſem 
Betracht einfloͤßt, welche ſich ſogar in ihren Urtheilen über die Ver⸗ 
gangenheit ausſpricht. 

Dieſe Arbeiten haben alſo, in philoſophiſcher Beziehung, nur 
eine hiſtoriſche Nützlichkeit, ſofern fie namlich ſehr geeignet ſind, den 
wahren allgemeinen Charakter des alten Syſtems in ſein volles Licht 
zu ſtellen, und die unermeßlichen Wohlthaten, die das menſchliche 
Geſchlecht ihm verdankt, auf eine würdige Weiſe dem Gefühle naher 
zu bringen. In dieſem Betracht behalten die Anschauungen der rück 
ſchreitenden Schule ihren ganzen Werth als vollkommen und direct 
anwendbar auf eine Ordnung von Thatſachen, fuͤr welche, oder viel⸗ 
mehr, nach welcher ſie in ein Syſtem gebracht ſind. Allein in Be⸗ 
zug auf die ſittliche Reorganiſation der gegenwärtigen Geſellſchaften 
muß die Frage, allen dieſen Arbeiten zum Trotz, als ganz unberührt 
betrachtet werden. 

8 Uebrigens iſt der politiſche Einfluß dieſer ruͤckſchreitenden Schule, 
in dieſer Hauptbeziehung, nicht minder nuͤtzlich in unſeren Tagen; er 
iſt ſogar, während einer gewiſſen Zeit, obgleich auf eine indirecte 
Weiſe — nothw endig; — denn auf der einen Seite bildet er ein 
unentbehrliches Gegengewicht, um die Geſellſchaft vor der gänzlichen 
Präponderanz der kritiſchen Lehre zu bewahren, welche jeden reellen 
Wiederaufbau verhindern würde; auf der andern Seite wirkt er 
als ein nicht minder weſentliches Reizmittel, um die neuere Eivilifa- 
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zu bezrichnen glauben, wenn wir feine Eigenthümlichkeit 
in dem Uebergewicht der Betriebſamkeits⸗Thaͤtigkeit finden. 

In der poſitiven Ordnung iſt die geſellſchaftliche Or⸗ 
ganiſation, ſie mag in ihrer Ganzheit oder in ihren Ein⸗ 
zelnheiten aufgefaßt werden, nichts weiter, als eine auf 
Regeln zuruͤckgebrachte Theilung der Arbeit; wenn man 
nämlich dies Wort nicht in dem ſehr engen Sinne nimmt, 
den die Oekonomiſten ihm gegeben haben *), wohl aber 
in feiner ausgedehnteſten Bedeutung, d. h. angewendet auf 
alle die verſchiedenen Claſſen, theils theoretiſcher, theils 
praktiſcher Arbeiten / die aufgefaßt werden können, als hin⸗ 
ſtrebend zu einem und demſelben Endziel, und wenn man 
darunter eben ſo ſehr die Volks⸗Specialitaͤten begreift, 
wie die der Einzelnen. In der That, die täglich zuneh⸗ 
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tion zur Hervorbringung des ihr angemeſſenen Moral⸗Syſtems zu 
zwingen, wie auch dazu, daß ſie demſelben die volle Conſiſtenz ge 
be, deren es fähig iſt, das alte zu erſetzen. In dieſem Sinne if 
der Einfluß der rückſchreitenden Schule eben fo nothwendig, als der 
der kritiſchen, obgleich in einer anderen Weiſe. Auch muß jener ſo 
lange fortdauern, als dieſer dauert. 

Anm. des Verf. 


) Da die Oekonomiſten, vermoͤge der Unvollkommenheit der 
Unterſuchungen, welche der allgemeine Gang des menſchlichen Geiſtes 
ihnen zugewendet hatte, den geſellſchaftlichen Zuftand aus einem fehr 
unvollſtaͤndigen Geſichtspunkte betrachteten: fo begreift man leicht, 
weshalb ſie das Prinzip von der Tbeilung der Arbeit, deſſen 
Auffinder fie find, nur in feinen beſchränkteſten und unwichtigſten 
Anwendungen haben auffaſſen muͤſſen. Zur Ehre des berühmten 
Adam Smith muß man bemerken, daß er dies große Prinzip zuerſt, 
nicht blos auf eine klare und poſitive Weiſe gedacht, ſondern es auch 
unter einen weit höheren Geſichtspunkt geſtellt hat, als alle feine 

Nachfolger. 
5 x Anm. des Verf. 
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mende Sonderung und Specialifation der beſonderen Thaͤ⸗ 
tigkeiten, ſowohl die von Individuum zu Individuum, als 
die von Volk zu Volk, conſtituiren das allgemeine Mittel 
zur Vervollkommnung der menſchlichen Gattung, und ver⸗ 
möge. einer nothwendigen und anhaltenden Rückwirkung 
ſind ſie zugleich das bleibende Ergebniß derſelben *). 
Gerade auf dieſem Wege ſirebt die Geſellſchaft dahin, im: 
mer groͤßeren Umfang zu gewinnen, und auf demſelben 
muß ſie damit endigen, daß fie, früher oder ſpaͤter, das 
Ganze des menſchlichen Geſchlechts umfaßt, wenn die, der 
fortſchreitenden Thaͤtigkeit unſerer Gattung von den ſaͤmmt⸗ 
lichen Weltgeſetzen angewieſene Dauer hinreichend verlaͤn⸗ 
gert wird. Alle wirklichen Fortſchritte, welche in der ge— 
ſellſchaftlichen Organiſation Statt gefunden haben, oder 
noch zu Stande gebracht werden koͤnnen, dürfen, aus die⸗ 
ſem Geſichtspunkt, als ſolche betrachtet werden, deren. legs 
tes Ergebniß die Einfuͤhrung einer beſſeren Vertheilung 
der Arbeit geweſen iſt, oder ſeyn wird. Denn die geſell, 
ſchaftliche Ordnung wuͤrde offenbar, ſowohl in Beziehung 
auf die Wohlfahrt jedes Einzelnen, als in Beziehung auf 
den Einklang des Ganzen, vollkommen ſeyn, wenn jedes 
Individuum, oder jedes Volk ſich, in allen Faͤllen, aus, 
ſchließlich der beſtimmten Art von Thaͤtigkeit hingeben 


) Die in diefem, fo wie in dem nachfolgenden Abſchnitte an⸗ 
gedeuteten Betrachtungen find eben fo anwendbar auf die theoreti⸗ 
ſche, wie auf die praktiſche Ordnung. Allein wir haben geglaubt, 
fie hier weſentlich gegen die letztere hinwenden zu müffen, um die 
Nothwendigkeit der geistlichen Gewalt, was jetzt unſer Hauptziel iſt, 
mit größerer Klarheit daraus abzuleiten. 

Anm. des Verf. 
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koͤnnten, welche, es ſei vermöge ihrer natürlichen Anla⸗ 
gen, oder vermoͤge der beſonderen Umſtaͤnde, worin fie 
ſich befinden, am beſten für fie: paßt; von einer anderen 
Seite betrachtet, wuͤrde dies nur eine vollkommne 
Theilung der Arbeit ſeyn. Vollſtaͤndig nun wird eine ſolche 
Ordnung ohne Zweifel zu keiner Zeit beſtehen. Allein das 
menſchliche Geſchlecht ſtrebt anhaltend dahin, ſich ihr je 
mehr und mehr zu naͤhern, ohne daß ſich beſtimmen laͤßt, 
in welcher Entfernung es ſtehen bleiben wird. Vornehm⸗ 
lich iſt dieſe Tendenz in dem geſellſchaftlichen Zuſtande, 
der ſich bei den neueren Voͤlkern immer ſtaͤrker ausſpricht, 
die füͤhlbarſte und die am meiſten vorwiegende. Vergli⸗ 
chen mit der Kriegsthaͤtigkeit, hat die Betriebſamkeits⸗ 
thaͤtigkeit ihren Charakter in der bewundernswuͤrdigen 
Eigenthuͤmlichkeit, daß ihre freie und volle Entwickelung 
in einem Individuum oder in einem Volke nicht nothwen⸗ 
dig eine Beſchraͤnkung derſelben in einem andern Indivi⸗ 
duum oder Volke vorausſetzt, und daß ſie, im Gegentheil, 
nicht blos die allgemeine Concurrenz zulaͤßt, ſondern dieſelbe 
ſogar ganz unvermeidlich innerhalb gewiſſer Graͤnzen weckt; 
woraus denn naturgemaͤß entſpringt, daß die Menſchen 
und die Voͤlker anhaltend genoͤthigt werden, immer aus⸗ 
gedehntere, immer friedlichere Vergeſellſchaftungen zu bilden. 

Doch, wenn die Theilung der Arbeit in dieſer erſten 
Beziehung die allgemeine Urſache der menſchlichen Vervoll⸗ 
kommnung, und der Entwickelung *) des geſellſchaftlichen 


*) Die Unvollkommenheit der Sprache noͤthigt uns, die Woͤr⸗ 
ter „Vervollkommnung und Entwickelung“ zu gebrauchen, von wel⸗ 
chen das erſte, und ſelbſt das zweite, obgleich weit klarer, die Ideen 
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Zuſtandes iſt, fo-fchließt- ſie in einer anderen, nicht min⸗ 
der natürlichen Beziehung ein anhaltendes Streben nach 
Verſchlechterung und Auflöfung in ſich, welches zuletzt alle 
Fortſchritte hemmen wurde, wenn es nicht durch eine im⸗ 
mer zunehmende Einwirkung der Regierung, und vorzuͤglich 
der geiſtlichen Regierung, bekaͤmpft wurde. Aus dieſer 
ſtandhaft vorſchreitenden Specialiſation geht nämlich noth⸗ 
wendig hervor, daß jedes Individuum und jedes Volk, 
ſich allmaͤlig unter einen immer beſchränkteren Geſichts⸗ 
punkt ſtellt, und von einem je mehr und mehr geſonderten 
Intereſſe belebt wird. Wird alſo der Geiſt auf der einen 
Seite ſchaͤrfer, ſo ſtumpft er ſich auf der andern ab *); 
und auf gleiche Weiſe gewinnt die Geſellſchaftlichkeit an 
Ausdehnung, was fie an Thatkraft verliert. Dem zufolge 
wird Jeder, Menſch oder Volk, je mehr und mehr un 
fähig, durch den eigenen Verſtand die Beziehung feiner 


von unbedingtem Guten, und einer Werbefferung, die ins Unendliche 
reicht, zu wecken pflegt. Gleichwohl beabſichtigen wir nicht, derglei⸗ 
chen auszudrücken. Dieſe Wörter haben für uns den einfachen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Zweck, in der geſellſchaftlichen Phyſik eine gewiſſe Folge 
von Zuftänden des menſchlichen Geſchlechts zu bezeichnen, die ſich 
nach beſtimmten Geſetzen einſtellen. Ein Sprachgebrauch, ganz ähn⸗ 
lich demjenigen, deſſen ſich die Phyſiologen beim Studium des In⸗ 
dividuums bedienen, um eine Folge von Verwandlungen anzudeuten, 
an welche ſich niemals eine nothwendige Idee von anhaltender Ver⸗ 
beſſerung oder Verſchlimmerung knüpft. 

8 Anm. des Verf. 

0 Einige Oekonomiſten, unter andern Say, haben dieſe un: 
vermeidliche Wirkung der allzu weit getriebenen Theilung der Arbeit 
wahrgenommen; doch nur in den untergeordneten Fällen, welche den 
ausſchließenden Gegenftand ihrer Beobachtungen ausmachten. 

‘ Anm. des Verf. 
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ſpeciellen Thaͤtigkeit zu dem Ganzen der geſellſchaftlichen 
Thaͤtigkeit, die ſich zugleich immer mehr verwickelt, zu 
faſſen; und auf der andern Seite fühlt Jeder ſich, je 
mehr und mehr, geneigt, ſeine beſondere Angelegenheit von 
der gemeinſchaftlichen zu trennen, welche gerade deswegen 
von Tag zu Tage weniger empfunden wird. Dieſe Nach⸗ 
theile der Theilung der Arbeit ſtreben, der Natur der 
Dinge gemaͤß, eben fo ſehr nach zunehmender Vergroͤße⸗ 
rung, wie die Vortheile derſelben. Könnten die erſteren 
einen gaͤnzlich unverhinderten Lauf gewinnen, ſo wuͤrden 
fie die letzteren vernichten. Daher die unbedingte Noth⸗ 
wendigkeit einer anhaltenden Einwirkung, welche hervor; 
gebracht wird durch zwei Kraͤfte, naͤmlich einer ſittlichen 
und einer phyſiſchen, deren ſpecielle Beſtimmung es mit 
ſich bringt, Geiſter, welche von ſelbſt zur Divergenz hin 
neigen, zu dem allgemeinen Geſichtspunkt zuruckzufuhren, 
Thaͤtigkeiten, die ſich unaufhoͤrlich von dem allgemeinen 
Vortheil entfernen, auf die Linie deſſelben zu ſtellen. 
Waͤhrend eine ſolche Dazwiſchenkunft unumgaͤnglich iſt, 
wird ſie auch moͤglich, und ſelbſt unvermeidlich dadurch, 
daß die natürliche Entwickelung der verſchiedenen Ungleich⸗ 
heiten, welche aus der Theilung der Arbeit entſpringen, 
ganz von ſelbſt dahin ſtrebt, die fuͤr dieſe Art von Ein⸗ 
wirkung nothwendige, theils geiftliche, theils weltliche 
Hierarchie hervorzubringen. Dies iſt der wahrhaft elemen⸗ 
tare Geſichtspunkt für die allgemeine Theorie der Regie- 
rung, deren ganze Kunſtfertigkeit demnach in jedem Zeit⸗ 
abſchnitte darin beſteht, dieſe, ſich im Innern der Ge⸗ 
ſellſchaft ganz von ſelbſt bildende Hierarchie dergeſtalt zu 
regeln, daß ſie den nachtheiligen Einfluß der Theilung der 
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Arbeit, fo viel als immer möglich, in Beziehung auf den 
wohlthaͤtigen Einfluß derſelben vermindert. 

Dieſe Betrachtungen finden ihre beſondere Anwen, 
dung auf das Syſtem der neueren Civiliſation, eben jo; 
wohl, als die im Vorhergehenden angedeuteten Betrach⸗ 
tungen entgegengeſetzter Art. Da naͤmlich dieſer geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſtand derjenige iſt, worin man die Theilung 
der Arbeit am weiteſten getrieben hat, und worin fie uns 
vermeidlich mehr, als in jedem andern, ſei es unter In. 
dividuen oder unter Voͤlkern, an Wachsthum zunehmen 
muß: fo find auch die mit dieſer Theilung verknüpften 
Nachtheile in ihm nothwendig auffallender, gerade wie 
feine Vortheile. Er ſteht in erſterer Beziehung dem der 
Volker des Alterthums eben fo ſehr nach, als er dieſem 
in der zweiten Beziehung überlegen iſt; was denen, welche 
gern, in einem unbedingten Sinne, das Eine oder das 
Andere loben oder tadeln, reichlichen Stoff zum Reden 
gewahrt. Wirklich konnen fie loben oder tadeln, je nach 
dem Geſichtspunkt, worein ſie ſich ſtellen. Wer hat denn 
nicht bemerkt, daß, in Betracht der Allgemeinheit des 
Geiſtes und der politiſchen Thatkraft / die alten Völker 
den neueren eben fo überlegen find, als fie dieſen, bins 
ſichtlich des umfangs der Kenntniſſe und der Univerſali⸗ 
tät der geſellſchaftlichen Beziehungen nachſtehen? *) Aus 
— N 

Wenn man den ſpeziellen Charakter der Geſellſchaft bei den 
alten Völkern beobachtet, fo darf man nichts weiter ins Auge faſſen, 
als die Claffen, von welchen eine wirkliche Geſellſchaft gebildet 
wurde, d. h. die Freien; denn die Sklaven wurden gemeiniglich als 


eine Art von Hausthiere betrachtet. Mit dieſer Beſchrankung, welche 
im Uebrigen beweiſet, daß der Zuſtand des menſchlichen Geschlechts, 
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dem oben Bemerkten ergiebt ſich, daß in dieſer Entgegen: 
geſetztheit nichts Zufaͤlliges iſt; allein es ziemt ſich die 
Urſache zu ergründen, um die fehlerhaften Verſuche zu 
verbannen, welche gemacht werden, um in der neuen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ordnung zwei Arten des Vorzugs zu ver⸗ 
einigen, die ſich gegenſeitig ausſchließen. 8 
Wie es ſich auch damit verhalte: die oben angedeu⸗ 
tete letzte Ordnung von Betrachtungen, welche die allge⸗ 
meine Verrichtung der Regierung (dieſe in ihrer umfaſ⸗ 
ſendſten Beſtimmung, und vorzuͤglich in dem Syſtem neue⸗ 
rer Civiliſation aufgefaßt) erklärt, findet offenbar ihre 
ſpecielle Anwendung auf die geiſtliche Gewalt, um zu zei⸗ 
gen, daß, in dem neuen Zuſtande der Geſellſchaft, die 
Einwirkung dieſer Gewalt, vermöge der Natur der Dinge, 
mehr Ausdehnung und weniger Intenſitaͤt haben muß, als 
in allen früheren Zuſtaͤnden. Weil naͤmlich die allgemei⸗ 
nen Nachtheile der Theilung der Arbeit unvermeidlich je 
mehr und mehr anwachſen vermöge derſelben Nothwen⸗ 
digkeit, welche die allmaͤlige Entwickelung der Civiliſation 
hervorbringt: fo ſtellt ſich für die Geſellſchaft je mehr und 
mehr das Bedürfniß ein, den Einfluß einer ſpekulativen 
Corporation zu fühlen, die, indem ſie aus der Betrachtung 
des allgemeinen Geſichtspunkts ihre eigenthuͤmliche und 
bleibende Specialität herleitet, beſtimmt iſt, Individuen 


im Großen genommen, ſeit dieſer Zeit, eine unermeßliche Verbeſſe⸗ 
rung erfahren hat, bleibt die im Text angedeutete Beobachtung un⸗ 
beſtreitbar. 

Anm. des Verf. 
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und Völker ſtandhaft zu jener Betrachtung zuruckzufuhren; 
und die zu gleicher Zeit, vermoͤge der Beſchaffenheit ihres 
Charakters und der Unabhängigkeit ihrer geſellſchaftlichen 
Lage, ganz unbetheiligt in der praktiſchen Bewegung, 
aus welcher die Beweggruͤnde zur Divergenz und Verein. 
zelung entſpringen, ungemein geſchickt iſt, ihren beſonderen 
Vortheil mit dem allgemeinen Vortheil, für deſſen Organ 
fie in den meiſten Fällen gehalten werden kann, vollkom- 
men in Einklang zu bringen. Doch, um dieſe allgemeine 
Anſicht zu vervollſtaͤndigen, iſt es unumgänglich, mit groͤ⸗ 
ßerer Genauigkeit zwiſchen der geiſtlichen und der weltli⸗ 
chen Richtung der Geſellſchaft, in der fortdauernden Ent⸗ 
wickelung der Total⸗Einwirkung der Regierung zu un⸗ 
terſcheiden. 

Beobachtet man den Mechanismus der menſchlichen 
Geſellſchaften genauer und gruͤndlicher, ſo erkennt man 
(wie wir es weiter oben angedeutet haben), daß, in jer 
dem politiſchen Syſtem, die Bildung der geiſtlichen Ges 
walt immer der Entwickelung der weltlichen nothwendig 
vorangegangen iſt, ſelbſt in den Syſtemen, worin beide 
Gewalten in denſelben Händen vereinigt waren. So ger 
ſchah es (um das entſcheideuſte Beiſpiel zu waͤhlen), daß 
die roͤmiſche Verfaſſung in ihrem Urſprung weſentlich eben 
fo theokratiſch war, als die der Etrusker; und ob fie 
gleich ſpaterhin einen fo verſchiedenen Charakter annahm, 
fo betrachteten doch die Patrizier jene Autorität; die fie 
als prieſterliche Corporation ausübten, immer als die 
Grundlage ihrer Macht. Im Allgemeinen muß der geiſt⸗ 
liche Verein, ſofern er auf die Gemeinſchaft der Lehren, 
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und auf die Gleichartigkeit der Geſinnungen, welche aus 
jenen entſpringt, gegründet iſt, vermoͤge der Natur der 
Dinge, dem weltlichen Verein, der nur auf die Confor⸗ 
mitt der Intereſſen gegründet werden kann, vorangehen; 
denn dieſe kann nicht ohne jene beſtehen, weil die Inter. 
eſſen durch ſich ſelbſt niemals fo conform ſeyn koͤnnen, 
daß ſie im Stande wären, von einer gewiſſen Aehnlichkeit 
der Prinzipe frei zu ſprechen. Dagegen begreift man, wie 
es möglich iſt, durch die Gemeinſchaft der Lehren und die 
Gleichartigkeit der Geſinnungen einen Verein zu Stande 
zu bringen, vorausgeſetzt nur, daß die Entgegengeſetztheit 
der Intereſſen nicht allzu ſtark iſt, wenn gleich eine voll⸗ 
ſtaͤndige und bleibende Geſellſchaft, es fei unter Einzelwe⸗ 
ſen oder unter Völkerſchaften, nur da anzutreffen iſt, wo 
gleichzeitig die beiden Bedingungen bis zu einem gewiſſen 
Grade erfuͤllt werden. Je nachdem nun die Civilifation 
ſich entwickelt, waͤchſt jede dieſer beiden Arten von Vereinen 
im Umfang, indem er an Thatkraft abnimmt, wie wir 
es erklaͤrt haben. Der urſpruͤngliche, aus ihrem Weſen 
ſelbſt hervorgehende Unterſchied, bleibt ſich ſtandhaft darin 
gleich, daß der weltliche Verein ohne den Beiſtand der 
geiſtlichen Macht nicht beſtehen kann, waͤhtend der geift: 
liche Verein in einem gewiſſen Maße durch ſich ſelbſt, und 
ohne den Beiſtand der weltlichen Macht beſtehen kann; 
und die Folge dieſes Unterſchiedes iſt, daß die geiſtliche 
Macht ihr Domaͤn erweitert, wenn die Geſellſchaft zus 
ſammengeſetzter wird, ſtatt daß die weltliche Macht das 
ihrige dahin ſchwinden ſieht. In der That, weltlich wird 
nur das regiert was nicht geiſtlich regiert werden kann, 


d. h. 
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d. h. die Stärke tritt nur da ein, wo die Meinung ihre 
Kraft verloren hat. Nun aber werden die Menſchen , 
nach Maßgabe ihrer Fortſchritte in der Civiliſation, auf 
der einen Seite empfaͤnglicher für ſittliche Beweggruͤnde, 
und auf der andern geneigter zu einer friedlich freundlichen 
Verſoͤhnung der Intereſſen. Hierin gerade liegt es, daß 
die Einwirkung der weltlichen Macht in ſteter Abnahme 
begriffen iſt, und in dem neuen geſellſchaftlichen Zuſtande 
geringer ſeyn muß, als in allen vorhergegangenen Zuſtaͤn⸗ 
den, indeß die Einwirkung der geiſtlichen Macht im Zu⸗ 
nehmen iſt, und in dem Syſtem der neueren Civiliſation 
größer ſeyn muß, als in jedem andern. Und gerade 
hierin zeigt ſich, wie fehlerhaft die von den kritiſchen ch 
ren beinahe allen Köpfen gegenwaͤrtiger Zeit eingeimpfte 
Vorſtellung iſt, nach welcher die neue geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung ohne geiſtliche Gewalt beſtehen ſoll. Dieſe Gewalt 
wird, im Gegentheil, in ihrem natürlichen Wirkungskreiſe 
einen weit ſtaͤrkern politiſchen Einfluß ausüben, als die 
weltliche Macht in dem ihrigen. Die letztere wird immer 
unwichtiger werden; und wenn die Civiliſation aufſteigend 
bleiben follte, zu einer bloßen Civil⸗ Hierarchie herabſinken, 
obgleich dieſe Wirkung, aller Wahrſcheinlichkeit nach, zu 
keiner Zeit ganz vollſtaͤndig werden duͤrfte. 

Nachdem wir die allgemeine Wirkſamkeit der neue⸗ 
ren geiſtlichen Gewalt dargeſtellt, und ihre, theils volks⸗ 
thuͤmlichen, theils europäifchen Verrichtungen in ihrer 
Ganzheit betrachtet haben, iſt es nothwendig, dieſe Ans 
ſicht dadurch vollſtaͤndig zu machen, daß wir jene in 
ihren vornehmſten Einzelnheiten auffaffen. Dies nun 

N. Monatsſchr. f. O. XX. Bb. 18 ft. 8 
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ſoll in dem nächften Artikel geſchehen. Vorlaͤufig bes 
dauern wir lebhaft, daß der Zuſchnitt dieſer Zeitſchrift 
es uns nicht erlaubt, dieſe zweite Auseinanderſetzung ſo⸗ 
gleich vorzulegen, obgleich fie das Verſtaͤndniß der erſte⸗ 
ren erleichtern, und jeder falſchen Deutung unſerer Lehre 
zuvorkommen wuͤrde. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Ueber die Hauptſtadt Frankreichs, als 
Hafenſtadt. 


Bekanntlich iſt Paris beſtimmt, eine Hafenſtadt in 
demſelben Sinne zu werden, worin London es ſeit Jahr⸗ 
hunderten iſt. Wer dieſen großen Gedanken zuerſt gefaßt 
hat, iſt bisher unbekannt geblieben; man weiß nur, daß 
der edle Entwurf, Paris zu einer Schweſter oder Neben⸗ 
bulerin London's zu machen, dem jetzt regierenden Könige 
vorgelegt iſt, und den Beifall deſſelben in einem ſehr ho⸗ 
hen Grade gefunden hat. 

Dieſem Beifall gemäß iſt der See⸗Canal, der die 
Hauptſtadt Frankreichs mit dem Meere verbinden fol, ber 
zeichnet. Noch mehr: eine einſichtsvolle und mächtige 
Geſellſchaft hat die noͤthigen Arbeiten geprüft, und die ge⸗ 
ſchickteſten Ingenieure gehen mit Rath und That zur Hand. 
Diefe Geſellſchaft wird unterſtͤͤtzt von Männern, welche 
durch ihre geſellſchaftliche Stellung eben fo hervorragen, 
wie durch ihre Einſichten und Erfahrungen. Schon iſt 
beträchtlicher Aufwand gemacht worden, um die Ausfüh⸗ 
rung dieſes großen Entwurfs vorzubereiten. Man rechnet 
zugleich darauf, daß es nicht an Kapitalien zur Ausfüͤh⸗ 
rung deſſelben fehlen werde. Alles iſt vorhergeſehen und 
berechnet. Das Einzige, woran es noch fehlt, iſt — der 
Vorſchlag des Geſetzes, das zu dieſem Endzweck gegeben 
werden muß. Wird es ausbleiben? Niemand glaubt 
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es. Paris geht alſo unaufhaltbar einer neuen Beftim> 
mung entgegen, die es nicht erfüllen kann, ohne feinen 
bisherigen Charakter aufs Weſentlichſte zu verändern, 
Wird aber, wenn dieſer verandert iſt, nicht die bis, 
herige Politik der franzöfifchen Regierung modifüzirt ſeyn ? 
Nicht ohne Grund iſt behauptet worden, daß die Lage der 
Hauptſtadt Frankreichs einen nur allzu bedeutenden Antheil 
an den Kriegen gehabt habe, welche das franzöfiiche Reich 
ſeit Richelieu's und Ludwigs des Vierzehnten Zeiten ges 
fuͤhrt hat; ein Blick auf die Charte von Frankreich zeigt, 
daß dieſe Lage fuͤr die Sicherheit des Reichs nicht die 
vortheilhafteſte iſt, am wenigſten in Zeiten, wo die Kriegs⸗ 
kunſt erhebliche Fortſchritte gemacht hat. Dieſe Lage nun, 
wuͤrde durch die Verwandlung der Hauptſtadt in eine Ha⸗ 
fenſtadt, offenbar noch unvortheilhafter werden; verſteht 
ſich, in ſtrategiſcher Beziehung. Geht demnach die fragliche 
Verwandlung wirklich vor ſich, ſo liegt nichts mehr in 
der Natur der Dinge, als daß die Politik der franzöfie 
ſchen Regierung, hinfichtlich derjenigen Mächte, die ihr 
im Kriege am meiften ſchaden koͤnnen, von Jahr zu Jahr 
immer friedlicher werde. Fuͤr Deutſchlands ruhige Ent⸗ 
wickelung wuͤrde aus der, in eine Seeſtadt verwandelten 
Hauptſtadt Frankreichs alſo eine ſehr wuͤnſchenswerthe 
Buͤrgſchaft hervorgehen: eine Buͤrgſchaft, der man um fo 
ſicherer vertrauen konnte, je mehr fie von der Macht der 
Dinge, nicht, wie bisher, von dem guten Willen, d. h. 
von der guͤnſtigen oder unguͤnſtigen Stimmung der Perſo⸗ 
nen abhinge. Denn, denken wir uns Paris mit einer 
Bevoͤlkerung von 1,200,000 Seelen, fo liegt in dieſem 
Zuwachs, der etwa ein Drittel der gegenwaͤrtigen Bevöl⸗ 
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kerung betragen mag ein ſo ſtarkes Unterpfand für eine 
friedliche Geſinnung der Franzoſen, daß man ſich kein 
ſtaͤkkeres zu wünſchen noͤthig hat; die Staͤrke des Unter⸗ 
pfandes beruht in letzter Zergliederung darauf, daß man 
Reine ſo zahlreiche Bevoͤlkerung nie muthwillig einer gro⸗ 
ßen Gefahr ausſetzen darf. 

Wir haben die weltbüͤrgerliche Folge, welche die Vers 
wandlung der Hauptſtadt Frankreichs in eine Hafenſtadt 
nach ſich ziehen wuͤrde, vorangeſtellt, weil es uns ſchien, 
als liege darin etwas, das deutſche Leſer vorzuͤglich an⸗ 
ziehen koͤnne. Wenn wir jetzt zu den Folgen übergehen, 
welche eben dieſe Verwandlung für den geſellſchaftlichen 
Zuſtand Frankreichs haben wird: ſo verbinden wir damit 
keine andere Abſicht, als die Vorurtheile zu befämpfen, 
welche hinſichtlich der Hauptſtaͤdte in großer Allgemeinheit 
im Schwange ſind. Grade in dieſer Beziehung iſt die 
Sache in Frankreich am umfaſſendſten erörtert worden; 
und da dies vorzüglich in einer Schrift geſchehen iſt, wel; 
che, von dem Verfaſſer der Reyue politique de IEu- 
rope en 1825 herruͤhrend, unter dem Titel: Paris port 
de mer erſchienen iſt: fo geben wir unſern Leſern im 
Nachfolgenden, weſentlich einen Auszug aus dieſer Schrift, 
deren Inhalt, auch wenn die Farben hie und da allzu 
ſtark aufgetragen ſeyn ſollten, nach unſerem Urtheil nicht 
anders als belehren kann. 

Der Verfaſſer geht von dem Gedanken aus, daß der 
Entwurf, die Hauptſtadt Frankreichs in einen Seehafen 

zu verwandeln, in der Wahlkammer auf bedeutende Schtwies 
rigkeiten ſtoßen werde; auf Schwierigkeiten, welche keines. 
weges in der Beſchaffenheit des Unternehmens, deſto mehr 
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aber in ber Vorliebe der Abgeordneten fuͤr die Provinzen 
liegen. Hierauf nun hebt er mit nachfolgender Bemer⸗ 
kung an: 

„Es giebt eine e Unjabt von Menſchen, die, indem 
fie der Bewegung der Geſellſchaften nur von fern folgen, 
die Quellen des Reichthums nie aufſuchen, und ſich nie 
einen deutlichen Begriff von dem Umlauf deſſelben machen, 
den falſchen Syſtemen der alten Verwaltung zugethan 
bleiben, und ſich von den Sophismen der Staatswirth⸗ 
ſchaft irre leiten laſſen, die nach dem Umſturz der Ver⸗ 
waltung eines Sully und eines Colbert ins Daſeyn traten, 
und ſich bis auf unſere Zeit fortgepflanzt haben.“ 

„Es iſt ein abgeſchmackter, wenn gleich nur allzu 
ſehr verbreiteter Irrthum, daß die Provinzen der Haupt⸗ 
ſtabt ſteuerpflichtig find, daß Paris fie erfchöpft, daß es 
der Schlund iſt, in welchen ſich alle Reichthuͤmer verlie⸗ 
ren, daß es alles in ſeinen Schooß zieht, daß es alles 
verſchluͤrft, verzehrt und verſchlingt.“ 

„Nur eine Art von Wahnſinn kann, auf dieſe Weiſe, 
den Stamm von ſeinen Zweigen ſondern. Denn mit der 
Sache, um die es ſich handelt, verhaͤlt es ſich, wie mit 
den Baͤumen: der Stamm ernaͤhrt die Zweige, und die 
Zweige ernaͤhren den Stamm; je mehr Kraft ihm die 
Zweige geben, deſto mehr giebt er den Zweigen zuruͤck. 
Bemerkung und Vergleichung treffen vollkommen zu: denn 
je mehr Paris ſich vergrößert, deſto mehr breiten ſich die 
Provinzial⸗Staͤdte aus; je mehr. Wohlhabenheit es in ſich 
ſchließt, deſto wohlhabender werden auch jene. Und die 
Erklarung iſt eben fo natürlich, als leicht: Paris vers 
zehrt, allein es verzehrt die Erzeugniſſe der Provinzen. 
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Wenn dieſe ihm ihre Erzeugniſſe ſenden, fo zahlt es ihnen 
dafür den Preis. Je mehr es empfaͤngt, deſto mehr giebt 
es zurück. Je mehr es verſchluͤrfen wird, deſto mehr 
wird es von den Provinzen fordern, welche ihrerſeits ihre 
Erzeugniſſe vermehren werden, um der Schnelligkeit To 
Verzehrs zu folgen. “ 

„Der Verzehr bildet den Reichthum aller der gan, 
der, welche hervorbringen. Je größer jener iſt, deſto flär- 
ker vermehrt er die Arbeit: und da dieſe die Erzeugniſſe 
vermehrt) fo iſt fie die Quelle alles Reichthums. Weit 
entfernt alſo, daß Paris die Provinzen erfchöpfen folte, 
verſtaͤrkt und bereichert es dieſelben. Da es nicht durch 
ſich ſelbſt beſtehen kann: ſo muß es ſeine Zuflucht zu den 
Provinzen nehmen. So geſchieht es, daß es die Thaͤtig⸗ 
keit der Provinzen verdoppelt, die, indem ſie ihre Erzeugniſſe 
verdoppeln, den doppelten Preis für dieſelben erhalten. Nicht 
alſo die Provinzen find der Hauptſtadt ſteuerpflichtig, wohl 
aber iſt die Hauptſtadt den Provinzen tributaͤr, Kaͤme 
der Verzehr von Paris dem der Provinzen gleich, fo wuͤr⸗ 
den fie arm und unthaͤtig ſeyn. Die Provinzen muͤſſen 
ſich alſo freuen zu dem Anwuchs und dem Wohlſeyn der 
Hauptſtadt; denn nur in großen Hauptſtaͤdten verzehrt 
man, lernt man verzehren, iſt man genoͤthigt zu verzeh⸗ 
ren. Hier iſt es, wo die Bedürfniffe ſich vervielfältigen; 
und dies nöthige zu einer Vervielfältigung der Mittel zu 
ihrer Befriedigung. Die Hauptſtaͤdte find Verſchwender; 
die Provinzen find gute Wirthe. “ x 

„Der Reichthum der Staaten iſt im Verzehr. Alle 
Erzeugniſſe des Ackerbau 's muͤſſen an dies Ziel gelangen, 
und je ſchneller ſie es erreichen, deſto bluͤhender iſt der 
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Ackerbau, der immer nur dann ſchmachtet, wenn der Ver⸗ 
zehr langſam von Statten geht. Was hat Polen in dies 
ſem Augenblick davon, daß es in ſeinen Speichern mehrere 
Erndten aufbewahrt, wenn es fie nicht zu verzehren vers 
ſteht? Waͤre Warſchau eine Hauptſtadt, wie Paris, ſo 
brauchte Polen keinen anderen Ort für feinen Abſatz. “ 
„Die großen Einkünfte Englands haben ihre Quelle 
im Verzehr. Von allen Ländern Europa's iſt es das je⸗ 
nige, wo der Verzehr am ſtaͤrkſten iſt; und eben deshalb 
zugleich dasjenige, wo die Staats⸗Einkuͤnfte am betraͤcht⸗ 
lichſten find. Gerade vermoͤge des Reichthums, den Eng⸗ 
land in dieſen Quellen gefunden hat, iſt es den Prophes 
zeihungen von Verderben und Umſturz entgangen, womit 
einfeitige Staatswirthe es feit einem Jahrhundert bedro⸗ 
hen; gerade dadurch hat es alle Berechnungen zu Schan⸗ 
den gemacht, womit unſere ſtaatswirthſchaftlichen Werke, 
hinſichtlich der Finanzen, angefuͤllt find. In Finanzkunſt 
und Politik ſtehen wir Franzoſen weit hinter den Englaͤn⸗ 
dern zuruͤck. Außerdem wird England durch feinen Volks⸗ 
geiſt vor jeder großen Umkehr bewahrt, [13 daß auf dies 
Reich durchaus nicht anwendbar iſt, was für andere Bl 
ker gilt. Frankreich wuͤrde da umkommen, wo England 
ſich rettet.“ ; ? 
„Das große Geheimniß des Staats ift, feine Eins 
kuͤnfte zu verſtaͤrken, ohne die Steuern zu vermehren, und 
ohne den Ackerbau, deſſen Gewinne zu allen Zeiten ſehr 
mäßig und wenig veraͤnderlich waren, allzu ſtark zu be 
laſten; und dieſer Vortheil laͤßt ſich nur dadurch gewin⸗ 
nen, daß man einen höheren Grad von Verzehr herbei⸗ 
fuͤhrt. Allein um den Verzehr zu beleben und zu vergroͤßern, 
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muß man dem Handel und dem Ackerbau einen neuen 
Antrieb geben; und dies geſchieht allein durch eine ſtaͤr⸗ 
kere Entwickelung aller Arten von Betriebſamkeit. Im 
Volksleben beruͤhrt und verbindet ſich alles. Will der 
Staat reich ſeyn, fo muß er feinen Bürgern die Mittel, 
ſich zu bereichern, gewaͤhren. Könige koͤnnen da nicht reich 
ſeyn, wo die Bürger es nicht find." 

„Gewaͤhrt der Verzehr ſo große, wunderaͤhnliche Nes 
ſultate, iſt er es, was die Voͤlker und Suveräne berei⸗ 
chert: fo iſt es auch noͤthig, ihn in allen Theilen des 
Reichs zu verſtaͤken. Dazu aber braucht man ihn nur 
an denjenigen Oertern zu beleben, wo er den Mittelpunkt 
feiner Thaͤtigkeit hat, d. h. in den Hauptſtaͤdten, die feine 
vornehmſten Wohnſitze ſind. Erſchoͤpften große Haupt; 
ſtaͤdte die Provinzen, fo würden London, Paris, Amſter⸗ 
dam reich, England, Frankreich, Holland hingegen arm 
ſeyn. Daran fehlt jedoch nicht weniger, als Alles. Die 
Provinzial⸗Staͤdte Englands befinden ſich im hoͤchſten Zus 
ſtande des Glanzes; und eben ſo verhaͤlt es ſich mit den 
Provinzial⸗Städten Hollands und Frankreichs. Wenn 
Paris an Umfang, Bevölkerung, Handel und Betriebſam⸗ 
keit zugenommen hat — iſt deshalb den Städten Lyon, 
Bordeaux / Nantes, Marſeille, Lille und Rouen Abbruch 
geſchehen? Iſt die Wohlfahrt der Hauptſtadt nicht die 
Quelle der ihrigen “ 

„Wo die Provinzen arm find, da rührt dies nur 
daher, daß es an einer Hauptſtadt fehlt, welche verzehrt. 
Spanien iſt arm und unthaͤtig, weil Madrid nur eine 
Provinzial-Stadt iſt, worin man nicht mehr verzehrt, als 
in den übrigen Städten; es führt nur den Namen einer 
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Hauptſtadt. Nicht in Mittelſtaͤdten erfolgt ein bedeuten⸗ 
der Verzehr; und wo es an dieſem fehlt, da kann es 
keinen Reichthum geben. Vergroͤßert eine Hauptſtadt ihren 
Umfang, ihre Bevoͤlkerung, ihre Betriebſamkeit, fo kann 
man die Wohlfahrt des ganzen Landes vorherſagen. Hin⸗ 
ſichtlich Belgiens, ſcheint der Koͤnig der Niederlande, die 
Lage Bruͤſſels zu dem Glanze der größten. Hauptfiädte er⸗ 
heben zu wollen; und in dieſem Gedanken hat er alle In⸗ 
tereſſen feines Koͤnigreichs umfaßt.“ 

„Auf der oͤffentlichen Rednerbuͤhne heißt es ſtand⸗ 
haft; man bringt zu viel hervor. Dieſer Ausdruck 
iſt durchaus unrichtig, und gewaͤhrt keine hohe Meinung 
von den ſtaatswirthſchaftlichen Einfichten derer, die ihn 
gebrauchen. In England kann man daruͤber nur ſpotten. 
Statt deſſen ſollte man ſagen: man verzehrt nicht ge⸗ 
nug! Denn erſt, wenn man den hoͤchſten Grad der Con⸗ 
ſumtion erreicht haben wird, darf man ſagen: man er⸗ 
zeugt zu viel. Bei welchem Volke aber ift dieſer höchfte 
Grad erreicht worden? Wer hat jemals die Wage der 
Erzeugniſſe und des Verzehrs feſtgeſtellt? Welche Regie, 
rung hat jemals ihre ganze Bevölkerung in den Stand 
gefeßt, alles zu verzehren, was fie verzehren kann? Ger 
wiß nicht die frangöfifche! Und doch koͤnnte man jenes 
Gleichgewicht nur auf dieſe Probe feſtſtellen; auf eine 
Probe, die unmöglich iſt. Habt ihr alle Beduͤrfniſſe bes 
rechnet, um daruͤber zu entſcheiden, daß ihr Ueberfluß habt? 
Und wenn ihr es gethan habt, bahnt ihr Wege, um den 
Ueberfluß dahin zu führen, wo das Nothwendige mangelt? 
Verſteht ihr dergleichen Wege nicht zu öffnen, fo verhin⸗ 
dert wenigſtens nicht, daß man fie ſuche.“ 
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„Wann hat ſich die unermeßliche Bevölkerung von 
duͤrftigen Stadt⸗ und Landbewohnern darüber beklagt, daß 
man zu viel erzeugt, ſie, die nicht verzehrt, und gar nicht 
weiß ob man hervorbringt? Macht, daß dieſe Bevoͤlke⸗ 
rung verzehre, hoͤhlt Kanaͤle aus, baut Landſtraßen, er⸗ 
weitert die Communikation, eröffnet von allen Seiten dem 
Handel und dem Ackerbau die Bahnen; vervielfältigt die 
Arbeiten, vermehrt den Arbeitslohn: durch dies Alles wer⸗ 
det ihr einen Verzehr für dieſe Bevoͤlkerung möglich mas 
chen, und dann werdet ihr nicht laͤnger ſagen: man er; 
zeugt zu viel!“ 

„Hier ketten ſich die Pflichten der Menſchlichkeit an 
die Betrachtungen der Politik und der Verwaltung. Geht 
ein auf eine beſſere Vertheilung der Huͤlfsquellen des 
Staats! Es iſt nichts weniger, als gerecht, daß eine 
geringere Bevölkerung im Ueberfluß alles Nutzbaren, und 
daß eine weit größere Bevölkerung in der hoͤchſten Ent: 
behrung lebe. Durch Almoſen werdet ihr fie nicht ent: 
ſchaͤdigen; denn Arbeit iſt, was fie bedarf. Verdoppelt 
alſo die Bewegung dieſer thaͤtigen und hervorbringenden 
Claſſe! Das iſt das Geheimniß Englands. Dort lernt 
man einſehn, daß die Wohlhabenheit der Voͤlker den 
Reichthum der Staaten und der Suseraͤne ausmacht. 
Englands Bauern verzehren mehr, als Frankreichs wohl: 
habende Burger; und doch, was iſt Englands Boden ge⸗ 
gen, den unſrigen? Setzt Frankreich, wie England in 
Werth, ſowohl in Beziehung auf die Menſchen, als in 
Beziehung auf die Dinge! In welchem Zuſtande befin, 
den ſich noch mehrere Provinzen Frankreichs? Ein Fünf 
tel der Ländereien iſt unangebauet und wüͤſte; ganzen 
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Ländern fehlt es an Communikationen; es giebt Gegen⸗ 
den, wo die Menſchen noch ſind, wie zur Zeit der roͤmi⸗ 
ſchen Invaſton. Macht, daß dieſe halb wilden Racen in 
die gemeinfchaftliche Eivilifation eintreten! Gebt dieſer zus 
ruͤckgedraͤngten Bevoͤlkerung, welche in Frankreich, wie in 
einer afrikaniſchen Wuͤſte lebt, Veranlaſſung aus ihrer 
Vereinzelung hervorzutreten! Bringt Leben in dieſe Ges 
genden! Paris iſt Frankreichs Herz. Von hier gehe die 
Bewegung aus! Macht, wo moͤglich, daß alles nach 
dieſem Mittelpunkt hinſtrebe; denn dieſer Mittelpunkt 
wird alles an die Peripherie zurückgeben. Mit den Reich⸗ 
thuͤmern eines Staats verhält es ſich, wie mit den Ge, 
waͤſſern des Meeres: fie haben Ebbe und Fluth. “ 

„Dieſe Wahrheiten ſind ſo einleuchtend, daß man 
daruͤber erſtaunt, daß es für fie noch einer Feſtſtellung 
bedarf. Nach England braucht man ſich freilich nicht zu 
tragen; denn da haben ſie volle Kraft, da bringen ſie 
alle Früchte. Ehemals lebten ſie allerdings auch unter 
uns, in Frankreich. Unter unſeren großen Miniſtern ſind 
wir Muſter fuͤr die Auswaͤrtigen geweſen, die jetzt Muſter 
für uns find. Richten wir alſo unſere Blicke auf die ins 
nere Zuſammenſetzung ihrer Laͤnder! Wir muͤſſen eben ſo 
aufmerkſam ſeyn auf die Verwaltung anderer Volker, wie 
auf ihre ſtaatlichen Intereſſen; wir muͤſſen ihre Fort 
ſchritte ſtubiren und ihnen folgen. Borgen wir jetzt wie⸗ 
der von England, was es ehemals von Frankreich zur 
Zeit der Sully und Colbert entlehnt hat; denn die Verwal- 
tung dieſer großen Staatsmaͤnner findet ſich, wenn gleich 
erweitert und vervollkommt, in England wieder. Hat es 
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uns in jener Zeit nachgeahmt, ſo iſt jetzt die Reihe der 
Nachahmung an uns gekommen.“ 

„Macht es, wie wir; unſere Verwaltung 
liegt offen da; folgt unferem Beiſpiel: ſo ruft 
uns Herr Canning zu, dieſer große Miniſter, der ſich an 
die Spitze der civiliſirten Welt geſetzt hat, der alle Volker, 
die ihn begreifen, zu derſelben Größe beruft, und die Bahr 
nen aufdeckt, durch welche England gegangen iſt.“ 

„Die erſte Pflicht eines Burgers, welcher zu der öfs 
fentlichen Vernunft reden will, beſteht darin, daß er die 
Irrthuͤmer und Sophismen befämpft und zerſtört, welche 
den Volksgeiſt auf Abwege bringen, oder verwirren. Fal⸗ 
ſche Raiſonnements verzoͤgern die Entwickelung der Vol; 
ker; vorzüglich wenn fie, was nur allzu gewoͤhnlich iſt, in 
die Regierung eindringen.“ 

„Seit Colberts Tode haben ſich viele von dieſen fals 
ſchen Raiſonnements, von Miniſterium zu Miniſterium, 
eingewurzelt, und Hofleute und Finanzmaͤnner haben ihren 
Vortheil darin gefunden, ſie feſtzuſtellen und zu behaup⸗ 
ten. Nur ſo hat es geſchehen koͤnnen, daß der allgemeine 
geſunde Menſchenverſtand verdunkelt worden iſt, und daß 
Frankreich, das nicht zu allen Zeiten das unwiſſendſte 
Land in der Staatswirthſchaft war, dies nach und nach 
geworden iſt. Erſt in den letzten Zeiten hat es ſich wies 
der durch ſich ſelbſt aufgeklaͤtt, und gegenwaͤrtig iſt es 
ſein eigener Wegweiſer in einer Bahn, die man ihm ſo 
gern verſchloſſen hätte, Freilich, wenn Miniſter aufgehört 
haben, die Geſellſchaft zu belehren: ſo iſt es an dieſer, die 
Miniſter zu belehren. “/ 
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„Treten wir den Irrthuͤmern, welche durch die Rai⸗ 
ſonnements des abgewichenen Jahrhunderts beglaubigt 
ſind, und wodurch man die große Frage, die uns hier 
befchäftigt, leicht verruͤcken koͤnnte, ein wenig naͤher!“ 

„Staatsmaͤnner ſind erſchrocken vor ſtarker Bevoͤlke⸗ 
rung, als ob die Erde nicht groß genug ſei fuͤr ihre Be⸗ 
wohner; andere erſchrecken vor der Theilung des Eigen⸗ 
thums und der Reichthuͤmer, die ſich, je mehr und mehr, 
zerſplittern; noch andere bereden ſich, daß ſich in dem 
Ueberſchwang der Menſchen und der Dinge, und in der 
Ausbreitung und Anſteckung des Luxus, zuletzt die Ver⸗ 
wirrung einftellen werde. Dies find die eitlen Befüͤrch⸗ 
tungen, die wir zerſtreuen wollen.“ 

„Iſt die Erde angebaut und die Geſellſchaft civiliſirt, 
ſo ſtöͤren große Bevölkerungen nicht mehr, als kleine; fie 
ſind ſogar die Staͤrke und der Reichthum der Reiche. Iſt 
ein Land allzu ſehr bevölkert, fo braucht man ſich deshalb 
nicht zu beunruhigen. Stromt die Bevölkerung über, fo 
weiß fie, wohin fie ſich ausbreiten muß. Die Regierun⸗ 
gen haben nicht fo viel zu thun, als fie wohl glauben: 
fie brauchen die Geſellſchaft nur handeln zu laſſen, und 
ſich auf die Nachhuͤlfe zu befchränfen, gerade wie geſchickte 
Aerzte die Natur walten laſſen, und ihr bloß zu Hilfe 
kommen. Reicht der vaterlaͤndiſche Boden nicht mehr fuͤr 
die Menſchen aus, ſo fehlt es deshalb noch nicht an Erd⸗ 
reich; und ſolange es daran nicht fehlt, wird die Ord⸗ 
nung nicht weſentlich geſtoͤrt werden. Wer hat jene zahl⸗ 
reiche Bevoͤlkerung von fremden Handwerkern, die ſich in 
Frankreich befindet, in dies Land berufen? Niemand; 
ſie ſind von ſelbſt gekommen, ohne daß man die Bewegung 
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ihrer Verſetzung bemerkt hätte. Als eine ganze Genera⸗ 
tion von Proteſtanten aus dem Vaterlande vertrieben 
wurde, fand ſie ihre Stelle auf einem gaſtfreundlichen Bo⸗ 
den, ohne Erſchuͤtterung, ohne Verwirrung. Als 90,00 
Mauren Spanien verließen, wurde Europa es gar nicht 
gewahr. 

„Regiernngen, eben fo unwiſſend als grauſam, haben 
ehemals Krieg geführt, um die Bevölkerungen zu ſchwaͤ⸗ 
chen, und das Erdreich zu erweitern; und dieſe Barbarei 
hat fuͤr gewandte Politik gegolten. Unter denen, die ſich 
gegenwärtig Staatsmaͤnner nennen, giebt es noch jetzt 
Viele, die ſich zu den haſſenswerthen Prinzipen einer vers 
brecheriſchen Verwaltung bekennen. Allein die Geſellſchaft 
laͤßt ſie nicht mehr für Staatsmaͤnner gelten; wir haben 
eine andere Wiſſenſchaft und andere Sitten.“ 

„Vergleichen wir dieſe mit denen jener Zeit! Als 
im gtoölften Jahrhundert das Volk ſich zur Freiheit und 
zur Belehrung aufſchwang, und die Schulen ſich mit Leh⸗ 
rern und Schuͤlern fuͤllten: „da konnte!!“ — ſo druͤckt 
Herr von Boulainvilliers ſich darüber aus — „dies Ge 
ſchmeiß von Freigelaſſenen ſich nicht mäßigen und baͤndi⸗ 
gen, fo daß, wenn die Mode der Pilgerfahrten nicht Mil: 
lionen von den Unruhigſten nach dem Morgenlande gezogen 
haͤtte, man gendthigt geweſen ſeyn würde, die meiſten wie 
wilde Beſtien todt zu ſchlagen.“ So ſprach man ehemals 
von der Menſchheit; und fo lichtete man die Bevölke⸗ 
rungen.“ 

„Europa mag ſich beruhigen! Es kann das Dop⸗ 
pelte feiner gegenwärtigen Bevölkerung tragen. Sollte 
man aber glauben, die alte Welt ſei überfüllt; ſo iſt die 
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neue Welt leer. Europa laſſe Amerika nur machen; die 
ſes wird ihn ſeinen Ueberfluß ſchon abnehmen. Europa 
fürchte fogar, daß ihm Amerika mehr abnehme, als es 
füglich entbehren kann! Dieſe Abflüffe werden ohne Er⸗ 
ſchuͤtterung vor ſich gehen; ſie werden ſogar kaum be⸗ 
merkt werden. Die Menſchen ſterben einer nach dem an⸗ 
dern, und eine ganze Generation iſt plotzlich verſchwunden, 
ohne daß man ihre Vernichtung wahrgenommen hat. 
Hier werden die Menſchen einer nach dem andern fort⸗ 
gehen; und eine ganze Bevoͤlkerung wird Europa verlaſſen 
haben, ohne daß man ihre Verpflanzung wahrgenom⸗ 
men hat.“ * 

„Die Theilung des Eigenthums iſt der aller größte 
Vortheil der Geſellſchaft. Je mehr Buͤrger an den Boden 
gefeſſelt ſind, deſto ſicherer und ruhiger iſt der Staat. 
In dieſer größeren Theilung der Güter find die Familien⸗ 
Sitten allgemeiner, die Bürgerpflichten werden beſſer beob⸗ 
achtet; die Erde iſt fruchtbarer, weil ſie beſſer beſtellt 
wird; der Staat und die Buͤrger ſind reicher; und die 
vertheilende Gerechtigkeit vollzieht ſich gleichmaͤßiger. Iſt 
das Territorial-Vermoͤgen minder bedeutend, fo wird es 
erſetzt durch das Betriebſamkeits⸗Vermoͤgen; und welche 
Befuͤrchtungen man auch in dieſer Beziehung unterhalten 
möge: immer wird es große Eigenthuͤmer geben, weil 
das große Betriebſamkeits⸗-Vermoͤgen damit endigt, ſich 
in Derritorial⸗Beſitz zu verwandeln. Das Geld iſt nicht 
immer beweglich; es ſtrebt nach einem bleibenden Zuſtand. 
Es iſt nur beweglich, um ſich zu vermehren; es fixirt ſich 
aber, um ſich zu erhalten. Außerdem iſt es fuͤrder nicht 
moͤglich, dieſe Theilung und dieſe Verſetzung des Eigenthums 
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aufzuhalten. Dies hängt mit mächtigen Urſachen zufam: , 
men. Die Bewegung, welche man hierin bemerkt, iſt ein 
Theil der allgemeinen Bewegung, welche die Geſellſchaft 
fortreißt. Die Beweglichkeit des Eigenthums hat ihre 
Quelle in der Unruhe der Intereſſen, welche, heut zu 
Tage, alle Menſchen treibt; und wir werden, im entge⸗ 
gengeſetzten Sinne, ſich Grundeigenthum in Betriebſam⸗ 
keits⸗Vermöͤgen verwandeln ſehen, blos um ſich zu ver⸗ 
groͤßern. U i 

„Da wir England für uns angeführt haben, fo wird 
man es unſtreitig hier anführen, um unſer Raiſonnement 
zu beſtreiten. „um große Dinge zu Stande zu bringen — 
wird man ſagen — bedarf es großen Eigenthums; und 
England verdankt die großen Unternehmungen von Land⸗ 
fragen, Eanälen, Gebäuden, die es zu feinem gegenwaͤr⸗ 
tigen Wohlfahrtsgrade hingeleitet haben, dem koloſſalen 
Vermoͤgen feiner Privatperſonen.“ Dies iſt wahr, über 
allen Zweifel hinaus wahr; allein es verdankt diefen 
Wohlfahrtsgrad noch weit mehr dem offentlichen Geiſte 
ſeines Volks. Hätte England nicht bei weitem mehr 
Volfsgeifi, als Frankreich: fo wuͤrden dieſe großen Beſitzun⸗ 
gen große Calamitaͤten ſeyn. "Wären dieſe Grundbefige in 
den Händen franzöſiſcher Privatperſonen, ſo wuͤrden ſie 
unbeweglich ſeyn; ſie würden nur ihren Familien zu Gute 
kommen. Man ſieht nur wenig reiche Franzoſen, welche 
ihr Vermögen zum Vortheil der Nation anlegen. Im 
Uebrigen giebt es in Frankreich, wenn gleich zerſtreuter, 
dieſelben Mittel; und wenn Frankreich einen National: 
Geiſt haben wird, wie England, ſo wird es dieſelben 
Wunder thun. Nur dieſer Geiſt fehlt uns, nicht die 
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Macht. Nicht unſere Huͤlfsmittel muͤſſen wir anklagen; 
wohl aber uns ſelbſt. “/ 

„Die Zeit iſt voruͤber, wo man die laͤppiſche Frage 
mit Ernſt erörtern konnte, ob der Luxus für die Sittlich⸗ 
keit und das Glück der Volker mehr ſchaͤdlich oder mehr 
erſprieslich ſei; fie hat den muͤſſigen Köpfen des abgewi⸗ 
chenen Jahrhunderts Beſchaͤftigung gegeben. Die Loͤſung 
des Problems iſt nicht aus den Schlußfolgen der Publi⸗ 
ziſten und Philoſophen, wohl aber aus dem Gange der 
Dinge hervorgegangen. Nachdem das Fuͤr und Wider 
dieſer Frage dicke Baͤnde ins Leben gerufen hat, klaͤrt man 
gegenwaͤrtig daſſelbe in zehn Zeilen auf.“. 

„Was iſt Luxus? Ein hoher Grad von Verzehr. 
Macht nun der Verzehr den Reichthum der Staaten aus, 
ſo iſt der Luxus durchaus nothwendig. Er hat ſeine 
Nachtheile und ſeine ſchlimmen Folgen, wie alles, was 
mit dem Menſchen in Verbindung ſteht, und Werk des 
Menſchen iſt; allein man muß ihm nicht die Unmaͤßigkeit 
der Menſchen zur Laſt legen. Wenn Liebe fuͤr den Luxus 
dieſe nicht felten ins Verderben zieht, fo muͤſſen fie ſich 
ſelbſt daruͤber anklagen, daß ſie ihre Begierden nicht zu 
maͤßigen, ſich nicht nach ihrer Decke zu ſtrecken verſtanden 
haben. Die Menfchen find nur allzu geneigt, das Unglück, 

das aus ungeregelten Leidenſchaften entſprungen iſt, gele⸗ 
gentlichen Urſachen zuzuſchreiben. Nach denſelben Decla⸗ 
mationen iſt der Luxus nicht unſchuldig an der Verderbt⸗ 
heit der Sitten; gleichwohl ſchadet er ihrer Reinheit 
eben ſo wenig, als das Elend, und der Beweis liegt ganz 
offen da. Wo ſind die Sitten verderbter, als bei den 
Dorfbewohnern, welche gar nicht wiſſen / was Luxus if? 
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Sollte der Luxus einft in die Wohnungen des Landmanns 
einziehen, fo wird er ſehr ſpaͤt nach der Verderbtheit an⸗ 
langen. Dieſe, von einer lebendigen und allgemeinen Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigte Wahrheit, kann zur Widerlegung aller 
der Anklagen dienen, welche von den Kanzeln von den 
Kathedern und von dem politiſchen Rednerſtuhl gegen den 
Luxus ausgegangen ſind. « 

„Muß man auch jene e und verhaßte 
Maxime der hoͤheren Staͤnde in Betrachtung ziehen, daß 
das Volk nie zur Wohlhabenheit gelangen darf, damit 
es arbeitſamer und gehorſamer ſei? Die Maxime, wür 
dig der Zeiten, in denen fie entſtanden iſt, klagt bei weitem 
mehr Diejenigen an, die ſie in Gang gebracht haben, als 
das Volk, das der Gegenſtand derſelben iſt. Sie enthaͤlt 
den bitterſten Spott auf Elend und Duͤrftigkeit. Es iſt 
eine für den Ackerbau und den Handel durchaus verderb⸗ 
liche Politik, wenn man die arbeitende Klaſſe verhindern 
will, an den BVortheilen beider Theil zu nehmen; ſie 
ſchickt ſich nur für den Bruchtheil der Geſellſchaft, wel⸗ 
cher verlangt, daß die Erde nur für ihn gebäre, und daß 
Tauſende fuͤr Einen arbeiten ſollen. Uebrigens iſt dieſe 
Maxime eben ſo ſalſch, als ſie unmenſchlich iſt. Denn 
gerade in dieſer Klaſſe find die Ideen von Ordnung, Ges 
rechtigkeit und Gehorſam am leichteſten wiederzufinden; ſie 
iſt es, die ſich der Autorität am bereitwilligſten unterwirft. 
Nie empört fie ſich von ſelbſt; fie iſt immer leidend, und 
wird nicht eher thaͤtig, als bis Factionen ſich ihrer be⸗ 
maͤchtigt haben. Sie iſt immer nur Mittel, niemals Ur 
ſache; fie duldet die laͤſtigſte Unterdrückung, waͤhrend die 
übrigen Klaſſen kaum den geringſten Widerſpruch ertragen. 

62 
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Wenn der Kardinal Richelieu die Wichtigkeit dieſer arbeite 
ſamen Klaſſe nicht gehörig gekannt, wenn er ſich allzu 
wenig mit ihr beſchaͤftigt hat — muß man dann von 
dem Fehler dieſes großen Miniſters ausgehen, unb ſich auf 
denſelben ſtͤtzen um dem ungerechteſten und unrichtigſten 
aller Verwaltungs⸗Syſteme Eingang zu verſchaffen: einem 
Syſteme, das alle göttliche und menſchliche Geſetze ver⸗ 
letzet, die Wohlfahrt der Reiche verhindert, und der ver⸗ 
theilenden Gerechtigkeit, dieſer Grundlage und dieſem Zweck 
der Geſellſchaft, fo entgegen iſt ?“! 

„Bei der Behandlung dieſer ernſten politiſchen Fra⸗ 
gen haben wir uns nicht von unſerem Hauptzweck ent 
fernt: es war nothwendig, alle Fantome der alten Vers 
waltung zu zerſtreuen, und die irrigen Schlußfolgen, wo⸗ 
durch man die Eroͤrterung des, der Berathung der großen 
Staatskörper vorzulegenden Entwurfs verdunkeln konnte, 
zurechtzuſtellen. Daran läßt ſich nicht zweifeln, daß ein 
Unternehmen, welches der Stadt Paris und dem ganzen 
Frankreich eine neue Geſtalt zu geben verſpricht, aus al⸗ 
len Geſichtspunkten, welche Politik, Sittengeſetz und Ver⸗ 
waltung darbieten, werde angeſchaut werden. Alle dieſe 
Betrachtungen werden erwogen, alle Intereſſen befragt 
werden. Die Provinzen werden mit Paris in Streit ge⸗ 
rathen; und unſere Sache iſt, fie vorläufig zu uͤberzeugen, 
daß ihr Vortheil derſelbe if.” 

„Die Vorurtheile, welche viele Mitglieder der Wahl⸗ 
kammer gegen das politiſche, ſittliche und commercielle 
Daſeyn der Hauptſtadt hegen, und der ſchlecht berechnete 
Vorzug, den ſie den Provinzen geben, ſtehen in der in⸗ 
nigſten Verbindung mit falſchen Ideen von der Natur 
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und dem Umlauf der Reichthuͤmer, von den unmittelbaren 
Beziehungen zwiſchen den Mittelpunkt und den aͤußerſten 
Theilen, von dem Gleichgewicht der Beduͤrfniſſe und der 
Productionen, von der Harmonie der allgemeinen Nor 
theile. Es iſt ſogar Pflicht, ihnen zu zeigen, daß die 
Wohlfahrt ihrer Provinzen aufs Innigſte mit der Wohl: 
fahrt der Hauptſtadt verbunden iſt; daß jene nothwendig 
von dieſer abfließet, und um fo größer ſeyn wird, je 
mehr Paris an Kraft zunimmt; mit Einem Worte: daß 
Paris die Provinzen in Werth bringt, daß von der Haupt⸗ 
ſtadt die Thaͤtigkeit ausgeht, welche die Provinzen belebt, 
und daß jede Einwirkung der erſteren ihre Ruͤckwirkung in 
den letzteren hat. “ 

„Wir muͤſſen ihnen ferner ſagen, daß, wenn Paris 
nicht da wäre y irgend eine Provinzial» Stadt zur Haupt⸗ 
ſtadt werden müßte, um einen Mittelpunkt zu bilden, wel⸗ 
cher ſein Leben auf alle Punkte ſeines Umkreiſes ausdehnt, 
weil eine Hauptſtadt das Herz eines Königreichs iſt; daß 
die Bewegung dieſes Herzens das Blut in alle Staats, 
adern treibt, und daß die Erfahrung aller Länder nach⸗ 
weiſet, daß die Hauptſtaͤdte es find, welche alle Theile 
eines Reichs beleben; daß da, wo die Hauptſtädte maͤch⸗ 
tig ſind, immer bluͤhende Provinzen angetroffen werden, 
und daß man folglich die Staͤrke dieſes Mittelpunkts nicht 
genug erhöhen kann, um die der aͤußerſten Theile zu ver⸗ 
mehren. Sicilien war eine reiche und mächtige Provinz, 
als fie ein Rom hatte, das ihre Erzeugniſſe verzehre.“ 

„Von dieſer Demonſtration aus ſtreiten wir mit als 
len Kräften für das höhere Gedeihen der Hauptſtabt. Wie 
könnte es verſchieden ſeyn von dem Gedeihen Frankreichs? 
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Das eine entſpringt aus dem anderen, und man muß fich 
vor nichts ſo ſehr huͤten, als vor einer Sonderung beider. 
Dies iſt ſo wahr, daß, wenn Paris ſeine Bewegung ein⸗ 
ſtellen konnte, alle Provinzen ſogleich gelaͤhmt ſeyn wuͤr⸗ 
den. Ihr gemeinſchaftliches Daſeyn iſt fo abhängig, das 
eine von dem andern, daß Paris nicht leiden kann, ohne 
daß alle leiden. Würde alſo Paris genoͤthigt, feinen Ver⸗ 
sehr zu beſchränken, fo würden ſich die Provinzen gezwun⸗ 
gen ſehen, ihre Production zu vermindern. Dem iſt gluͤck⸗ 
licherweiſe nicht alſo. Arbeit, Spekulation, Betriebſam⸗ 
keit Verzehr waͤchſt / je mehr und mehr, in dieſem Heerd 
der Waͤrme und der Thaͤtigkeit, und die Provinzen erhal⸗ 
ten dadurch ein neues Leben. Wir können es nicht genug 
wiederholen: Paris iſt das Bergwerk der Provinzen, und 
Paris, als Seeſtadt, verſpricht ihnen eine unerſchoͤpfliche 
Feuchtbarkeit. “/ 

„Weil Paris der Eentrals Heerd iſt, von welchem 
alle Strahlen ausgehen, ſo muͤſſen wir wünſchen, daß es 
dieſelben nach allen Thellen des Reichs hinzuſenden die 
Kraft habe. Nicht blos das, was ſeine Richtung nach 
feinem Schoße hat, müffen wir in Betracht ziehen, fon 
dern auch alles, was bisjetzt von dieſer Richtung noch 
ausgeſchloſſen iſt. Ein nicht unbedeutender Theil Frank⸗ 
reichs iſt todt und unbelebt; wir müſſen alſo wünschen, 
daß Paris eine Kraft gewinne, die es in den Stand ſetze, 
nach allen Seiten hinzuwirken, und daß dieſe Bewegung 
ſich allen, jetzt noch ſchmachtenden, unangebauten oder 
wuͤſten Theilen mittheile. Ein Ruſſe, der dieſe barbari⸗ 
ſchen Gegenden durchreiſet hatte, behauptete, Rußland ſei 
im Allgemeinen civiliſirter, als Frankreich. Dies muß, 
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zur Schande der franzoͤſiſchen Verwaltung in allen Zeit 
raͤumen wiederholt werden. Und, wir fügen das ankla⸗ 
gende Zeugniß des geſchickten Ingenieurs Cordier hinzu, 
der auch dies unbekannte Frankreich durchreiſet hat, und 
davon ein Gemaͤlde entwirft, wie von einem wilden Lande, 
das man ſo eben entdeckt hat. Was wird dieſen unfruchts 
baren und verlaſſenen Gegenden Fruchtbarkeit verleihen? 
Was wird dieſen, von ihrem Lebensmittelpunkte fo ent⸗ 
fernten todten Gliedern Leben einhauchen ? Nur die 
Seele der Hauptſtadt kann ſie beleben; nur die Bewegung, 
welche Paris ihnen mittheilt, kann ſie vom Todesſchlafe 
wecken; nur auf die Stimme von Paris konnen fie er⸗ 
wachen.“ 

„Wie England, fo. bedarf auch Frankreich zur Ent⸗ 
wickelung und Vermehrung ſeiner Reichthuͤmer nur ſich 
ſelbſt. Allein England wagt alles, und Frankreich iſt 
furchtſam. Sobald das letztere ſich entſchließen wird, zu 
wagen, wird es die Quelle feiner Wohlfahrt in ſich ſelbſt 
finden. Dazu aber iſt erforderlich, daß die großen Staats⸗ 
körper, denen es fein Geſchick anvertraut hat, ihm die 
Mittel gewaͤhren, alle Kraͤfte zu entwickeln, die ihm eigen 
ſind. Sein Volksgeiſt, der ſich zu bilden angefangen hat, 
wird alle Hinderniſſe beſeitigen, die ſich feiner Größe ent- 
gegen ſtellten. Wir leben nicht mehr unter der Regierung 
Heinrichs des Dritten, wo der Einfluß der Hofſchranzen 
und Finanzmaͤnner, dem Handel und dem Ackerbau fo 
ſchaͤdliche Streiche verſetzte. “ 

„Wenn der allgemeine Antrieb die Verwaltung Frank. 
reichs in die Bahn der Verbeſſerungen führt, dann will 
fie alles umfaſſen: fie ſelbſt will die Entwürfe ausführen, 
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die Unternehmungen leiten; denn fie glaubt, ihre Einſicht 
ſei unentbehrlich. England giebt ihr Lehren uber Alles; 
allein ſie benutzt keine derſelben. Frankreichs Verwaltung 
will alles thun; Englands Verwaltung laͤßt geſchehen. 
Daher die ungeheure Verſchiedenheit der Fortſchritte beider 
Volker. Außerdem jedoch, daß nichts dabei herauskommt, 
daß die Regierung ihre Hand allenthalben im Spiele hat: 
welches wäre wohl das franzoͤſiſche Miniſterium, das uns 
ternehmen und beendigen könnte? Das politiſche Leben 
eines Miniſteriums iſt ſo kurz, daß, wenn es ſo viel Zeit 
hat, einen Plan zu entwerfen, es nie ſo viel gewinnt, ihn 
durchzufuͤhren. Kaum haben ſeine Unternehmungen be⸗ 
gonnen, ſo wird es durch ein neues Miniſterium erſetzt; 
und wenn dieſes ſeine Entwuͤrfe nicht billigt, ſo fuͤhrt es 
ſie entweder ſchlecht, oder wohl gar nicht aus. Frankreichs 
Miniſterium hat alſo mehr Urſache, als jedes andere, Frank⸗ 
reichs Buͤrgern alle weitausſehendere Unternehmungen zu 
uͤberlaſſen. Sein kaͤrgliches Wiſſen, fein Mangel an That⸗ 
kraft, feine Beweglichkeit, fein immer wankendes Daſeyn 
bei kurzer Dauer, alles fordert es auf, nichts zu thun, 
ſondern geſchehn zu laſſen. Laͤßt die franzöfifche Regierung 
erſt geſchehen, dann wird ſie gewahr werden, wie weit 
der Genius der Franzoſen reicht.“ 

„„Die Abgeordneten der Provinzen, welche immer nur 
ihre Local» Wohlfahrt im Auge haben, mögen ſich davon 
uͤberzeugen, daß dieſe nicht durch ſich allein wachſen können. 
Der Grad von Wohlfahrt, der ihnen eigen iſt, wuͤrde 
ſehr begraͤnzt ſeyn, wenn ihnen nicht ein zweites Leben 
mitgetheilt wuͤrde. Muͤßten ihre Erzeugniſſe von ihrer 
Bevölkerung verzehrt werden, ſo wuͤrden ſie ſehr niedrig 
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im Preiſe flehen : ihr Daſeyn wuͤrde hoͤchſt mittelmäßig 
ſeyn, wie man dies an allen den Laͤndern bemerkt, die 
nur mit ſich ſelbſt in Beziehung ſtehen, und wo der 
Ackerbau nicht durch den Handel befruchtet wird: durch 
den Handel, welcher der belebende Geiſt jeder produktiven 
Fahigkeit iſt. Die bluͤhendſten Provinzen Frankreichs 
find diejenigen, die mit Paris in der innigſten Gemein 
ſchaft ſtehen. “ 

„Die Abgeordneten der minder wohlhabenden Pro⸗ 
vinzen muͤſſen den Blick auf dieſe Beiſpiele richten, die 
unendlich mehr verkünden, als unſere Reden. Straßen 
und Canale muͤſſen ſie fordern, um ihre Produkte nach 
demſelben Mittelpunkt hinzuſenden, wohin die übrigen Pro- 
vinzen die ihrigen bringen, und von wo fie den Preis mit 
nach Hauſe nehmen. Wohin ſteuern die vielen Fahrzeuge, 
die unſere Fluͤſſe bedecken, wohin gehen die mit Holz und 
Korn und Oel und Wein und Manufaktur⸗Waaren bela⸗ 
denen Wagen auf unſeren Landſtraßen? Sie gehen nach 
Paris, und werden, mit Schaͤtzen beladen, von Paris zu- 
rückkommen. Und, wenn dem ſo iſt / ſo muß ihm auch 
ſo ſeyn. Dies iſt die Ebbe und Fluth, die man erſt er⸗ 
kennen und dann beleben und erweitern muß.“ 

„Aber,“ ſo werden die Abgeordneten der Ste Pro⸗ 
vinzen ſagen, „Paris, als Seehafen, wird dem Handel 
von Marſeille, von Bordeaux und den übrigen Seeſtaͤdten 
ſchaden. Dieſe werden mit Unruhe und Eiferſucht die 
neue Größe der Haupiſtadt wahrnehmen. “ 

„Sehen wir denn die Seeſtaͤdte Englands von der 
Wohlhabenheit Londons leiden? Hat nicht jede Stadt 
ihren beſonderen Handelszweig? Hat Marſeille nicht ſeine 
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Oele, Bordeaux feine Weine? Kann Paris ſich ſolcher 
Vortheile bemaͤchtigen, welche mit dem Boden und der 
Lage der Oerter in Verbindung ſtehen? Und haben jene 
Städte den hoͤchſten Gipfel ihrer Wohlfahrt erſtiegen? 
Werden fie nicht, nach dem Muſter der Hauptſtadt, ihre 
Thaͤtigkeit, ihre Betriebſamkeit verdoppeln, und die Quelle 
ihrer perfönlichen Reichthuͤmer erweitern!? Wenn Paris, 
als Seeſtadt, einen Theil des Handels zur See mit ihnen 
theilt, bietet es ihnen nicht auch ungemeine Vortheile dar? 
Wird es nicht die Ankunft der ihnen eigenthümlichen Pro⸗ 
dukte erleichtern? Die, fuͤr Paris beſtimmten Local⸗ 
Produkte dieſer Provinzen werden einen geraden, raſchen 
und minder koſtſpieligen Weg zurücklegen, Die mit ihren 
Reichthuͤmern befrachteten Fahrzeuge werden in Paris ein⸗ 
laufen, und ſich mit Gegenſtaͤnden wieder befrachten, die 
fie’ zu Paris fordern, und die ihnen bisher auf Umwegen, 
langſam und koſtſpielig zugeführt wurden. Selbſt die 
kleinſten Seeſtaͤdte die vom Fiſchhandel lebten, werden 
ihre Rechnung bei dieſer Verbindung der Hauptſtadt mit 
dem Meere finden. Laſſen wir nur den Handelsgeiſt wal⸗ 
ten! Er verſteht das Ding beſſer, als die Negies 
rungen.“ 

„Wenn Frankreichs Provinzen durchaus eindringen 
wollen in die ihnen verheißene beſſere Zukunft, dann muͤſſen 
ſie dieſelben in der Lage der Provinzen Englands ſtudiren 
und entdecken; denn dieſe bieten ihnen in der Entwicke⸗ 
lung der ihnen eigenthuͤmlichen Mittel, und in der Quelle 
ihrer unabhängigen Reichthuͤmer, ein Gemälde von Wohls 
habenheit dar, wie fie es nur wünſchen koͤnnen. Verwei⸗ 
len wir einige Augenblicke bei demſelben!“ 
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„Die brittiſchen Inſeln beſtehen aus drei großen 
Handelsſtaaten: aus Schottland, Irland und England. 
Allein; welches find die Beziehungen dieſer drei Länder ? 
London und Liverpool, Mancheſter und Birmingham: dies 
find die großen Züge der Production des eigentlich ſoge⸗ 
nannten Englands, und dieſe vier großen Staͤdte ſind die 
thätigften und gedeihlichſten Heerde der Betriebſamkeit in 
der bekannten Welt. Man darf aber nicht unbemerkt 
laſſen, daß ihre Wirkſamkeit heut zu Tage aufhört; ſich 
uͤber Schottland auszudehnen, und daß ſie nach kurzer 
Zeit aufhören wird, fich uͤber Irland zu erſtrecken. Glas. 
gow, Greenock, Edimburg, zu einem Zuſtande oͤrtlicher und 
perfönlicher Wohlhabenheit gelangt ; haben Schottland be⸗ 
reits zu einem Grade von Betriebſamkeit erhoben, deſſen 
Fortſchritte merkwuͤrdig find. Die Bevoͤlkerung Edim⸗ 
burgs folgt in gleicher Progreſſion, und wirkt auf die 
Production eben ſo thaͤtig ein, wie dieſe auf ſie. Wenn 
die Fortſchritte Irlands minder reißend find, ſo kennt 
man die politiſchen Urſachen, welche den Gang dieſes Their 
les der brittiſchen Handelswelt bewirken.“ 

„Wie England, ſo kann ſich auch Frankreich, hin⸗ 
ſichtlich des aͤußeren Handels, in vier große Becken thei⸗ 
len; namentlich in die der Rhone, der Gironde, der Loire 
und der Seine. Dieſe vier Becken ſind von einer mehr 
oder minder beträchtlichen Ausdehnung, die ſich der Aus, 
dehnung des eigentlich ſogenannten Englands mehr oder 
minder nähert. Da wären alſo vier Handelsſtaaten 
welche in dieſelbe Eintheilung eintreten, wie die englifchen, 
und welche, wenn gleich kompakter, von einander entfernt 
genug find, um fie, in Beziehung auf aͤußere Handels 
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wirkſamkeit, eben fo unabhängig zu machen, wie Schott: 
land, Irland und England es ſind.“ 

„Dies waͤre demnach die Beſtimmung der — 
Handels⸗Abtheilungen Frankreichs, das, weil es viermal 
größer iſt, als England, auf feinem Boden eben fo wich⸗ 
tige / eben ſo thaͤtige eben fo gedeihliche Staͤdte erziehen 
kann, wie Mancheſter, Liverpool und Birmingham. Die 
Thaͤler der Seine und des Rhoneffuſſes beſitzen dieſelben 
bereits: Rouen, St. Quintin und Paris, Lyon, Muͤhl⸗ 
hauſen und St. Etienne ſind die Hauptſtaͤdte dieſer großen 
Handels⸗Abtheilungen. Die Thaler der Loire und der Gi⸗ 
ronde bitten um die ihrigen. Entſtehung wird Paris als 
Hafenſtabt ihnen geben, und Nantes und Bordeaux wer⸗ 
den dadurch eine Vermehrung ihrer Reichthuͤmer gewinnen. 
Wenn Englands Baumwoll⸗Fabriken den Hafen von Li⸗ 
verpool fo blühend gemacht haben: fo können: Marſeilles, 
Nantes und Bordeaux die Vortheile vorherſehen, die ihrer 
harren.“ 

„Die Gebiete, deren Verſorgung dieſen drei Hafen 
zuſteht, und die nichts in der Welt ihnen rauben kann, 
ſind beinah' eben ſo ausgedehnt, nur weit reicher und 
mannichfaltiger, als England: nichts fehlt ihnen, als Be 
triebſamkeit und Bevölkerung; und nur von einer Seeſtadt 
können fie die Entwickelung ihrer eigenthuͤmlichen Faͤhig⸗ 
keiten und ihrer Territorial-Reichthuͤmer erhalten.“ 

„Nicht die Städte Frankreichs, wohl aber die Ser 
ſtaͤdte des Auslandes haben ſich daruͤber zu beklagen, und 
dürfen die gerechte Veſorgniß naͤhren, daß Paris, als 
Seeſtadt, die Richtung des Welthandels veraͤndern wird. 
Jene Staͤdte, welche Indiens Geſchaͤfte machen, haben 
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zu fürchten, daß man ihrer Vermittelung nicht ‚länger. bes 
dürfen wird. Als Seeſtadt wird Paris ſeine Handels⸗ 
Marine eben ſo gut haben, wie London und Amſterdam; 
und, wie dieſe, wird es ſeine Schiffe in alle Meere und 
nach allen Punkten des Erdballs ſenden. Ohne ſich den 
Vorwürfen eines Irrthums auszuſetzen, laͤßt ſich vorher⸗ 
ſehen, daß Paris, als Seeſtadt, den Handelsgeſchaͤften die 
größte Entwickelung geben, die Politik unter neue Anſich⸗ 
ten ſtellen, die Beziehungen verändern, deren ganz neue 
ſchaffen und durch ſeinen maͤchtigen Einfluß die Epoche 
eines Seerechts beſchleunigen werde, das von allen Völ⸗ 
kern gefordert wird. Denn heutiges Tages ſtellt ſich das 
Wort Freiheit an die Spitze aller menſchlichen Angelegen⸗ 
heiten; man verlangt bürgerliche Freiheit, freien Gottes 
dienſt, Freiheit der Meere, und England, das ehemals 
die letztere nur fuͤr ſich in Anſpruch nahm, dehnt ſie auf 
alle Volker aus, und hat dieſen großen Schritt zu einer 
allgemeinen Billigkeit nur gethan, weil es nicht laͤnger 
unterſcheiden will zwiſchen brittiſchen und europäͤiſche Frei⸗ 
heiten. Europa ſcheint ſich der wuͤnſchenswerthen Periode 
zu nähern, wo die Voͤlker, einer ganz neuen Civiliſation > 
huldigend, ohne Feindſchaft und ohne Schwert, nur um 
Genie und Vetriebſamkeit kämpfen werden.“ 

„Zu den Verwaltungs: Entwürfen des Herzogs von 
Sully gehörte auch ein Plan zur Vereinigung der drei 
Meere. Er wußte ein ſicheres Mittel, den ganzen Handel 5 
des atlantifchen Ozeans und des mitteländifchen Meeres 
in den Mittelpunkt Frankreichs zu leiten; und dies be⸗ 
ſtand in einer Canal» Verbindung der Seine mit der Loire, 
der Loire mit der Saone, der Saone mit der Maas 
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Dergleichen ‚gehört zu den großen Anſchauungen, die dem 
Genius unſeres Jahrhunderts gemäß find. Hätte dieſer 
volksfreundliche Minifter in den Zeiten der Betriebſamkeit 
und Thaͤtigkeit gelebt, in welche unſer Daſeyn gefallen iſt: 
ſo wuͤrde er dieſe großen Entwuͤrfe der Politik und Ver⸗ 
waltung verwirklicht haben, und der Sees Canal von Pas 
ris wäre bereits eröffnet, “ 

„Wollen wir uns von den hier gelegten Grundlagen 
zu Betrachtungen einer höheren Ordnung erheben: fo wer⸗ 
den wir ſie erreichen als Folgen dieſer hohen Unterneh⸗ 
mung, die fo ſehr geeignet iſt, unſeren See-Geiſt wieder 
zu beleben, einen Colonial-Handel in Gang zu bringen, 
und das Militaͤr⸗Seeweſen zu ſtaͤrken, das mit der Ham 
dels⸗Marine wachſen muß, deren Beſchuͤtzung feine Bes 
ſtimmung ausmacht, und aus welcher es ſeine vornehmſten 
Huͤlfsmittel ziehen muß. In Wahrheit, es iſt keinem 
Staate moglich, eine große Seemacht zu unterhalten, wenn 
der Handel nicht in den Zwiſchenzeiten des Krieges ſeine 
Matroſen bildet und naͤhrt. England und Holland haben 
von dieſen beiden Prinzipen in ihrer Vereinigung, eine 
ſiegreiche Anwendung gemacht. Dieſe zwei Triebfedern 
find unzertrennlich. Je mehr Candle und Seehaͤfen Frank, 
reich haben wird, deſto mehr wird dieſer Geiſt, der ſeinem 
Fall fo nahe iſt, aus der Nothwendigkeit der Dinge herz 
vorgehen. Doch, vor allem, muß dieſer Aufſchwung zu 
allen edlen Beſtimmungen des Reichs, aus dem Schofe 
der Hauptſtadt, als Seeſtadt, ſich entwickeln.“ 

n Würden auch zwanzig Städte Frankreichs, wie auf 
einen Zauberſchlag, Seeſtaͤdte, ſo würde dies auf die all⸗ 
gemeine Meinung nicht den wunderaͤhnlichen Einfluß haben, 
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den der bloße Name von Paris auf den National- Geift 
ausübt. Sein bloßer Name iſt eine Aufforderung zu jeder 
Betriebſamkeit, zu allen Spekulationen, zu allen Nacheife⸗ 
rungen der Selbſtheit. Alles, was Frankreich von Han⸗ 
dels⸗ Genie in ſich träge, wird er befruchten; und wenn 
ſchon jetzt ſein Name eine große moraliſche Macht in 
Europa iſt, was wird er ſeyn, wenn Paris, alle Vorzüge 
der übrigen Hauptſtaͤdte vereinigend, dieſen an Wohlfahrt 
gleich kommt, und ſie an Ruf uͤbertreffen wird? Nach 
Colberts Wunſche ſollte Frankreich das Stapel⸗Land alles 
europaͤiſchen Handels werden. Als er dies ausſprach, da 
hatte England noch nicht die Rieſenſchritte gemacht, die 
es gegenwaͤrtig auszeichnen. Es liegt in Frankreichs Ge⸗ 
ſchick ſpaͤt ans Ziel zu gelangen; allein ſobald es ſich in 
Bewegung fett, verſteht es Schwierigkeiten zu beſiegen, 
und über feine Nebenbuler zu triumphiren. Sobald alſo 
dieſe große Handelsbewegung der See-Hauptſtadt mitge⸗ 
theilt ſeyn, und ſobald ſie der Bevoͤlkerung von Paris die 
Geheimniſſe und Wunder des auswaͤrtigen Handels ents 
huͤllt haben wird, werden, in der Liebe für See-Unterneh⸗ 
mungen, die Kapitale ſich ganz von ſelbſt den Ausruͤſtun⸗ 
gen und Expeditionen zuwenden.“ ‘ 

„Weit gefehlt, daß die Seeſtaͤdte ſich darüber haͤrmen 
follten, aus Paris eine Seeſtadt werden zu ſehen, finden 
ſie ihren größten Vortheil dabei. Nur weil Englands 
Hauptſtadt eine Seeſtadt iſt, hat deſſen Regierung allen 
Sees Angelegenheiten des Königreichs einen fo’ gleichförmis 
gen Schutz angedeihen laſſen. In den thaͤtigſten Mittel⸗ 
punkt des auswärtigen Handels geſtellt, wird die allge⸗ 
meine Verwaltung ſich immer weit richtigere Vorſtellungen 
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von den Bedüͤrfniſſen, den Hülfgquellen und den Geheim: 
niſſen des Handels machen; ihr Schutz wird wirkſamer 
und unmittelbarer ſeyn; die Seeſtaͤdte werden die Wirkun⸗ 
gen deſſelben weit ſchneller und regelmäßiger empfinden. 
Was konnte alſo für fie wohl vortheilhafter ſeyn, als zu 
ſehen, daß die Hauptſtadt von denſelben Angelegenheiten 
belebt iſt, und ihr Gewicht und ihren Einfluß den Fragen 
zuwendet, welche die Seeſtaͤdte beſchaͤftigen? Waͤre Paris 
in dieſem Angenblick eine Seeſtadt, fo würde fein. Einfluß 
über die Anerkennung Amerika's entſcheiden. “ 

„Bei Fragen von dieſer Wichtigkeit, bei Fragen, 
welche für den Ruhm und den Reichthum der Königreiche 
ſo entſcheidend ſind, muß man alle Zeiten umfaſſen und 
ſich in alle Conjuncturen verſetzen.“ 

„Die Wohlfahrt der Stadt Paris ruͤhrt hauptſaͤchlich 
daher, daß ſie immer der Sitz der Regierung geweſen iſt; 
allein ihre moraliſche Kraft iſt nicht zu allen Zeiten ſo 
ſtark geweſen, daß fie die Regierung gendthigt haͤtte, ſich 
an fie zu feſſeln. Eine große politiſche Begebenheit konnte 
dieſe bewegen, oder zwingen, ihren Mittelpunkt in eine 
andere Stadt zu verlegen; und in unſeren Tagen haben 
wir ſo außerordentliche und ſo gebieteriſche Begebenheiten 
kennen gelernt, daß ſie Frankreichs Geſtalt und das Ge⸗ 
ſchick von Paris verandern konnten, trotz dem politiſchen 
Uebergewichte des letzteren, und ſelbſt vermöge dieſes Ueber⸗ 
gewichts. Alles war moͤglich, alles war ſogar leicht bei 
den großen National-⸗Unfallen, deren Zeugen wir gewe⸗ 
fen ſind.“ 

Paris konnte alſo erleben, daß die Regierung ſich von 
der Hauptſtadt trennte. Napoleon hatte es in einem Anfall 
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von boͤſer Laune mit einer Trennung bedroht; und den 
Königen Frankreichs iſt dieſelbe angerathen worden. Da 
die Macht dieſer Hauptſtadt gewiſſermaßen von der Regie⸗ 
rung entlehnt iſt; da ſie keine anderen eigenthuͤmlichen 
Mittel hat, als diejenigen, die ihr mit ſo vielen anderen 
Städten. gemein find: fo konnte fie ihre Größe dahin 
ſchwinden und ſich zum Range einer Provinzial» Stadt 
herabgeſetzt fehen. Allein, an einen See» Canal gelehnt, 
erwirbt Paris eine Macht, die ihm perfönlich bleibt, und 
die ihm eine ſo reichhaltige Quelle von unabhaͤngiger 
Wohlfahrt eröffnet, daß, wenn es auch gepluͤndert und 
zerſtöͤrt werden ſollte, es immer die Kraft behalten wuͤrde, 
zu feiner vorigen Größe wieder aufzuſteigen. Und dieſe 
Macht iſt Fünftig von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß fie 
die Regierung nothigt/ ſich in ſeinem Schoße zu halten, 
ja, fie in die Unmoͤglichkeit verſetzt, ſich aus demſelben 
zu entfernen, weil ſeine moraliſche und politiſche Kraft die 
der Regierung uͤberſteigen wird. Dies aber geſchieht zum 
größten Vortheil unferer Könige, Wir tragen kein Bes 
denken es rund heraus zu ſagen: für das Gluͤck und die 
Sicherheit der Könige Frankreichs muß man wuͤnſchen, 
daß Paris die Macht der Meinung gewinne, die ſich mit 
der ihrigen verſchmilzt, oder eine und dieſelbe iſt, vermöͤge 
der Weisheit ihres Betragens. Hiervon muß man fie 
durch neue Anſichten der Politik und der Verwaltung Über: 
zeugen. Es reicht nicht aus, daß man die Politik in der 
Geschichte ſtudit. Dies unvollſtändige Studium hat Lud⸗ 
wig den Sechzehnten irre geleitet. In dem gegenwaͤrtigen 
Geſellſchaftszuſtande muß man die anwendbaren Prinzipe 
N. Monatsſchr. f. O. XX. Bd. 18 Hft. E 
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erkennen. Die Könige werden ſehen, wie leicht ihr Ta⸗ 
gewerk iſt.“ 

„Es iſt heutiges Tages ſehr leicht geworden, große 
Volker zu regieren. Alle Reiche haben eine vorherrſchende 
Hauptſtadt, worin ſich die größte moraliſche Kraft der 

Nation zuſammenengt; und im Schoße dieſer großen 
Staͤdte bildet ſich die Meinung , welche bei allen Voͤlkern 
herrſcht und ihr erſtes Geſetz wied, — ftärker, als alle ge⸗ 
ſchriebenen Geſetze. Man regiert die Provinzen mit Vers 
ordnungen und Circularen: alles bequemt ſich nach dem 
Betragen der Hauptſtaͤdte; was von dieſen großen Mittel 
punkten ausgeht, iſt fuͤr alles Uebrige Geſetz. Sind die 
Hauptſtaͤdte unterwuͤrfig, fo find es auch die Provinzen; 
empoͤren fie ſich, fo ergreifen auch die Provinzen die Fahne 
des Aufruhrs. Alle Thatkraft eines Reichs liegt in der 
Hauptſtadt deſſelben. So weit reicht die Zwingherrſchaft 
der Meinung, daß man ihr ohne Murren und Wider⸗ 
ſpruch gehorcht.“ 

„Das ganze Geheimniß der Fuͤrſten beſteht alſo darin, 
ihren Hauptſtaͤdten zu gefallen, ſich nicht mit ihnen zu 
entzweien. So drückte ſich der große Cgar darüber aus, 
als er von Paris und den Königen Frankreichs ſprach. 
Hierdurch aber wird die politiſche Kunſt ſehr vereinfacht, 
die Wiſſenſchaft der Regierung weſentlich abgekürzt. Die 
Könige haben nur Eine Stadt zu regieren, und dieſe re⸗ 
giert alle uͤbrigen. Hätten Lyon, Bordeaux und Paris 
gleiches Vorgewicht im Staate, ſo wuͤrde die Politik der 
Koͤnige ſehr verwickelt, ihre Lage nie ohne Gefahr ſeyn. 
Die Eiferſucht dieſer nebenbulenden Städte, ihre verſchie⸗ 
denen Zwecke, ihr entgegengeſetztes Gewicht wuͤrden Frank⸗ 
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reichs Könige zu eben fo ſchwierigen als anhaltenden 
Schonungen noͤthigen, den Staat in mehrere Banner their 
len, und das kleinſte politiſche oder militärifche Ergebniß 
wuͤrde das Koͤnigreich beunruhigen und die Krone bedrohen.“ 
Allein das Uebergewicht einer großen Hauptſtadt iſt ein 
zweites Scepter, wodurch das koͤnigliche feine Buͤrgſchaft 
erhält. Die Könige koͤnnen ſich alſo dazu Glück wuͤnſchen, 
daß ſich in den Geſellſchaften eine moraliſche Monarchie 
gebildet hat, die zugleich allen Meinungen gebietet und 
der Mittelpunkt aller Intereſſen if. Da aber jede politi⸗ 
ſche Lage ihre Gefahren hat, ſo wollen wir den Fuͤrſten 
nicht verhehlen, daß die, worein wir ſie verſetzen, die ge⸗ 
faͤhrlichſte von allen ſeyn wuͤrde, wenn ſie gegen die In⸗ 
tereſſen und Meinungen der Hauptſtaͤdte ankaͤmpfen woll. 
ten: eine Vorausſetzung, die man nicht machen darf, weil, 
wenn Fuͤrſten ſich auch irren koͤnnen, es dennoch nicht er» 
laubt ift, ihnen Abſichten zuzuſchreiben, welche ihrem Ruhm 
entgegen ſind, und ihre Macht beſtreiten. Bei Pruͤfung 
großer Fragen ſetzt man nicht das Abſurde voraus.“ 

„Die hoͤchſten politiſchen Combinationen vereinigen ſich 
demnach mit den Betrachtungen öffentlicher Wohlfahrt, 
um das Herz des Staats zu beleben, um dieſen Mittel⸗ 
punkt zu vergrößern, wo alle geſellſchaftlichen Intereſſen 
ihre Quelle und ihren Stützpunkt ſuchen muͤſſen, wo alle 
Volkswillen ſich modeln, wo die Wiege und der Wohnſitz 
aller beruͤhmten Namen, wo der Heerd der am meiſten 
vorgeſchrittenen Eiviliſation zu finden iſt.“ 
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Verbeſſerung 
fuͤr das vierte Heft dieſer Monatsſchrift. 


Seite 426 Zeile 3 von oben ließ, ſtatt unterwerfen, unterwarfen. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Bortfegung.) 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 


Deutſchland während des Zeitraums vom weſtphaͤli— 
ſchen Frieden bis zum Schluſſe des nordiſchen 
Krieges. 


Vin Stuͤrmen ſagt man, daß ſie die Wurzeln der Eichen 
befeſtigen. Aehnliches laͤßt ſich von den ſogenannten 
Reactionen behaupten. Wie unbequem und laͤſtig ſie auch 
ſeyn mögen: ihre Nüglichfeit iſt dem leidenſchaftsloſen 
Beobachter geſellſchaftlicher Erſcheinungen nicht zweifelhaft. 
Hat irgend Etwas ſich, dem Beduͤrfniß der Zeit gemaͤß, 
eingeſtellt und Conſiſtenz zu gewinnen angefangen: fo 
find die Reactionen, die es wieder über den Haufen wer: 
fen möchten, das wirkſamſte Mittel, ihm Rechtmäßigkeit 
und Dauer zu geben. Sie bilden, im Großen genommen, 
immer nur die Probe, auf welche das Zeitgemäße feiner 
Nothwendigkeit nach gebracht wird. Iſt es (um hier einen 
theologiſchen Ausdruck zu gebrauchen) Gotteswerk, d. h. 
N. Monatsſchr. f. D. XX. Bd. 28 Hft. J 
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entſpricht es den geiſtigen und ſittlichen Beduͤrfniſſen der 
Geſellſchaft: fo vermag keine Reaction das Mindeſte darüber; 
ja die Reaction dient nur zur Verherrlichung deſſelben. 
Iſt es (um dieſelbe Ausdrucksart beizubehalten) Menſchen⸗ 
werk, d. h. entſpricht es keinem wahren Beduͤrfniſſe: ſo 
reicht in der Regel die ſchwaͤchſte Einwirkung hin, es in 
lauter Trümmer aufzulöfen. 

In dieſer Anſicht von den geſellſchaftlichen Erſchei⸗ 
nungen iſt das geſammte Deutſchland den Urhebern des 
dreißigjaͤhrigen Krieges, d. h. den Jeſuiten, in der That 
ſehr viel Dank ſchuldig. Betrachtet man naͤmlich den 
dreißigjaͤhrigen Krieg als die Reaction der von Luther 
und Calvin eingeleiteten Kirchenverbeſſerung, und den weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden als denjenigen Akt, wodurch dieſer 
großen Umwaͤlzung das Siegel der Nechtmäßigkeit aufge⸗ 
drückt wurde: fo begreift man auf der Stelle, daß 
Deutſchland das, was es in dieſer erſten Haͤlfte des 
neunzehnten Jahrhunderts iſt, nur dadurch werden konnte, 
daß es im ſiebzehnten Jahrhundert einen Orden gab, der 
mächtig genug war, um eine Gegen-Umwaͤlzung einzuleis 
ten, die, weil ſie nicht ans Ziel gelangen konnte, ganz 
unfehlbar damit endigen mußte, daß ſie das emporbrachte, 
was fie unterdrücken wollte, und folglich die Entſtehung 
einer neuen Reihe von Begebenheiten nur beſchleunigte. 

Denn ſieht man in dem großen Streite des Pro⸗ 
teſtantismus mit dem ſogenannten Katholizismus von ab 
lem, was Dogma genannt zu werden verdient, ab, um 
dem geſellſchaftlichen Zuſtande Deutſchlands die noͤthige 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden: ſo leuchtet auf der Stelle ein, 
daß die Kirchenverbeſſerung nicht Statt finden konnte, 
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ohne dieſen Zuſtand zu erfchüttern und abzuaͤndern. Wer 
ſentlich war Deutſchland, ſeit dem Untergange der Karo⸗ 
lingiſchen Koͤnige, ein Staatenbund; nur daß das Weſen 
dieſes Staatenbundes auf der einen Seite ſehr ſchlecht ers 
kannt, auf der andern ſtark angefochten wurde. Zum 
Weſen eines Staatenbundes gehoͤrt die Hegemonie, 
welche niemals einem Einzelnen anvertraut werden darf, 
wenn fie fich nicht in Monarchie auflöfen fol. Der alte 
deutſche Staatenbund hatte daher feine Hegemonie in Pa bſt 
und Kaiſer. Dieſe Hegemonie aber war nothwendig 
ſchlecht, weil Pabſt und Kaiſer auf allzu verſchiedenen 
Grundlagen ſtanden, als daß ſie hinſichtlich deſſen, was 
das wahre Intereſſe des Staatenbundes ausmachte, je 
mals Eines Sinnes hätten ſeyn konnen. Im Verlauf der 
Zeit kam hinzu, daß die geiſtliche Gewalt, weil ſie weni⸗ 
ger, als in den Zeiten ſtrenger Leibeigenſchaft, zu den ges 
ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen paßte, an Anſehn und Achtung 
verlor; dies begegnet nothwendig jeder geiſtlichen Gewalt, 
welche, auf ein, nur für frühere hoͤchſt einfache Geſell⸗ 
fehaftsverpäftniffe berechnetes Syſtem geſtützt, ſich den 
Fortſchritten ber Wiſſenſchaft entzieht, und folglich aufhört 
eine geiſtige zu ſeyn. Hätte fie im ſechzehuten Jahr⸗ 
hunderte den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen entſprochen: fü 
wurde es ganz unmoglich geweſen ſeyn, eine Oppoſition 
wider ſie einzuleiten und durchzuſetzen. Was alſo in dieſer 5 
Hinſicht gelang, das gelang fo ſehr in Kraft des allge: 
meinſten Naturgeſetzes, daß Niemand deshalb zu loben 
oder zu fadeln iſt. Indeß konnte die bedeutende Abaͤnde⸗ 
rung des geiſtlichen Syſtems, welche Kirchenverbeſſerung 
genannt wird, in Deutſchland nicht erfolgen, ohne Deutſch⸗ 
32 
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land als Staatenbund, der einer doppelten Hegemonie bes 
durfte, tief zu erſchuͤttern. Eigentlich war die Kirchenver⸗ 
beſſerung dadurch, daß fie den Pabſt von dieſer Hegemonie 
für den größten Theil der deutfehen Staaten ausſchloß, 
die feierlichſte Einleitung zur Verwandlung der Foͤderativ⸗ 
Verfaſſung in eine Monarchie; doch indem die Umſtaͤnde 
es nicht erlaubten, die große Begebenheit von dieſer Seite 
aufzufaſſen, und indem, auf der anderen Seite, Deutſchlands 
geographiſche Lage die Bildung einer Monarchie verhinderte, 
geſchah es, daß, trotz der ſich immer mehr und mehr vol: 
lendenden Kirchenverbeſſerung, jene Foͤderativ- Verfaſſung 
fortdauerte, wenn gleich unter ſo großen Schwankungen, 
daß die Einheit des Intereſſes je mehr und mehr von 
Deutſchland wich. 

Vermoͤge ihrer Beſtimmung, konnten die Jeſuiten des 
ſiebzehnten Jahrhunderts auf nichts weiter ausgehen, als 
das alte Verhaͤltniß von Pabſt und Kaiſer fuͤr Deutſch⸗ 
land ſo wiederherzuſtellen, wie es fruͤher beſtanden hatte. 
Das Einziger was fie dabei aus der Acht ließen, war , 
daß die geiſtliche Gewalt der katholiſchen Kirche aufgehoͤrt 
hatte, eine geiſtige zu ſeyn; folglich gar nicht mehr war, 
was von jeder geiſtlichen Macht unbedingt gefordert wird. 
Indem ſie nun, in ihrer Unwiſſenheit, glaubten, daß die 
phyſiſche Gewalt hier nachhelfen koͤnne, begannen ſie 
durch Ferdinand den Zweiten ihr Werk mit dem vollen 
Nachbruck, der gluͤcklichen Erfolg verheißt. Der Ausgang, 
nach einem nur allzu lange fortgeſetzten und eben deswe⸗ 
gen höchft zerſtöͤrenden Kampfe, war, daß der Proteflans 
tismus ſiegte. Durch den weſtphaͤliſchen Frieden, den 
man nur in dem Lichte eines Triumphs uͤber die von dem 
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Jeſuiten⸗Orden herbeigeführte Reaction betrachten kann, 
wurde indeß / ſtreng genommen, für Deutſchlands Foͤderativ⸗ 
Verfaſſung nichts geleiſtet; es ſei denn, daß man die 
hoͤheren Berechtigungen, welche die deutſchen Fuͤrſten, vor⸗ 
zuͤglich die Fuͤrſten erſter Klaſſe, in ihrem Verhaͤltniß zum 
Kaiſer erhielten, dahin rechnen will. Die Erhaltung 
Deutſchlands, als Staatenbund genommen, war hierdurch 
weſentlich dem Zufalle uͤberlaſſen; und in der ganzen Ge⸗ 
ſchichte Deutſchlands, vom weſtphaͤliſchen Frieden an bis 
auf unſere Zeiten, iſt nichts fo merkwuͤrdig, als die Art 
und Weiſe, wie Deutſchland, dieſen ganzen Zeitraum hin⸗ 
durch, trotz den größten Veränderungen, welche, während 
deſſelben, in ſeinem Innern vorgegangen ſind, keinen 
Augenblick aufgehört hat, ein Staatenbund zu ſeyn, und 

wie ſich allmaͤhlig die doppelte Hegemonie, deren es uns 
umgaͤnglich fuͤr einen Staatenbund bedarf, ganz von ſelbſt 
eingeſtellt hat. 

Von dieſem großen Phänomen koͤnnen wir in dieſem 
Kapitel nur in ſofern Nechenſchaft ablegen, als wir die 
erſten Anfaͤnge einer Verwandlung nachweiſen, die ſich erſt 
in unſeren Tagen vollendet hat. Die Einzelnheiten, auf 
welche wir dabei eingehen muͤſſen, ſind aber um ſo noth⸗ 
wendiger, weil ſich nur aus ihnen erkennen läßt, weshalb 
ſich, das achtzehnte Jahrhundert hindurch, die Dinge fo 
und nicht anders geſtaltet haben. 

Im Großen genommen, war der weſtphaͤliſche Frie⸗ 
den mehr zum Vortheil der ihn vermittelnden Maͤchte, 
als zum Vortheil Deutſchlands. Das kaiſerliche Anſehn 
fo tief wie möglich herabzuwuͤrdigen: dies ſcheint die 
Hauptabſicht Frankreichs und Schwedens geweſen zu ſeyn. 
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Jenes, um ſich den Einſchritt in Deutſchlands Fluren zu 
ſichern, arbeitete gewiſſenhaft dahin, daß das deutſche 
Reich von ſeinen beiden Fluͤgelenden, der Schweiz und der 
Republik Holland, geſondert wuͤrde; und dieſe beiden Staa⸗ 
ten, welche ehemals zum Reiche gehoͤrt hatten, gewannen 
ein unabhaͤngiges Daſeyn. Als nun dies erreicht war, 
bedurfte es nur noch gewiſſer Vorrechte für die Kurfuͤrſten 
und Fuͤrſten des Reichs, um jeden Anſpruch des Hauſes 
Oeſterreich auf Suveraͤnetaͤt in Deutſchland zu Boden zu 
ſchlagen; und dieſe Vorrechte wurden dadurch ertheilt, daß 
die Kurfürften und Fuͤrſten die Berechtigung erhielten, 
theils untereinander, theils mit auswaͤrtigen Maͤchten 
Buͤndniſſe zu ſchließen, und auf den Neichsverſammlungen 
eine freie und entſcheidende Stimme zu haben. Hierdurch 
waren die Bedingungen der Einheit in Beziehung auf 
das deutſche Reich gewiſſermaßen vernichtet. Als Unter⸗ 
pfand derſelben blieb nur die Sprache uͤbrig: ein ſchwa⸗ 
ches Unterpfand, weil ſie eben ſowohl der Zwietracht, als 
der Eintracht dient. Ob nun gleich die Reichs⸗Inſtitutio⸗ 
nen (Reichstag Reichskammergericht und Reichshofrath) 
fortdauerten: ſo war doch jedes deutſche Land ſich ſelbſt 
zuruͤckgegeben, und der Fuͤrſt mehr oder weniger unum⸗ 
ſchraͤnkter Gebieter in demſelben. Dies hatte die glückliche 
Folge, daß dieſe Laͤnder mehr, als es bis dahin der Fall 
geweſen war, zu Staaten, d. h. zu wahrhaft geordneten 
Geſellſchaften umgeſchaffen werden konnten. Die Saͤkula⸗ 
riſation kam dieſen Beſtrebungen ungemein zu Statten; 
denn je mehr die Elemente verſchwanden, wodurch bisher 
(damit fie ſelbſt gerettet bleiben möchten) jeder Aufſchwung 
zu einer hoͤheren Cultur verhindert worden war, deſto 
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leichter wurde der Eintritt der Aufklärung und Civilisation. 
Kurz: Deutſchland war durch den weſtphaͤliſchen Frieden 
in eine neue Entwickelungsbahn geworfen, die es nicht 
zuruͤcklegen konnte, ohne die Erwartungen Derer zu über: 
treffen, welche jenen Frieden geſtiftet hatten. 

Deutſchland war jedoch durch den dreißigjährigen Krieg 
in einem fo hohen Grade verheert worden, daß es für feine 
Fuͤrſten zu einer ſchwierigen Aufgabe wurde, die ihnen 
durch den weſtphaͤliſchen Friedensſchluß bewilligten Vor⸗ 
rechte in irgend einem Umfange zu benutzen. Dazu kam 
der eigenthuͤmliche Geiſt der Erblichkeit, der ſich nur in 
gewohnten Bahnen gefaͤllt. Sollte eine neue Entwickelung 
fuͤr Deutſchland anheben, ſo mußte ſie von einem unwi⸗ 
derſtehlichen Beiſpiele ausgehen; und ein ſolches konnte 
nur von einem Fuͤrſten gegeben werden, deſſen Lage in 
jedem Betracht die ſchwierigſte von allen war. Gluͤckli⸗ 
cherweiſe fehlte es nicht an einem ſolchen Fuͤrſten. 

Die Kurmark Brandenburg war um die Zeit, wo 
der weſtphaͤliſche Friede zu Stande kam, kaum noch mehr, 
als eine bloße Trummer; man ſagt hierüber alles, wenn 
man bemerkt, daß die Bevölkerung der Hauptſtadt im 
Jahre 1648 10,000 nicht überschritt. Zwanzig Jahre 

2 hindurch war an einem Lande zerflört worden, das, von 
jeher, nur durch den unermüdlichen Fleiß feiner Bewohner 
verwerthet werden konnte. Wie dies Land wieder empor⸗ 
bringen? Was für tauſend erbliche Fürften ein Gegen⸗ 
fand der Verzweiflung geweſen ſeyn würde, das war für 
den Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm, der in der Folge mit 
dem größten Rechte der Große genannt wurde, nur ein 
Sporn: fein edles Gemuͤth bedurfte eines Antriebes, und 
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fand dieſen in dem öffentlichen Elend, das Verminderung 
ſuchte. Zwei glückliche Umftände vereinigten ſich in ihm 
ſelbſt, um ihn zu dem zu machen, wofuͤr er in einer 
fpäteren Zeit allgemein anerkannt worden iſt: zum Grün 
der der preußiſchen Monarchie. Der eine war ſeine Ju⸗ 

gend, die ſich mit einer langen Laufbahn vertrug; der 
andere, die Bildung, welche er ſich in Holland — einem 
Lande, welches gegen die Mitte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts vermoͤge der Wunder, welche der Handel zu bewir⸗ 
ken pflegt, Deutſchland bei weitem an Cultur übertraf — 
erworben hatte; denn er hatte die Hochſchule zu Leyden 
beſucht. Ein liberaler Geiſt war ihm eigen geworden; 
und indem er mit dieſem auf feinen, der Huͤlfe beduͤrfti⸗ 
gen Staat einwirkte, mußte nothwendig eine ganz neue 
Schöpfung entftehen, 

Wenn von dieſem großen Fürften die Rede ift, fo 
laßt man es nie an Lobſpruͤchen fehlen; man iſt ſogar 
damit ſehr freigebig. Doch entweder gar nicht, oder auf 
eine ſehr zuruckhaltende Weiſe, ſpricht man von den Mits 
teln, welche Friedrich Wilhelm der Große anwendete, um 
ſeinen Staat in die Bahn zu bringen, worin er ſich ſeit 
der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts bewegt — zum 
Erſtaunen der europaͤiſchen Welt bewegt; und daran thut 
man, nach unferem Dafuͤrhalten, großes Unrecht, weil 
die Belehrung nie in bloßen Lobſpruͤchen, ſondern in der 
offenen Darlegung eines ſinn- und geiſtvollen Verfahrens 
liegt. Hier iſt demnach etwas nachzuholen; und wir ent⸗ 
ſchließen uns dazu um fo lieber, weil dem Geſchichtſchrei⸗ 
ber die Gelegenheit, den inneren Wachsthum der Staaten 
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feiner Nothwendigkeit nach darzulegen, vor allem willkom⸗ 
men ſeyn muß. Zur Sache! 5 

Friedrich der Zweite behauptet in feinen Denk wuͤr⸗ 
digkeiten des Hauſes Brandenburg: „es fi dem 
Kurfürften Georg Wilhelm hauptſaͤchlich zum Vorwurf zu 
machen, daß er nicht, vor dem Ausbruch des dreißigjaͤh⸗ 
rigen Krieges, ein Heer von 20,000 Mann angeworben 
habe, die er zu unterhalten im Stande geweſen.“ Aller⸗ 
dings würde alsdann weder Mansfeld, noch der Admini⸗ 
ſtrator von Magdeburg einen gewaltſamen Durchmarſch 
durch die Mark gewagt haben; und wahrſcheinlich wuͤrden 
alsdann auch Tilly und Waldenſtein zuruͤckgeblieben ſeyn. 
Allein man hat triftige Gruͤnde zu glauben, daß, in der 
erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, kein Fuͤrſt des 
deutſchen Reichs, weder die Mittel noch das Recht hatte, 
ein Heer von 20,000 Mann auf die Beine zu bringen, 
und darauf zu erhalten. Dazu war die Staatswirthſchaft, 
ſoweit ſie ſich in einer richtigen Behandlung des Geldes, 
als allgemeinen Ausgleichungsmittels der geſellſchaftlichen 
Arbeit, ausſpricht, noch nicht entwickelt genug; und ſelbſt 
wenn fie dies geweſen waͤre, fo wuͤrden die Landftände, 
ohne deren Zuſtimmung in jenen Zeiten nichts Großes un⸗ 
ternommen werden konnte, alles aufgeboten haben, um 
eine Maßregel zu entkraͤften, welche ihr Daſeyn fortdauernd 
bedroht haͤtte, indem, in ihrer Anſicht, der Fürft feine 
weges das Oberhaupt der ganzen Geſellſchaft, 
ſondern nur der Erſte unter Gleichen (primus inter 
pares) ſeyn ſollte. Georg Wilhelms Verdienſt um den 
preußiſchen Staat bleibt noch immer groß, ſelbſt wenn es 
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ſich, in einer philoſophiſchen Anſicht, mehr im Leiden als 
im Thun bewaͤhrt hat. Durch ihn wurde der Uebergang 
zu der Suveraͤnetaͤt der Könige von Preußen gebildet, 
deren eigentlicher Stifter ſein Sohn Friedrich Wilhelm 
der Große war; und wenn wir uns klar machen wollen, 
wie Friedrich Wilhelm dies geworden ſei, ſo muͤſſen wir 
auf Folgendes zuruͤckgehn. 

Soll ſich die Sklaverei zur buͤrgerlichen Freiheit erhe⸗ 
ben, fo bedarf es dazu, vorausgeſetzt, daß die geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung nicht weſentlich geftört werden ſoll, zweier 
Mittelſtufen, welche, den Erfahrungen aller Zeiten gemäß, 
durchaus nicht uͤberſprungen werden dürfen. Die eine dies 
fer Mittelſtufen heißt Leibeigenſchaft, die andere Erbunter⸗ 
thaͤnigkeit. Der ſpecifiſche Unterſchied zwiſchen beiden laͤßt 
ſich mit großer Beſtimmtheit angeben. Wo Leibeigenſchaft 
Statt findet, da iſt die bürgerliche Freiheit wenigſtens fo 
weit vorgeſchritten, daß die Sitte dem Gebieter eine 
Graͤnze für feine Willkür ſetzet; denn, wie viel er ſich auch 
gegen feinen Leibeigenen erlauben möge, fo muß er we⸗ 
nigſtens einräumen, daß dieſer noch einer anderen Ord⸗ 
nung der Dinge angehoͤre, als diejenige iſt, worin er ſein 
Geſchick durch ihn erhaͤlt; ich meine die Kirche, welche 
die Seele des Leibeigenen, wie die des Herrn, als etwas 
in Anſpruch nimmt, woruͤber fie allein zu verfügen hat, 
und welche gerade hierdurch den Herrn zu einer größeren 
Milde beſtimmt, ohne daß der Leibeigene aufhoͤrt der 
Scholle anzugehoͤren, worauf er lebt und wirkt. Erbun⸗ 
terthaͤnigkeit kann nicht eher in die Erſcheinung eintreten, 
als bis der Staat, d. h. die Jeordnete Geſellſchaft, ſo weit 
entwickelt iſt, daß er feine Unabhaͤngigkeit von der kirch⸗ 
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lichen Gewalt empfindet. Es handelt ſich alsdann um 
die Auffindung des Mittels, wodurch der bisherige Leibeis 
gene eine ſolche Stellung zu dem Ganzen der Geſellſchaft 
erhält, daß er fich als Mitglied derſelben empfinden kann, 
ohne der perfönlichen Abhängigkeit, worin er bis dahin 
gelebt hat, ganz zu entſagen. Am wirkſamſten gefchicht 
dies dadurch, daß man den Leibeigenen in die Vertheidi⸗ 
gung der Geſellſchaft verflicht, d. h. ihn für ein ber 
ſtimmtes Vaterland bewaffnet. Auf dieſe Weiſe werden 
Vaterland und Scholle in einen natuͤrlichen Gegenſatz ge⸗ 
bracht, und die nothwendige Folge davon iſt, daß, nach 
vollendetem Eintritt des erſten in das Bewußtſeyn des 
ehemaligen Leibeigenen, die buͤrgerliche Freiheit nicht laͤnger 
verſagt werden kann: ſie, die fruͤher durchaus nicht ein⸗ 
treten darf; wenn nicht eine große Verwirrung ent 
ſtehen ſoll. 

Weit entfernt von der Behauptung, daß der große 
Kurfuͤrſt nach dieſem Schema raͤſonnirt habe, ſtreiten wir 
nur dafür, daß die Verwandlung der Leibeigenſchaft in 
Erbunterthaͤnigkeit das Fundamental⸗Verdienſt fei, das er 
ſich um das ihm angeſtammte Land erworben habe. Die 
Noth ſelbſt zwang ihn zur Erwerbung dieſes Verdienſtes. 
Was der Kurmark den ganzen dreißigfaͤhrigen Krieg hin⸗ 
durch begegnet war, hatte ſeinen letzten Grund in dem 
Unvermögen des Landesfürften, uͤber die Kräfte der Geſell⸗ 
ſchaft — wir ſagen nicht mit Willkür — denn dieſe ſoll 
keinem chriſtlichen Fürften jemals geſtattet ſchn — wohl 
aber mit der gefeglichen Freiheit zu ſchalten, welche im 
Beduͤrfniß der Geſellſchaft liegt, und für die Erhaltung 
ihrer Unabhängigkeit unbedingt nöthig iſt. Dauerte jenes 
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Ungermögen fort; fo mußte man ſich darauf gefaßt halten, 
daß dieſelben Leiden, die waͤhrend des dreißigjaͤhrigen 
Krieges erduldet waren, über kurz oder lang wiederkehren 
wuͤrden. Um es aber mit Erfolg zu verbannen, gab es 
nur Ein Mittel; und dies beſtand darin, daß man eine 
öffentliche Macht ſchuf, und den Fuͤrſten zum oberſten Bes 
weger derſelben machte. Die Vorrechte, welche der weſt⸗ 
phaͤliſche Friede den Fuͤrſten Deutſchlands in ihrem Vers 
haͤltniſſe zum Kaiſer ertheilt hatte, enthielten alle die Be, 
rechtigungen, welche der junge Kurfuͤrſt brauchte, um jeden 
Widerſtand, den die Landſtaͤnde ihm leiſten konnten, ohne 
große Anſtrengung zu überwinden. Er benutzte fie alfo 
auf eine doppelte Weiſe: einmal, indem er über denjenigen 
Theil der Geſellſchaft, der bisher als leibeigen dageſtanden 
hatte, zur Vertheidigung des Ganzen verfuͤgte; zweitens, 
indem er die, auf dieſem Wege erworbene oͤffentliche Macht 
durch ein Steuerſyſtem ſtuͤtzte, in das ſelbſt Diejenigen ver⸗ 
flochten wurden, welche bis dahin ſteuerfrei geweſen waren. 
Auf dieſe Weiſe machte er ſich zum Oberhaupte des Staats, 
in einem Grade, wie keiner ſeiner Vorfahren es geweſen 
war, weil das, was man gegenwaͤrtig Staat nennt, nur 
embryoniſch und in der Annäherung vorhanden ſeyn konnte, 
fo lange der Vortheil der Grundbeſitzer nicht blos der vor⸗ 
wiegende, ſondern ſelbſt der einzige war. Die volle Wahr⸗ 
heit zu geſtehen, nur auf Koſten, d. h. nur durch den 
Verluſt der Privilegien dieſer Klaſſe, konnte der Staat, 
d. h. die beſſer geordnete Geſellſchaft in der Kurmark ger 
ſchaffen werden; allein, wenn von Entſchuldigung des 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm in dieſer Sache überhaupt 
die Rede ſeyn konnte: ſo würde der erſte Grund dazu 
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darin liegen, daß auf keinem Punkt der europaͤiſchen Erde, 
wo die Geſellſchaft ſich zu einem beſſeren Seyn erhoben 
hat, der Hergang anders geweſen iſt. Man muß gerech⸗ 
tes Bedenken tragen, in der Seele eines großen und all⸗ 
gemein bewunderten Fuͤrſten zu urtheilen; und eben des⸗ 
wegen wollen wir blos fragen, welcher Hauptgedanke 
Friedrichs des Zweiten Seele bewegte, als er, vor dem 
geöffneten Sarge feines großen Ahnherrn in der Domkirche 
ſtehend, in die bedeutungsvollen Worte ausbrach: Der, 
der hat das Beſte gethan! 

Ein deutſcher Fuͤrſt, der ſich durch die Schoͤpfung 
einer Öffentlichen Macht zur Unabhaͤngigkeit erhob, war in 
der deutſchen Welt eine allzu auffallende Erſcheinung, als 
daß er nicht die Aufmerkſamkeit aller feiner Mitfuͤrſten 
haͤtte auf ſich ziehen ſollen. Was konnte er beabſichtigen? 
Am Tage lag, daß Friedrich Wilhelm, durch die enge 
Verbindung des väterlichen Hofes mit dem Öfterreichifchen 
für feine Perſon allzu viel gelitten hatte, als daß er ges 
neigt ſeyn konnte, die frühere, gleichſam perſoͤnliche Zu⸗ 
neigung der Hohenzollern zu den Habsburgern fortzuſetzen. 
Dazu kam, daß, ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden, das 
Schickſal der Staaten Deutſchlands nicht mehr von der 
Treue gegen den Kaiſer abhing; fremde Mächte hatten 
die Beſchuͤtzung Deutſchlands feierlich übernommen, und 
dadurch waren Verhaͤltuiſſe entſtanden, welche die kaiſer⸗ 
liche Hoheit zugleich verdunkelten und entkraͤfteten. Wie 
Oeſterreichs naͤchſte Nachbarn ſich auch empfinden moch⸗ 
ten: ihre Politik konnte nicht den Maßſtab für einen Fürs | 
ſten bilden, der im Norden Deutſchlands, wenn er einmal 
in dem Beſitze einer felbfifiändigen Macht war, von 
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Defterreich weder viel zu hoffen, noch viel zu fürchten hatte. 
Handelt es ſich uͤberhaupt darum, die Erſcheinungen der 
deutſchen Welt in ihrem urſaͤchlichen Zuſammenhange auf⸗ 
zufaſſen: fo iſt man genöthige auf die Lage der öfterreichis 
ſchen Staaten zuruͤckzugehen. Wie hätte ſich von Wien 
aus irgend eine große Autorität ausüben laſſen! Kaiſer⸗ 
titel und Hauptſtadt ſtanden gewiſſermaßen in directem 
Widerſpruch. Wien war nie eine Hauptſtadt in Bezie⸗ 
hung auf das deutſche Reich; und indem von allen 
Inſtitutionen, wodurch die Einheit des Reichs bewahrt 
werden ſollte, nur der Reichshofrath ſeinen Sitz in dieſer 
Hauptſtadt hatte, fehlte es ihr durchaus an der anziehen⸗ 
den Kraft, die erforderlich iſt, um eine ſittliche Gewalt 
über die Gemuͤther auszuüben. Gerade hierin muß eine 
von den Haupturſachen geſucht werden, weshalb alle Vers 
ſuche der deutſchen Kaiſer aus dem Hauſe Oeſterreich, 
eine große Autorität für Deutſchland zu bilden, ſeit der 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts fehlgeſchlagen find; 
denn die Kraft der Dinge iſt unter allen Umſtaͤnden ftärs 
ker, als die der Perſonen, und die letzteren koͤnnen in der 
Regel nichts Beſſeres thun, als der erſteren folgen. Doch 
genug / um zu erklaͤren, weshalb Friedrich Wilhelm eine 
Bahn beſchrieb, die ihm das Anſehn gab, als ſei er der 
Nebenbuler des Hauſes Habsburg geworden, waͤhrend es 
ihm nur um Sicherheit zu thun war — um eine Sicher⸗ 
heit, welche er, in feiner eigenthuͤmlichen Lage, nie das 
durch gewinnen konnte, daß er ſich zum Werkzeuge eines 
fremden Willens machte, und den Vortheil ſeines Staats 
irgend einem fremden Vortheil unterordnete. 

Es ließ ſich darauf rechnen, daß ein Fuͤrſt, der mit 
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fo viel Umficht und Weisheit eine öffentliche Macht gebil: 
det hatte, wodurch er jeden Widerſtand im Innern ſeines 
Machtgebiets zu Boden zu ſchlagen vermochte, es nicht 
an Entſchloſſenheit fehlen laſſen würde, wenn es darauf 
ankaͤme, von eben dieſer Macht für feine Auferen- Vers 
haͤltniſſe Gebrauch zu machen. Die erſte Veranlaſſung 
dazu bot ſich in dem Kriege dar, den Karl der Zehnte, 
Koͤnig von Schweden, gegen die Republik Polen fuͤhrte, 
um ſein Recht auf den ſchwediſchen Thron gegen die An⸗ 
ſpruͤche zu vertheidigen, welche der polnifche König Johann 
Caſimir auf denſelben machte. Als Herzöge von Preußen 
waren die Kurfuͤrſten von Brandenburg Vaſallen der Re⸗ 
publik Polen geweſen; und dies Verhaͤltniß mochte für fie 
bis zur Unertraͤglichkeit laͤſtig ſeyn, da es ihrer freien 
Wirkſamkeit von allen Seiten her ſchadete. Um nun aus 
demſelben herauszutreten, machte Friedrich Wilhelm ges 
meinſchaftliche Sache mit Karl dem Zehnten, als es im 
Jahre 1655 die Eroberung Warſchau's, und die Vertrei⸗ 
bung Johann Caſimirs galt. Sobald indeß Karl der 
Zehnte ber Oppofition weichen mußte, die ſich in Daͤne⸗ 
mark und Oeſterreich gegen ihn gebildet hatte, gab Frie— 
drich Wilhelm das bisherige Vuͤndniß auf, und erhielt 
dafuͤr in dem Traktat von Welau das, was allein Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Wuͤnſche ſeyn konnte — die volle Unabhaͤn⸗ 
gigkeit des Herzogthums Preußen von der Republik Polen. 
Dieſe wurde in dem Friedensvertrage von Oliva in foͤrm⸗ 
liche Sueränerät verwandelt; und fo genoß der einſichts⸗ 
volle Kurfuͤrſt, in Folge feiner Militar-Schöͤpfung, den 
großen Vorzug vor allen deutſchen Fürften feiner Zeit, un⸗ 
abhaͤngiger Gebieter in einem bedeutenden Herzogthum zu 
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ſeyn, das nicht zum deutſchen Reiche gehörte. Erworben 
war die Grundlage fuͤr einen hoͤheren Titel; und wenn 
Friedrich Wilhelm ſich nicht um denſelben bewarb, fo ge⸗ 
ſchah es blos, weil er den rechten Zeitpunkt für eine 
ſolche Forderung noch nicht für gekommen hielt, und weil 
er der Eiferſucht des Hauſes Oeſterreich ſchonen zu muͤſſen 
glaubte: eine Politik, welche ſeiner Beurtheilung um ſo 
größere Ehre bringt, da feine Macht, wie hoch fie auch 
vergleichungsweiſe geſtiegen ſeyn mochte, bei weitem noch 
nicht groß genug war, um von der ‚öfterreichifchen Mo⸗ 
narchie nicht leicht erdruͤckt werden zu konnen. Gerade 
vermoͤge dieſer Zuruͤckhaltung und Maͤßigung wendete er 
durch die beendigte Fehde über die cleviſche Erbſchaft alle 
Vortheile derfelben feinem Geſchlechte zu; und in demſel⸗ 
ben Maß, worin die Maſſe ſeiner Laͤnder wuchs, und die 
innere Kraft derſelben ſich durch zweckmaͤßige Einrichtun⸗ 
gen und durch Niederlaſſungen aus der Fremde vermehrte, 
verbreitete ſich auch der Ruhm feiner perfönlichen Größe, 
gegen welche, weil zuletzt das Sittliche in der Wuͤrdigung 
oben an ſteht, Kaiſer Leopold der Erſte nur allzu ſehr in 

Schatten trat. 
Fuͤr einen Fuͤrſten dieſes Schlages war es bei der 
Auflöfung, worin ſich Deutſchlands Verfaſſung ſeit dem 
5 weſiphaͤliſchen Frieden befand, gewiß keine leichte Aufgabe, 
die Haltung zu gewinnen, die jede Dynaſtie bedarf, um 
nicht blos fuͤr den Augenblick, ſondern auch ſo viel es 
ſeyn kann, fuͤr die ganze Zukunft geſichert zu bleiben. 
Mit dem größten Unrecht iſt den Fuͤrſten des Hauſes 
Brandenburg, vorzüglich von der Epoche des weſtphaͤli⸗ 
ſchen Friedens an, der Vorwurf gemacht worden, daß ſie 
Deutſch⸗ 
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Deutſchlands Weſen bis zur Unkenntlichkeit verändert, has 

ben. Nicht in ihnen, wohl aber in der Entwickelung der 
europaiſchen Geſellſchaft, lag es, daß alle Verhaͤltniſſe 
Deutſchlands ſich anders geſtalteten; fie konnten dem Ans 
trieb, den fie mit allen übrigen Fuͤrſtengeſchlechtern gemein 
batten, nur folgen; und wenn ſie ihm mit größerem 
Gluͤcke gefolgt ſind, ſo beweiſet dies zuletzt nur, daß ſie 
ſich einſichtsvoller dabei benommen haben, als andere 
Fuͤrſtenhaͤuſer. Was den Kurfürften Friedrich Wilhelm 
betrifft, ſo war er weit davon entfernt, Deutſchlands po⸗ 
litiſche Schwäche zu einer ungemeſſenen Vergrößerung bes 
nutzen zu wollen. Was er Deutſchlands Fürften bei jeder 
Gelegenheit empfahl, war Liebe für das deutſche Vaters 
land. Doch wie ſehr predigte er tauben Ohren! Als 
Ludwig der Vierzehnte, zehn Jahre nach feinem Regie- 
rungsantritt, im Jahre 1672, den Hollaͤndern den Krieg 
erklaͤrte, und mit der Eroberung der Niederlande den An⸗ 
fang einer ſchmachvollen Unterjochung Deutſchlands zu 
machen gedachte: da war Friedrich Wilhelm der einzige 
deutſche Fürft, der, ohne Furcht vor der französischen 
Uebermacht / einen Bund mit den, von der ganzen Welt 
verlaſſenen Hollaͤndern ſchloß. Nur mit Mühe weckte er 
den Kaifer Leopold aus dem Schlummer; und im Grunde 
zu feinem größten Nachtheil: denn, als es auf ein gemein; 
ſchaftliches Handeln ankam, machte er nur allzu bald die 
Entdeckung, daß die ganze Laſt des Krieges ihm aufge⸗ 
buͤrdet werden ſollte. Saͤmmtliche Reichsfuͤrſten hatten 
ſich von Frankreichs Könige entweder zur Ruhe bewegen 
laſſen, oder zu ihrem offenbaren Verderben gemeinfchafte 
liche Sache mit ihm gemacht. Dieſer Umſtand nöthigte 
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den Kurfürften, im Jahre 1673, den Frieden von Wofs 
ſem mit Frankreich zu ſchließen; doch betrat er den Kriege; 
ſchauplatz wieder, ſobald ſich Ausſicht auf gluͤcklicheren 
Erfolg darbot. Die franzoͤſiſche Uebermacht vom deutſchen 
Reiche abzuhalten, ſchien ihm kein Opfer zu groß; und 
Ludwig der Vierzehnte, welcher ſehr wohl wußte, wie 
ernſtlich es von Seiten des Kurfuͤrſten gemeint war, fand 
ſeine Rettung nur in dem Beiſtande der Schweden. Dieſe 
ruͤckten im Dec. 1674 in die Mark Brandenburg ein, und 
noͤthigten den Kurfuͤrſten, in Eilmaͤrſchen nach feinen 
Hauptlande zuruͤckzukehren. Hier überfiel er die Schweden 
bei Rathenau, und ſchlug ihr Heer gaͤnzlich bei Fehrbellin. 
Jetzt erklaͤrte das deutſche Reich, um doch wenigſtens etwas 
gegen Ludwig den Vierzehnten zu thun, den Schweden 
den Krieg, und der Kurfürft nahm ihnen, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den Fuͤrſten des Hauſes Braunſchweig, dem 
Biſchofe von Muͤnſter und dem Könige von Dänemark 
faſt alles, was ſie im deutſchen Reiche beſaßen. Doch 
mit wie wenig Gewinn für ſich und fein Haus! Als im 
Jahre 1678 der Friede von Nymwegen geſchloſſen wurde, 
da gaben das Reich und Oeſterreich ihn der Rache der 
Franzoſen preis. Er mußte einen Frieden ſchließen, in 
welchem er auch nicht die geringſte Entſchaͤdigung fuͤr den 
bedeutenden Aufwand erhielt, den er zur Rettung Deutſch⸗ 
lands gemacht hatte: einen Frieden, bei deſſen Unterzeich⸗ 
nung er ausrief: „Möge einft ein Nächer aus meiner 
Aſche aufſtehen! “ 
Eine beſchwerliche Probe war gemacht. Sie zu wie⸗ 
derholen wuͤrde einen Mangel an Beurtheilung voraus⸗ 
geſetzt haben. Ueberzeugt, daß das Reich immer mit 
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gleicher Schwäche handeln würde, ließ ſich der Kurfürft 
nicht zu neuen Kriegen mit Frankreich fortreißen, als 
Ludwigs Plane ſich immer mehr enthuͤlleten. Die Kraft- 
loſigkeit, womit Deutſchland handelte, auf den Reichstagen 
bitter rügend, ſtiftete er Freundschaft mit Frankreich, um 
auf dieſem Wege Deutſchland, fo viel wie möglich, zu 
retten. Sich ſelbſt und Andere, vor allem aber das Recht, 
gegen einen übermüthigen Starken zu vertheidigen, iſt uns 
ſtreitig ein Beweis von Großmuth; wie aber ſoll man es 
nenden, wenn der Vertheidiger, von feinen natürlichen 
Verbuͤndeten verlaſſen, mit dem Feinde Frieden ſchließt 
um die Schlaffen und Eigennuͤtzigen zu retten? Nie gab 
es eine achtungswerthere Neutralität, als die, welche Frie⸗ 
drich Wilhelm in den letzten zehn Jahren feines arbeits 
vollen Lebens in dem Kampfe zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich bewahrte. Wer ihn kannte, wußte genau, 
woran er mit ihm war; und unter den Gegnern Ludwigs 
des Vierzehnten beurtheilte Niemand die wahren Geſin⸗ 
nungen des großen Kurfürften richtiger, als Wilhelm von 
Oranien, der, ehe er ſich zu jener entſcheidenden Landung 
in England entſchloß/ welche allen früheren Begebenheiten 
eine andere Wendung gab, ſich vor allen Dingen der Zu: 
ſtimmung feines großgeſinnten Verwandten in einer pers 
ſonlichen Unterredung verſicherte. 

Doch noch weit erhabener, als durch ſeine aufge⸗ 
klaͤtte Liebe für die Erhaltung Deutſchlands, erſcheint 
Friebrich Wilhelm durch feine Sorge für den Geiſt feines 
Zeitalters. Hatte der dreißigjährige Krieg durch die na⸗ 
menloſen Leiden, welche er mit ſich führte, die Gefühle 
der Schwäche und Ohnmacht verfärkt, und durch deſe 
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eine religiöfe Stimmung hervorgerufen: fo wirkte der weſt⸗ 
phaͤliſche Friede, vermoͤge des Triumphs, den er der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche verſchaffte, auf die Wiederbelebung 
dogmatiſcher Zaͤnkereien ein, welche, indem fie den theolos 
giſchen Hochmuth befriedigen, ſo leicht die geſellſchaftliche 
Ordnung ſtoͤren, und, aufs Wenigſte, den allgemeinen Eins 
klang großer Vereine verhindern. Dem eigenen Glaubens⸗ 
bekenntniſſe nach, gehörte der große Kurfuͤrſt der kleinſten 
chriſtlichen Kirche an, welche in der Regel fir die ge 
druckte gilt; und gerade dieſer Umſtand gab ſeiner An⸗ 
ſicht von der geiſtlichen Gewalt, den bedeutenden Umfang, 
welcher keinem Fuͤrſten neuerer Zeit fehlen ſollte. Allen 
ſeinen Handlungen zufolge, ſah er in dem Proteſtantismus 
nur die von dem Weltgeiſte ſelbſt herbeigefuͤhrte Kraft, 
das Chriſtenthum von den Banden zu befreien, die theils 
noch von der aͤußeren Sitte, theils von den Meinungen 
gelehrter Zaͤnker ihm aufgelegt wurden. Das wirkſamſte Mits 
tel nun, dem Geiſte feiner Zeit in dem Streben nach voll⸗ 
ſtaͤndigerer Entwickelung zu Huͤlfe zu kommen, ſchien ihm 
darin zu beſtehen, daß er der aͤußeren Sitte ein Maximum 
von Schonung angedeihen ließ, während er die theologi⸗ 
ſchen Zaͤnkereien unerbittlich in den Umkreis der Schulen 
bannte, damit fie das öffentliche Leben nicht berühren 
möchten. Man wuͤrde zu weit gehen, wenn man von 
dieſem großen Fuͤrſten behaupten wollte, daß er die Noth⸗ 
wendigkeit einer neuen, von dem polemiſchen Geiſte der 
Theologie durchaus gereinigten geiſtlichen Gewalt erkannt, 
oder auch nur vorempfunden habe; eine ſolche Idee oder 
Vorempfindung vertrug ſich noch nicht mit dem allgemei⸗ 
nen Geiſte ſeiner Zeit. Das aber begriff er, daß in einem 
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proteſtantiſchen Verein die Volkserziehung dringendes Ber 
duͤrfniß ſei — dringend vorzuͤglich dadurch, daß die Feſ. 
ſeln kirchlicher Leibeigenſchaft nicht zurückgeführt werden 
können. Darum nun wendete ſich ein großer Theil feiner 
Sorgfalt gegen den Volksunterricht, den er auf alle Weiſe 
befördert ſehen wollte. Vorhandene Lchranftalten belebend, 
ſtiftete er neue zur Erhoͤhung der Cultur, die ſeinen Zeiten 
eigen war. Er ſelbſt war, ohne Widerrede, der gelehr⸗ 
teſte unter Deutſchlands Fuͤrſten; aber in ſeiner Gelehr⸗ 
ſamkeit war nichts Erſtarrtes, nichts Todtes. Dede ſchien 
ihm das Leben ohne Wiſſenſchaften und Kuͤnſte; und um 
beiden in feinem Lande höheren Schwung zu geben, wens 
dete er Alles an, was er in fremden Ländern, als ihnen 
foͤrderlich, beobachtet und kennen gelernt hatte. 

In einem Staate, deſſen Landbewohner ſo eben aus 
dem Zuſtande der Leibeigenſchaft in den der Erbunterthär 
nigkeit eingetreten ſind, und deſſen Staͤdtebewohner noch 
unter dem Zwange von Zunftgeſetzen ſtehen, die man im. 
mer nur in dem Lichte einer organiſirten Erbunterthaͤnig⸗ 
keit des Gewerbes betrachten kann — in einem ſolchen 
Staate darf man weder feine Sitte, noch höheren Lebens⸗ 
genuß vorausſetzen. Friedrich Wilhelm, der beides liebte, 
that, was in feinen Kräften ſtand, es in feine Naͤhe zu 
ziehen. Da dies, wenn Zeit erſpart werden ſollte, nur 
durch Einimpfung möglich war, fo ſcheute er keinen Auf 
wand, Künſtler ins Land zu ziehen; und ſo erhielt die 
Hauptſtadt ihre Baumeiſter, Bildhauer, Maler, und in 
dieſen, Männer, deren Genius noch jetzt bewundert zu 
werden verdient. Was gegenwartig ein botaniſcher Gars 
ten iſt / der die Vegetation aller Erdgüͤrtel in ſich ſchließt, 
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war, feiner erfien Anlage nach, ein Hofküͤchengarten, bes 
ſtimmt, das feine Gemüfe zu erzeugen, das der Kurfürſt 
waͤhrend ſeines Aufenthalts in Holland lieb gewonnen 
hatte; auch dieſe Schöpfung ruͤhrt alſo weſentlich von ihm 
her, wie groß auch die Veränderungen ſeyn mögen, die, 
im Verlauf der Zeit mit ihr vorgegangen ſind. Das We⸗ 
fen der Hauptſtadt kam feinem Verſchoͤnerungsteiebe maͤch⸗ 
tig zu Huͤlfe. Nie und nirgend wird ſich daſſelbe mit 
Zunftzwang vertragen; alles Monopol, und was dieſem 
ſich naͤhert, iſt ihr zuwider, weil ſie ungehinderter wachſen 
will, und weil der mioͤglich-groͤßte Verzehr, als Thaͤtig 
keits⸗Prinzip, ihre vornehmſte Veſtimmung iſt. Darum 
wurden ſchon unter Friedrich Wilhelm die geſchloſſenen 
Zuͤnfte abgeſchaft, und hierdurch ein maͤchtiger Antrieb zu 
einer vielſeitigen Entwickelung des Gewerbes gegeben: zu 
einer Entwickelung, worin die unzuͤnftigen Gewerbe ſehr 
bald, der Zahl nach, den Ausſchlag uͤber die zuͤnftigen 
gaben, und die Ernaͤhrer und Pfleger der letzteren wur⸗ 
den. Nichts aber kam dem großen Kurfuͤrſten fuͤr ſeine 
Beſtrebungen fo ſehr zu Statten, als jene Proteftantens 
Vertreibung, die im Jahre 1685 in Frankreich erfolgte, 
um dem Verlangen der Jeſuiten zu genügen, welche in 
der letzten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts Bedenken 
trugen, eine neue Bartolomaͤus⸗Nacht ins Werk zu rich⸗ 
ten. Mit offenen Armen nahm Friedrich Wilhelm ſeine 
Glaubensgenoſſen bei ſich auf. Sie waren es, welche 
die feine Sitte nach der Mark Brandenburg verpflanzten; 
doch war ihr Werth hierin nicht abgeſchloſſen: denn außer 
dem, daß ſie manches bis dahin unbekannte Gewerbe 
einfuͤhrten, zeichneten fie ſich als folche, welche das Vater 
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land ihren Ueberzeugungen aufgeopfert hatten, nothwendig 
auch durch ihre Sittlichkeit aus. Ein unſchaͤtzbarer 
Gewinn für höhere Kultur wurde auf dieſe Weiſe ger 
macht: denn die franzoͤſiſche Colonie, die ſich in der 
Hauptſtadt niederließ, wurde die Vermittlerin aller der 
Fortſchritte, welche die Bewohner der Hauptſtabt und des 
ganzen Landes, ſeitdem in der Civiliſations⸗Bahn gemacht 
haben. Wir fügen nur noch Einen Zug hinzu. Von ab 
len Fuͤrſten Deutſchlands war Friedrich Wilhelm der erſte, 
der die Freiheit, Poſten anzulegen, als ein Territorial⸗ 
Recht fur ſich in Anſpruch nahm. Dies geſchah wider 
den Willen des kaiserlichen Hofes, der dieſe Freiheit fir 
fein Hoheitsrecht in Deutſchland hielt. Gleichwohl kam 
der große Kurfürft auch in dieſer Beziehung ans Ziel; 
und indem er das Anſehn der deutſchen Mittelmacht wider 
die kaiſerliche behauptete, erreichte er zugleich, was von 
einem verbeſſerten Poſtweſen unzertrennlich iſt: — Befoͤr⸗ 
derung eines lebhaften Verkehrs und "höheren Lebensge⸗ 
nuſſes in ſeinen Staaten, d. h. Vorzüge, welche kein Fuͤrſt 
der Welt ſeinen Unterthanen lieber Kar als . 
Wilhelm. 

Wir haben in einem früheren Kaya erzählt, wie 
Ludtwig der Vierzehnte vom Leben ſchied. Jetzt ſei es uns 
erlaubt, in wenig Worten zu ſagen, auf welche Weiſe 
Oriedrich Wilhelm der Natur den letzten Tribut entrich⸗ 
tete; die Sache iſt der Erinnerung wert. 

Von einer langwierigen Waſſerſucht an das Ziel des 
Lebens gefuͤhrt, raffte er, zwei Tage vor ſeinem Tode, 
feine letzten Krafte zuſammen um noch einmal den Vor 
‚fig im Staatsrath zu fuhren. Den 27. April 1688 laͤßt 
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er ſich früh ankleiden, und ſchon um 7 Uhr Morgens iſt 
er an Ort und Stelle. Da viele von den Mitgliedern 
des Staatsraths ſich noch nicht eingefunden haben, ſo be⸗ 
ſchickt er fie, um ihre Ankunft zu beſchleunigen; feine Uns 
geduld iſt ſo groß, daß man deutlich wahrnimmt, er 
fürchtet, daß der Tod ihn uͤbereilen könne, Endlich find 
alle beiſammen; und nun eröffnet der große Fuͤrſt die 
Sitzung durch eine hoͤchſt einfache Rede, worin er feinen 
Raͤthen fuͤr die treuen Dienſte dankt, die fie ihm geleiſtet 
haben, und ſeinem Sohne Verhaltungsregeln ertheilt, wie 
ſie eines liebenden Vaters und eines durch große Erfahrun⸗ 
gen gebildeten Regenten wuͤrdig ſind. Bis zu Thraͤnen 
gerührt; wiederholen die geheimen Näthe, den Feldmarſchall 
Schomberg an ihrer Spitze, die Verſicherung ihrer Erge⸗ 
benheit. Den Auftritt zu verändern, läßt Friedrich Wil, 
helm ſich die laufenden Angelegenheiten vortragen, denen 
er fo ruhig zuhoͤrt, und die er eben ſo unbefangen beur⸗ 
theilt, wie in den Tagen ſeiner blühenden Geſundheit. 
Die Sitzung geht zu Ende. Der Kurfuͤrſt begiebt ſich in 
ſeine Zimmer zurück — und zwei Tage darauf iſt von ſei⸗ 
nem großen Geiſte nur noch die Hülle übrig. Die gebie⸗ 
tende Perſönlichkeit, die er im Leben bildete, iſt indeß auf 
ſeinen Staat uͤbergegangen, um in dieſem fortzuleben; 
und in dieſem lebt ſie bis auf den heutigen Tag, weil 
die ganze Preußiſche Monarchie nur die weitere Entwicke, 
lung feiner Schoͤpfung iſt. 

Das Beiſpiel des großen Kurfuͤrſten konnte für 
Deutſchlands Beherrſcher um ſo weniger ohne Nachfolge 
bleiben, da die Aufgabe, ſich in der, von dem weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frieden herbeigefuͤhrten Vereinzelung zu behaupten, 
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für alle im Grunde dieſelbe war. Sachſen, Brandenburgs 
naͤchſter Nachbar, blieb alſo nicht in der Bilbung eines 
ſtehenden Heeres zurück; und unterſtuͤtzt von dem Betrieb⸗ 
ſamkeitsgeiſte feiner Unterthanen, erhob Auguſt der Erſte 
ſich ſchnell genug zu dem ehrgeizigen Gedanken, die polni⸗ 
ſche Koͤnigskrone mit dem deutſchen Kurfuͤrſtenhut zu ver, 
einigen. Durch überwiegende Beſtechung trug er im Jahre 
1696 den Sieg über den von Ludwig dem Vierzehnten 
beſchuͤtzten Prinzen von Conti auf dem polniſchen Reichs⸗ 
tage davon; und von dieſem Augenblick an verfolgte er 
kein anderes Ziel, als ſich zum unumſchraͤnkten Gebieter 
von Polen zu machen. Die Haͤndel, welche er mit Karl 
dem Zwoͤlften, König von Schweden, anfing, zweckten nur 
hierauf ab; und wenn feine Abſicht verfehlt wurde, ſo 
lag der Grund hauptſaͤchlich in der Schlauheit Peters von 
Rußland, der, um ſeinen Hauptzweck zu erreichen, d. h. 
um Petersburg mit Erfolg zu gründen, feinen Bundesge⸗ 
noſſen preisgab. Friedrich Wilhelm des Großen Nach» 
folger, Friedrich der Dritte, wollte in Anſehn und Würde 
nicht hinter feinem Nachbar nachſtehen, und benutzte die 
Bedürftigkeit des Hauſes Oeſterreich im ſpaniſchen Erb, 
folge⸗Kriege, um gleichfalls den Koͤnigstitel zu erwerben, 
was ihm im Jahre 1701 gelang. Dreizehn Jahre fpäter 
wurde der Kurfürſt von Hannover, nach dem Tode der 
Königin Anna von England, auf den brittiſchen Thron 
berufen. Veraͤnderungen dieſer Art mußten auf deutſch⸗ 
lands Verfaſſung um ſo weſentlicher zuruͤckwirken, da die 
in einer und derſelben Perſon vereinigten Würden eines 
Königs und eines Kurfürſten, ſich durchaus nicht fo tren⸗ 
nen ließen, daß da, wo der letztere allein hätte hervortreten 
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ſollen, der erſtere nicht mitgeſprochen hätte, Man nehme 
hinzu, daß, außer den eben genannten Königen, auch die 
Könige von Daͤnemark und Schweden deutſche Neichsfürs 
fen waren; und man wird es nur um fo begreiflicher 
finden, daß alles, was bis zum Ausbruch des dreißigjaͤh⸗ 
rigen Krieges, Einheit des deutſchen Reichs genannt wor 
den war, ſich in dem Zeitraum von ſechzig Jahren in 
leeren Dunſt aufloͤſete, ohne daß ſich dies auf irgend eine 
Weiſe verhindern ließ. Friedrich der Zweite ſelbſt geſteht 
in feinen Denkwuͤrdigkeiten des Hauſes Brandenburg, „daß 
die Koͤnigswuͤrde fein Haus von der Knechtſchaft befreit 
habe, worin das Haus Oeſterreich bis dahin alle deutſche 
Fürften gehalten.“ Unſtreitig wollte jedoch dieſer große Fuͤrſt 
damit nichts weiter ſagen, als daß die Koͤnigswuͤrde feis 
nem Hauſe von großem Nutzen geweſen; und dies iſt eine 
Wahrheit, die ſich nicht beſtreiten läßt, waͤhrend es ſehr 
ſchwer ſeyn wuͤrde, zu beweiſen, daß das Haus Oeſter⸗ 
reich die deutſchen Fuͤrſten in irgend einer Art von Knecht: 
ſchaft gehalten habe. Durch höhere Titel werden größere 
Anſpruͤche begruͤndet; iſt aber erſt der Anſpruch da, ſo 
ruhet er nicht eher, als bis er ſich in Recht verwandelt 
hat. Was durch die Annahme des Koͤnigtitels von Sei⸗ 
ten des Kurfuͤrſten Friedrich geſchah, war allerdings in 
Beziehung auf Deutſchland von ſo großer Erheblichkeit, 
daß Prinz Eugen ſich wohl veranlaßt fühlen konnte, zu 
ſagen: „Der Kaiſer ſolle die Miniſter, die ihm einen ſo 
verderblichen Rath gegeben, hängen laſſen.““ Allein, wenn 
gleich dieſer Ausſpruch beweiſet, daß es auch im Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts nicht an Perſonen fehlte, 
welche die Nuͤckwirkung höherer Titel zu beurtheilen vers 
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ſtanden: ſo muß man dabei jedoch auch eingeſtehen, daß 
es mit den deutſchen Kaiſern dahin gekommen war, daß 
fie dergleichen nicht fuͤglich vorenthalten konnten. In allen 
Zeiten gleich unfaͤhig, Deutſchland mit ihrer Autorität zu 
durchdringen, und daran am meiſten durch ihre Stellung 
im Suͤd⸗Oſten verhindert, mußten die Kaiſer des Hauſes 
Habsburg ſich nur allzu viel gefallen laſſen, ſeitdem der 
weſtphaͤliſche Friede ihnen die köͤſtlichſten Vorrechte ge⸗ 
raubt hatte. 

Mit dieſen größeren Erſcheinungen ſtand die Ausar⸗ 
tung der Reichs ⸗Inſtitutionen in dem allergenaueſten 
Zuſammenhange. Der Reichstag zu Regensburg, fetzt 
nicht mehr von dem Kaiſer und den Fuͤrſten des Reichs 
beſucht, wurde zu einem Beſchickungs⸗Büͤreau, wo jeder 
das Recht hatte, ſeine Nothdurft zur Sprache zu bringen, 
von wo aber nie irgend eine Erleichterung ausging, ja, 
wo man nicht felten gefliſſentlich tauschte um ſeine Ab⸗ 
ſichten deſto beſſer zu erreichen. Die Abſchaͤtzigteit, womit 
Friedrich der Zweſte von einem Comitial⸗Geſandten ſpricht, 
paßte alſo ſchon zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
auf jeden, der zu Regensburg eine Rolle zu ſpielen hatte “). 
Nicht minder unnütz wurden das Reichskammergericht und 
der Neichshofrath, ob man gleich bei jeder Gelegenheit die 


Miene annahm, als ob der alte Zuſtand noch immer 
. 


*) Les Dizies de Ratisbönne ne sont qu'une espbce de fan- 
töme qui rappelle Ia menioire de co dwelles etoient jadis, Cest 
une assemblee de publicistes plus attaches aux formes quaux 
choses. Un Ministre qu’un Souverain envoie à cette assemblee, 
est Pequivalant dun mätin de basse eour qui aboie à la lune. 


©. PHistoire de mon temps Chap. I. pag. 78. 
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derſelbe ſei. Den Kurfürften nacheifernd, wollten auch die 
Fuͤrſten ihren Antheil an der Kaiſerwahl haben; und um 
zu ihrem Zwecke zu gelangen, ſtellten fie es als ungeſetz. 
lich dar, daß die Kurfuͤrſten ſich allein das Recht anmaß⸗ 
ten, die Wahl: Eapitulation zu entwerfen; fie behaupteten 
nämlich, daß, da dieſe Capitulationen die Kraft von Fun⸗ 
damental⸗Geſetzen haben ſollten, fie auch nothwendig von 
den ſaͤmmtlichen Mitgliedern des Reichstages überlegt und 
gebilligt werden muͤßten. Hiernach verlangten ſie, daß 
ein Plan zu einer immerwaͤhrenden Capitulation entworfen 
wuͤrde, der den Kurfuͤrſten bei jeder neuen Wahl zur Re⸗ 
gel dienen ſollte. Wer erkennt nicht das Unpaſſende dieſer 
Forderung? War ſie noch etwas mehr, als ein Eindrins 
gen der fürftlichen Demokratie in die Vorrechte der fürfts 
lichen Ariſtokratie, ohne welche die alte deutſche Verfaſſung 
durchaus nicht fortdauern konnte? Der weſtphaͤliſche Con⸗ 
greß, der dies ſehr wohl empfand, und nicht alles über 
den Haufen werfen wollte, hatte ſich dem Ehrgeiz der 
deutſchen Fuͤrſten zweiter Claſſe verſagt, und die Entſchei⸗ 
dung dieſes Prozeſſes dem nachſten Reichstage überlaffen, 
Alle darüber angeftellten Berathſchlagungen zum Trotz, blieb 
die Sache, wie ſie lag, bis endlich, nach Joſephs des Er⸗ 
ſten Tode, das Interregnum die Veranlaſſung zu einem 
Vergleich uͤber die Hauptpunkte einer immerwaͤhrenden 
Capitulation wurde. Sind die Dinge im Zufchnitt vers 
dorben: ſo beſteht alle menſchliche Weisheit in einem 
Stückeln und Flicken ohne Ende, bis das verderbte Ge⸗ 
wand endlich ganz von ſelbſt auseinander fält. Die Ca⸗ 
pitulation, die man im Jahre 1711 zu Stande brachte, 
wurde Karl dem Sechſten und deſſen Nachfolgern im 
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deutſchen Reiche vorgelegt, und eine Haupt» Elaufel derſel⸗ 
ben war, „daß, nur in Faͤllen dringender Nothwendigkeit, 
die Kaiſerwahl bei Lebzeiten des regierenden Kaiſers Statt 
haben ſollte, und daß ein Kurfuͤrſt, Fuͤrſt, oder ſonſt ein 
Reichsſtand nicht anders, als mit Zuſtimmung des Reichs⸗ 
tags, und mit Beobachtung der von der neuen Wahl⸗ 
Capitulation vorgeſchriebenen Formeln, ſollte in die Acht 
erklart werden duͤrfen.“ So glaubte man in den Ning 
geſtochen zu haben. 

Wie hätte bei dieſem Zuſtande der organiſchen Ges 
ſetzgebung Deutſchlands, die Erſcheinung ausbleiben mö⸗ 
gen, daß einer von den Hauptſtaͤnden des deutſchen Reichs 
gemeinſchaftliche Sache mit dem auswaͤrtigen Feinde mach⸗ 
te, um das Haus Oeſterreich, wo nicht zu unterdruͤcken, 
doch zur Entſagung großer Anfprüche zu bewegen? Dies 
geſchah zuerſt in dem ſpaniſchen Succeſſtons Kriege. Wenn 
Deutſchland nicht ſchon fruͤher in Frankreichs Haͤnde ge⸗ 
fallen war, fo laſſen ſich davon mehrere Gründe angeben, 
unter denen die Einſicht Wilhelms von Oranien oben an 
ſteht. Nur allzu gut begriff dieſer erleuchtete Fuͤrſt die 
Gefahr, welche Holland drohete, wenn jemals das rechte 
Rheinufer in Frankreichs Gewalk gerathen ſollte. Doch 
die Beſchraͤnktheit feiner Mittel vertrug ſich nicht mit einem 
umfaſſenden Plan. So geſchah es denn, daß er ſich auf die 
Vertheidigung des Niederrheins beſchraͤnkte, und den Ober⸗ 
rhein, wir wollen nicht fagen aus der Acht ließ, doch das 
Schickſal deſſelben weniger beherzigte. Mit Straßburg fiel 
indeß die Vormauer Deutſchlands gegen Frankreich; die 
enge Verbindung des Oberrheins mit dem Niederrhein 
wurde zerriſſen, und von Stund' an war die unſelige 
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Trennung in ein Nords und ein Suͤd⸗Deutſchland ent⸗ 
ſchieden. Hierauf allein beruhete der unvaterlaͤndiſche Ent⸗ 
ſchluß, welchen Maximilian von Baiern faßte, als er, 
während des ſpaniſchen Erbfolge Krieges, der Bundesge⸗ 
noſſe Ludwigs des Vierzehnten in einem ſo hohen Grade 
wurde, daß ſelbſt die Schlacht bei Hochſtaͤdt, mit allen 
ihren nachtheiligen Folgen, ihn nicht zu bekehren ver⸗ 
mochte: Frankreichs Protektorat über Suͤb⸗Deutſchland 
war, wie ein einſichtsvoller Strateg, der dem achtzehnten 
Jahrhundert angehört, bemerkt, dadurch zu Wege gebracht, 
daß das ſuͤdliche Deutſchland vom Rhein bis an den Inn 
hinab keine ſtrategiſche Linie bildet, bis dieſer Fluß fie 
giebt, obgleich nur für Oeſterreich. Nie konnten die füds 
deutſchen Fuͤrſten in ihren Verbindungen mit Frankreich 
etwas Anderes bezwecken — als ſchnelle Verſetzung des 
Kriegsſchauplatzes aus ihren Staaten in denjenigen Staat, 
der der eigentliche Gegenſtand des Angriffs war; hierin. 
aber liegt ihre Rechtfertigung, ſofern es einer ſolchen bes 
darf, eben fo vollkommen, als die der wachſenden Größe 
des Königreichs Preußen. Denn nachdem die Trennung 
zwiſchen Nord» und Suͤd⸗Deutſchland erfolgt war, wurde 
in Nord» Dentfchland eine hervorragende Macht um fo 
nothwendiger, weil um dieſelbe Zeit Rußland in die Reihe 
der europaiſchen Mächte eintrat. Faßt man alſo die Er, 
ſcheinungen in dem erſten Viertel des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſchaͤrfer auf, als es wohl zu geſchehen pflegt: 
ſo entdeckt man darin eine Nothwendigkeit, die ſich nicht 
verkennen läßt. Frankreich, im Beſitz des linken Ufers des 
Oberrheins, noͤthigt Preußen, ſich nach einer doppelten 
Richtung hin zu vertheidigen; und gerade hierin liegt es, 
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daß dies Königreich in eben dem Maße kriegeriſch werden 
muß, worin Rußlands innere Kraft ſich entwickelt, und 
Frankreichs Fortſchritte auf dem rechten Rheinufer groͤ⸗ 
ßer werden. 5 

Friedrich der Zweite wirft in der Geſchichte feiner 
Zeit die Frage auf: wie ein ſo ſeltſam gebildetes Reich, 
wie das deutſche, ſo lange habe beſtehen koͤnnen? Was 
er zur Beantwortung dieſer Frage beibringt, iſt folgendes: 
„Das National-Phlegma, auf welches fo viele Politiker 
zurückkommen, gewaͤhrt keinen Erflärungs- Grund. Die 
Kaiſer waren waͤhlbar, und ſeit dem Untergange des Ka⸗ 
rolingiſchen Geſchlechts ſieht man nur Fuͤrſten aus ver⸗ 
ſchiedenen Haͤuſern zu dieſer Wuͤrde erhoben. Sie hatten 
Streitigkeiten mit ihren Nachbarn; ſie hatten mit den 
Paͤbſten jenen berühmten Zwiſt, der die Inveſtitur der 
Biſchoͤfe mit Ring und Stab betraf; fie waren genöͤthigt, 
ſich in Rom kroͤnen zu laſſen: lauter Verhinderungen, fo 
oft es darauf ankam, den Despotismus im Reiche zu be⸗ 
feſtigen. Auf der andern Seite waren die Kurfürſten, 
einige Fürften und einige Bifchöfe in ihrer Vereinigung 
immer ſtark genug, ſich dem Ehrgeiz der Kaiſer zu wider, 
ſetzen, wenn gleich nicht fo ſtark, daß fie die Regierungs⸗ 
form hätten verhindern können. Seitdem die Kaiſerkrone 
in dem Haufe Oeſterreich erblich wurde, trat die Gefahr 
eines Despotismus mehr hervor. Nach der Schlacht bei 
Muͤͤhlhauſen Hätte Karl der Fuͤnfte ſich zum Suverän auf 
werfen können; er verſaumte den Augenblick, und als die 
Ferdinande, feine Nachfolger, das Unternehmen verſuchen 
wollten, da brachte die Eiferſucht der Franzoſen und der 
Schweden; welche ſich demſelben widerſetzten, den Entwurf 
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zum Scheitern; hinſichtlich der Geſammtheit der Reichs. 
fürften aber, verhinderten Gleichgewicht und gegenſeitige 
Misgunſt jede Vergrößerung. ! Dieſe Loͤſung der begzeich⸗ 
neten Aufgabe kann gegenwaͤrtig nicht mehr genuͤgen; denn 
ſpaͤtere Erfahrungen haben gezeigt, wie unzureichend die 
erhaltende Kraft derjenigen Momente war, denen Friedrich 
vertraute. Deutſchlands alte Verfaſſung iſt mit allen ih» 
ren Elementen verſchwunden, und an ihre Stelle iſt eine 
neue getreten / die von der früheren nur allzu verſchieden 
iſt. Ohne nun hier mit irgend einer Ausführlichkeit, auf 
das angeregte Problem einzugehen, wollen wir blos bes 
merken, daß alles, was Verfaſſung genannt zu werden 
verdient, weit entfernt irgend eine Unbedingtheit in ſich zu 
ſchließen, durchaus abhängig iſt von geſellſchaftlichen Bes 
buͤrfniſſen, und von dem Cultur-Grade, den jene mit ſich 
führen. Deutſchlands Geſchichte enthält keine Naͤthſel, 
wenn man dies gehörig ins Auge faßt; und was die 
Waͤhlbarkeit feiner Kaifer betrifft, auf welche man alle 
Erſcheinungen beziehen moͤchte: ſo darf nicht vergeſſen 
werden, wie nothwendig fie in einem geſellſchaftlichen Sy 
ſteme war, worin der Krieg zur National ⸗Induſtrie 

gehörte. j 
Uebrigens iſt nicht zu leugnen, daß die einzelnen 
Voͤlkerſchaften Deutſchlands in eben dem Maße zur wah⸗ 
ren buͤrgerlichen Freiheit gelangten, worin die Auflöfung 
der alten Reichs verfaſſung auffallender wurde. In der 
Natur der Sache lag, daß ſie, als Deutſche, ſich immer 
mehr vereinzelten; und als unmittelbare Nachbarn geries 
then ſie zum Theil ſogar in einen Antagonismus, worin 
fie die Feindſchaft nicht weit genug treiben zu koͤnnen 
glaub⸗ 
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glaubten: wobei fich denn auch zeigte, daß die Einheit 
der Sprache ein ſehr ſchwaches Einigungsmittel iſt. AB 
lein, indem ſich das alte Landſtandſchaftsweſen immer mehr 
auflöͤſete, und der Corporationsgeiſt dadurch wich, daß 
durch ſtehende Heere und umfaſſendere Polizei⸗Syſteme 
die innere Ruhe der einzelnen Staaten geſichert, und eine 
beffere bürgerliche Geſetzgebung wenigſtens vorbereitet wurde, 
konnte es nicht ausbleiben, daß man ſich immer freier 
bewegte, wenn gleich damit noch keine Achtungswuͤrdigkeit 
verbunden war, weil dieſe nur aus der freien Achtung 
vor dem als gut anerkannten Geſetz herruͤhren kann. Dieſe 
Erſcheinung war ſich nicht in allen deutſchen Staaten 
gleich, indem einzelne, z. B. Sachſen, waͤhrend der Re⸗ 
gierung feiner erſten Auguſte, ſogar fremden Zwecken aufs 
geopfert wurde; doch gab es einzelne, worin eine regel⸗ 
„mäßige Verwaltung Raum gewann, unſtreitig nicht ohne 
einen ſtarken Zuſatz von Despotismus, aber im Ganzen 
doch zum Vortheil der Unterthanen, und eben dadurch zur 
Emporbtingung der Staatskraft im Allgemeinen. In kei⸗ 
nem deutſchen Staate war dies mehr der Fall, als in 
dem Königreich Preußen, das ſich unter Friedrich Wilhelm 
dem Erſten zu der großen Rolle vorbereitete, die es unter 
dem naͤchſten Nachfolger deſſelben in Europa ſpielen ſollte. 
Je mehr ſich aber einzelne Staaten Deutſchlands zu 
einem organiſchen Ganzen ausbildeten: deſto ſtaͤrker mußte 
der Widerſpruch werden, worein ſie mit der Verfaſſung 
des deutſchen Reichs, als ſolchem, geriethen. Es fehlt 
zuletzt au Ausdrücken, um den Jammer zu ſchildern, in 
welchen Deutſchland als Reich verſank; und doch darf 
man nicht ablaſſen, diejenigen eines Beſſeren zu belehren, 
N. Monatsſchr. f. D. XX. Bd. 28 Hft. L 
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welche mit Deutſchlands früherer Verfaſſung die Idee von 
Vortrefflichkeit verbinden, und ſich einbilden, das Gute, 
das in dem einen oder den andern deutſchen Staate zum 
Vorſchein kam, ſei auf Rechnung dieſer Verfaſſung zu 
ſetzen: Perſonen, denen man die Fähigkeit, in politiſchen 
Dingen irgend ein richtiges Urtheil zu faͤllen, geradeswe⸗ 
ges abzusprechen ſich berechtigt fühlen kann. 
Hier nur Einen Zug, um die Kraft einer ſogenann⸗ 
ten Reichs⸗Armee ins Licht zu ſtellen. 
Nach den Verordnungen des weftphälifchen Friedens 
“ follte unter den Neicheftänden von beiden kirchlichen Confeſ⸗ 
ſionen (Religionen genannt) eine vollkommne Gleichheit 
herrſchen, d. h. die Evangeliſchen ſollten eben die Rechte, 
Freiheiten und Vorzuͤge genießen, wie die Katholiſchen; 
beſonders ſollte dieſe Gleichheit beachtet werden, wenn es 
darauf ankaͤme, bei Reichs⸗Deputationen, Commiſſionen, 
Reichsgerichten und in anderen Fällen eine beſtimmte Ans 
zahl von Perſonen anzuſtellen. Wie man bei dieſer An⸗ 
ordnung das kirchliche Dogma uͤber den Geiſt und die 
Geſinnung ſetzte, und alles, was Vernunft genannt wer⸗ 
den darf, einem Gleichgewichte unterordnete, das ſich 
nothwendig nur auf Maſſen beziehen kann, bedarf keiner 
Erläuterung. Wer aber mochte glauben, daß man den 
Grundſatz kirchlicher Gleichheit auch auf das Vertheldi⸗ 
gungs⸗Syſtem des Reichs ausgedehnt habe? Und doch 
geſchah dies auf eine Weiſe, welche die Fuͤrſten des Reichs 
wahrlich nicht von Seiten ihrer Einſicht in die nothwen⸗ 
digen Bedingungen glücklicher Erfolge im Kriege em⸗ 
pfiehlt. Als nämlich vor dem Anfange des Reichskrieges 
mit Frankreich, im Jahre 1672, es darauf ankam, eine 
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Neichsgeneralität zu beſtellen, und es ſich ereignete, daß 
vier Subjekte, die ſich um die zu beſetzenden Stellen be⸗ 
worben hatten, Stimmenmehrheit erhielten (namentlich der 
Herzog von Weimar und der Markgraf von Beireuth, um 
als General: Wachtmeifter zu Pferde, und ein Herr von 
Leyen und ein Herr von Stauf, um als General-Majore 
zu Fuß angeſtellt zu werden): fo bedachten die katholiſchen 
Stände auf einmal, wie dies nicht angehen koͤnne, indem 
von den General-Wachtmeiſtern beide der evangeliſchen, 
von den General⸗Majoren hingegen beide der katholiſchen 
Religion zugethan waͤren. Ihrem Dafuͤrhalten nach ſoll⸗ 
ten beide Stellen nicht blos überhaupt, ſondern, damit 
eine vollkommne Gleichheit der Religion, nach dem Sinne 
des weſtphaͤliſchen Friedens, beachtet werde, jede dieſer bei⸗ 
den Stellen ins Beſondere, mit einem Katholiſchen und 
mit einem Evangeliſchen beſetzt werden. Da nun die Wahl 
bereits geſchehen war, fo ruheten die katholiſchen Stände 
nicht eher, als bis man ſich zu einer ſolchen Abänderung 
derſelben entſchloß, nach welcher, anſtatt der vier Generals 
Maſore, deren ſechs ernannt wurden, und zwar fo, daß 
den beiden evangeliſchen ein katholiſcher, und den beiden 
katholiſchen ein evangeliſcher hinzugefuͤgt wurde. Bei fol 
chen Anordnungen glaubt man in Utopien zu ſeyn. Den⸗ 
noch wurde in der Folge der Unfinn noch weiter getrieben; 
nämlich in der Beſetzung der General⸗Feldmarſchallsſtelle. 
Da durch einen Reichsſchluß feſtgeſetzt war, daß es zwei 
Feldmarſchaͤlle, einen katholiſchen und einen evangeliſchen, 
geben ſollte: fo beſtanden die proteſtantiſchen Staͤnde 
darauf, daß beiden Feldherren gleiche Gewalt eingeräumt 
werden follte, gerade als ob ihre Forderung nicht etwas 
L 2 
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in ſich geſchloſſen hätte, was dem Weſen der Gewalt 
durchaus entgegen war. Selbſt in Verfaſſungen, welche 
das Prinzip der Einheit von dem Weſen der Regierung 
ausſchloſſen, d. h. ſelbſt in den entſchiedenſten Antimo⸗ 
narchien, oder ſogenannten Republiken, rettete ſich jenes 
Princip wenigſtens in das Heer, weil man aus langer 
Erfahrung wußte, daß die Kraft, des Widerſtandes ſowohl 
als des Angriffs, nur da anzutreffen iſt, wo fie auf der 
Einheit der Autorität beruht. In Deutſchland hingegen 
wollte man die Einheit nicht einmal im Heere; ſo groß 
war der Eigenſinn, der ſich der kirchlichen Partheien bes 
mächtige hatte. Kein Wunder alſo, wenn die Reichs⸗ 
Armee eben ſo kraftlos als laͤcherlich war, und wenn 
nichts weniger gefuͤrchtet wurde, als die Widerſtandskraft 
des deutſchen Staatskoͤrpers. Gerade hierauf beruhete, 
von der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts an, 
die große Rolle, welche Frankreich in der europaͤiſchen Welt 
ſpielte: eine Rolle, die, wenn fie in dem Spiegel der 
deutſchen Reichsverfaſſung betrachtet wird, ſehr viel von 
der Achtung verliert, die man ihr zu weihen gewohnt iſt. 

Wir koͤnnen dieſe Unterſuchung nicht endigen, ohne 
dies noch weiter zu verfolgen. 

Mian betrachtet, glauben wir, die Kirchenverbeſſerung 
des ſechzehnten Jahrhunderts am richtigſten in dem Lichte 
eines Verſuchs, die geſellſchaftliche Doctrin, ohne welche 
kein Staat beſtehen und gedeihen kann, zu derjenigen Ach⸗ 
tung zurückzufuͤhren, welche die erſte Vedingung ihrer 
Wirkſamkeit ausmacht. Im ſechzehnten Jahrhunderte 
nun konnte dieſer Verſuch immer nur in einem theologi⸗ 
ſchen Geiſte vollzogen werden; und da die Theologie, als 
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Wiffenfchaft genommen, fich mit keinen Prinzipen verträgt, 
von welchen man mit Sicherheit ausgehen, und zu wel⸗ 
chen man mit gleicher Sicherheit zurückkehren könnte: fo 
lag vor allen Dingen hierin der Hauptkeim der Zwietracht, 
welche ſich unter den verſchiedenen Kirchenparthejen ein⸗ 
ſtellte: einer Zwietracht, die ſich durchaus nicht eher heben 
ließ, als bis in einer ganz neuen, den geſellſchaftlichen 
Bedürfniſſen beſſer entſprechenden Doctrin, ein Drittes 
gegeben war, dem man den allgemeinften Beifall nicht 
verſagen konnte. Je mehr es nun im ſiebzehnten und 
ſelbſt im achtzehnten Jahrhundert an dieſem Dritten fehlte: 
deſto mehr löſete ſich, von den Zeiten der Kirchenverbeſſe⸗ 
rung an, durch die Eutgegengeſetztheit der Proteſtanten 
und der Katholiken, die frühere Einheit des Neichskörpers 
in eine Zweiheit auf. Dies aber ging ſo weit, daß, von der 
zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts an, es für einen 
und denſelben Staat — denn die Einheit wurde, der Idee 
nach, für Deutſchland nie förmlich aufgegeben — zwei Staats⸗ 
rechte wirkſam waren: ein katholiſch kaiſerliches, und ein 
evafgeliſch⸗reichsſtaͤndiges. Der Grund zu dieſem doppel⸗ 
ten Staatsrechte wurde ſchon vor dem weſtphaͤliſchen Frie— 
den durch die Schrift eines unbekannten Verfaſſers *) ge; 
legt, der ſich dle überfluͤſtge Mühe gab, zu beweiſen: 
daß es ſich mit dem deutſchen Reiche ganz anders ver⸗ 
halte, wie mit dem weiland römiſchenz daß jenes nicht 
eine Monarchie, fondern eine Ariftofratie mit einem Ober⸗ 5 
haupte ſei; daß folglich die Suveraͤnetät dem Reiche, nicht 
f 


*) Hippolythi a Lapide dissertatie de ratione Status in 
Imperio Romano -Germanico. Stettin el Hamburg 1640, in 4. 
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dem Kaiſer beiwohne u. ſ. w.: lauter Saͤtze, welche man 
in jenen Zeiten anſtaunte, und welche hiſtoriſch wahr ſeyn 
konnten, ohne daß fie deshalb aufhoͤrten, philoſophiſch 
grundfalſch zu ſeyn; denn anders kam die Frage zu ſtehen, 
wenn die Rede war, nicht von dem, was ein großes 
Territorial⸗Syſtem, bei einer gegebenen Entwickelung, mit 
ſich gebracht hatte, ſondern von dem, was es mit ſich 
bringen konnte. Genug, das Werk des ſich fo nennenden 
Hippolyth a Lapide, ſchmeichelte eben ſo ſehr der Anma⸗ 
ßung der deutſchen Fuͤrſten, als der Politik der auswaͤrti⸗ 
gen Maͤchte, welche auf dem weſtphaͤliſchen Friedens 
Congreß die Pacifikation Deutſchlands auf ſich genommen 
hatten; und indem es ſogar einen ſtarken Einfluß auf die 
Unterhandlungen des weſtphaͤliſchen Friedens gewann, mußte 
es nothwendig dazu beitragen, daß die Kluft zwiſchen 
Kaiſer und Reich noch erweitert wurde. Vicle Staats- 
rechts⸗Lehrer, denen der Buchſtabe des Geſetzes, weil er 
E erlernt werden founte, theurer war, als alle Anſchauung 

von geſellſchaftlicher Entwickelung in ihren verſchiedenen 
Erſcheinungen, baueten ſeitdem auf aͤhnliche Grundfäße 
das Syſtem eines beſonderen, dem kaiſerlichen durchaus 
entgegengeſetzten Staatsrechts, das an vielen Fuͤrſtenhoͤfen 
förmlich angenommen wurde, und zu einer immer größeren 
Oppoſition gegen das kaiſerliche Anſehn fuͤhrte: zu einer 
Opposition, ohne welche weder die ſchleſiſchen Kriege, noch 
der daraus herſtammende ſiebenjaͤhrige Krieg, jemals Statt 
gefunden haben wurden. Doch ſelbſt hierbei blieb man 
nicht ſtehen. Jenes reichsſtaͤndiſche Staatsrecht zerfiel nur 
allzubald in zwei beſondere Arten, in ein kurfuͤrſtliches 
und in ein fürſtliches. Man könnte ſich alſo zwar 
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darüber wundern, wie gegen die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts in einem Reiche, wo die fuͤrſtliche Gewalt 
durchweg erblich nach denſelben Geſetzen geworden war, 
hinſichtlich der kaiſerlichen Gewalt, die Idee der Wahl 
noch einmal auf eine eruſtliche Weiſe auf die Bahn ge⸗ 
bracht werden konnte. Allein, was iſt bemundernss oder 
verwundernswerth in einem geſellſchaftlichen Zuſtande, der 
ſich ſelbſt ein Raͤthſel iſt, und worin Geſundes und Unge 
ſundes auf eine fo unzertrennliche Weiſe gemiſcht iſt, daß 
Niemand, der auf der Stufenleiter der bürgerlichen Dies 
rarchie eine hohe Stufe einnimmt, genau weiß, woran er 
mit ſich ſelber iſt, ſich aber ſo hoch als immer moͤglich 
ausbringen möchte ! 
Wie man ſich auch über das roͤmiſch⸗deutſche Reich 
Rin der oben beſtimmten Periode ausdrücken moͤge: die 
Hauptthatſache in demſelben war, daß, während die ein, 
zelnen Theile ſich, ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden, für fich 
ſelbſt immer mehr ordneten, ihre Verbindung unter eins 
ander, oder das, was man Reichsverband zu nennen 
pflegte, mit jedem Jahre lockerer wurde. Mit Einem 
Worte: dem Ganzen fehlte die Einheit; und weil dieſe 
ihm fehlte, fo war das Reich ein ſchwacher Körper mit 
ſtarken Gliedern: eine Erſcheinung, die in der phyſiſchen 
Welt unmöglich iſt, in der ſittlichen aber deſto häufiger 
angetroffen wird, weil die Kenntniß ihrer Geſetze in letzter 
Zergliederung durch den Grad allgemeiner Einſicht, die in 
einer gegebenen Zeit verbreitet iſt, bedingt wird. Hierauf 
nun beruhete Deutſchlands politiſche Schwaͤche das ganze 
achtzehnte Jahrhundert hindurch; hierauf alle die widrigen 
Schickſale, die es bis zum Jahre 1814 erfuhr. Die 
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Verwandelung des Kaiſerreichs in einen Staatenbund, war 
das nothwendige Ergebniß der traurigſten Erfahrungen; 
und eben dieſe Verwandlung war, was auch dagegen ein⸗ 
gewendet werden möge, ein Fartſchritt in der praftis 
ſchen Politik der Deutſchen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kritiſche Bemerkungen zur Geſchichte des 
ruſſiſchen Reichs. 


Zweiter Artikel. 

Was man im neunzehnten Jahrhundert ruſſiſche Ci⸗ 
viliſation nennen darf, if auf eine unverkennbare Weiſe, 
von den Fuͤrſten des Hauſes Romanow ausgegangen; 
und handelt es ſich in Hinſicht der geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen, welche das ruſſiſche Reich in der Periode 
von 1613 bis 1820 darbietet, nicht um ein bezuͤgliches 
Gutes oder Böfes, ſondern nur um ein naturgeſetzliches 
Nothwendiges: fo iſt man im Stande, den Entwicke⸗ 
lungsgang in dieſen Erſcheinungen mit großer Genauig⸗ 
keit zu zeichnen. N 

Michael Federowitſch, der erſte Czar aus dem Haufe 
Romanow, verblendete ſich nicht gegen die Gefahren, 
welche feine Lage begleiteten. Um bei der ſchon damals 
uͤberſchwaͤnglichen Größe des Reichs, mit feiner Beſtim⸗ 
Aung ins Gleichgewicht zu kommen, machte er, vor allen 
Dingen, den auswaͤrtigen Kriegen ein Ende, die ſich waͤh⸗ 
rend der bürgerlichen Unruhen entwickelt hatten. Zu dies 
ſem Endzweck erkaufte er den Frieden mit Schweden durch 

die Abtretung von Jngermanland, Kexholm und dem ruf 
ſiſchen Carelen an Guſtab Adolph. Noch beträchtlicher 
waren die Opfer, die er den Polen darbrachte; denn 
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durch den Waffenſtillſtand von Divilina (1618) und durch 
den Frieden von Wiasma (1634) trat er ihnen ihre un⸗ 
geheuren Eroberungen ab, namentlich Smolensk, Tſcher⸗ 
nigow und Nopgorod⸗Seperskoi, nebſt den Zubehoͤrden 
dieſer Staͤdte. Durch dies Verfahren gewann er den ſehr 
weſentlichen Vortheil, feine Autorität im Innern des weit⸗ 
ſchichtigen Reichs befeſtigen zu koͤnnen, und während feiner 
drei und dreißigjährigen Regierung alle die Mittel vorzu⸗ 
bereiten, deren es fuͤr ſeinen Nachfolger bedurfte, um 
mit Erfolg hervorzutreten und das Verlorne ui: 
bringen. 

Alexei Michailowitſch war der Name dieſes Nachfol⸗ 
gers. Auch ſeine Regierung dauerte ein und dreißig Jahre 
(von 1645 bis 1676); und während dieſes langen Zeitz 
raums fehlte es ihm nicht an Gelegenheit, den ruſſiſchen 
Namen hervorzuheben und bemerkbarer zu machen. Er 
benutzte den Krieg, den die Republik Polen vom Jahre 
1647 an mit den Koſaken fuͤhrte, um dieſes Volk, das, 
unterhalb Kiow, an den beiden Ufern des Dniper wohnte, 
zu ſich heruͤber zu ziehen; Und nachdem ihm dies gelungen 
war, nahm er den Polen nicht nur Smolensk, ſondern 
auch alle die Länder, welche ihnen durch die Traktaten 
von Divilina und Wiasma abgetreten waren, wieder weg. 
Noch mehr: er benutzte Karls des Zehnten Einbruch in 
Polen, um auf Koſten dieſes Landes Eroberungen zu ma⸗ 
chen; denn er bemaͤchtigte ſich Wilna's und mehrerer an⸗ 
derer Städte in Lithauen. Es wuͤrde nur von ihm abge 
hangen haben, ſich mit dem Koͤnige von Schweden zum 
Untergange der Republik Polen zu verbinden; dies ver⸗ 
mied er jedoch ſehr forgfältig, um Schweden nicht ſtaͤrker 
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zu machen, als es im ſiebzehnten Jahrhundert war. Er 
ſchloß ſogar einen Waffenſtillſtand mit den Polen, um 
feine Waffen gegen Schweden wenden zu können. Erſt 
als der Krieg zwiſchen den Polen und Schweden durch den 
Frieden von Oliva beendigt war, hoben die Feindſeligkei⸗ 
ten zwiſchen dem Czar und der Republik wieder anz und 
dieſe endigten ſo, daß jener, indem er einen Theil ſeiner 
Eroberungen zuruͤckgab, Smolensk, Tſchernigow, Novgo⸗ 
rod⸗Severskoi, Kiow und das ganze Land der Koſaken 
jenſeits des Dniper behielt. Dies geſchah in dem Frieden 
von Andruſſow, der im Jahre 1667 geſchloſſen wurde; 
ein Vertrag, worin man zugleich feſtſtellte, daß die an 
der Muͤndung des Dunieſter wohnenden ſogenannten Sapo⸗ 
roger Koſaken unter gemeinſchaftlicher Herrſchaft bleiben 
und zu Dienften gegen die Tuͤrken bereit ſeyn ſollten, fo 
oft fie dazu aufgefordert wurden. 

Alle Verluſte, welche Rußland, waͤhrend der durch 
die Pſeudo⸗Dmitrije entſtandenen Unruhen, an die Polen 
gemacht hatte, waren alſo mit Gewinn wieder eingebracht. 
Nur was Schweden während jener Ungluͤcks- Periode ges 
wonnen hatte, blieb noch verloren; und die natuͤrliche 
Folge davon war, daß Rußland jeder unmittelbaren Com» 
munikation mit dem weſtlichen Europa entſagen mußte: 
ein Umſtand, der feine Entwickelung bedeutend zuruͤckhielt. 

Das Reich war ſchon jetzt von unermeß lichem 
Umfange z denn für geſellſchaftliche Vereine, Staaten ges 
nannt, tritt die Unermeßlichkeit ein, ſobald fie über das 
Maß von 10,000 Quadratmeilen hinausgehen, das ruſſt⸗ 
ſche Reich aber zaͤhlte deren, gegen das Ende des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, ſchon nahe an 300,000. Wie hätte, bei 
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dieſem Umſtande, der Organismus, der feine ſtarken Glie⸗ 
der unter einander verbinden ſollte, anders als ſchwach 
ſeyn konnen, zumal in einer Zeit, wo Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte nicht die Fortſchritte gemacht hatten, deren es ber 
darf, um Mittheilung und Verbindung zu beſchleunigen 
und zu erleichtern? Selbſt die Suveränetät, der Czare war 
im höchften Grade be ingt. Was ihr am meiſten Abbruch 
that, war der erbliche Rang des Adels und die damit ver⸗ 
bundenen Vorrechte hinſichtlich der Staatsaͤmter. Nicht 
genug, daß dadurch alle Unterordnung, im Civil ſowohl 
als im Militär, aufgehoben wurde, daß folglich in der 
Regierung an keinen Zuſammenhang, an keine Einheit zu 
denken war, wurden die Uebel, welche hieraus entſtanden, 
nicht wenig vermehrt durch eine Menge von Streitigkeiten 
und Prozeſſen, zu welchen die Veranlaſſung immer nahe 
lag, und über welche ein beſonderer Gerichtshof, Ros rad 
genannt, zu erkennen hatte. So lange dieſe Einrichtungen 
dauerten, waren Rußlands Czare, was auch immer ihr 
Titel und ihre Beſtimmung mit ſich bringen mochten, dem 
Adel untergeordnet; und dieſe unnatuͤrliche Stellung brachte 
nichts ſo ſicher mit ſich, als Schwaͤche und Kraftloſigkeit 
für das ganze Reich. Das größte Verdienſt, das ein 
Fürſt des Hauſes Romanow ſich erwerben konnte, war 
alſo, dieſem Unweſen, mit welchem ſich weder Ordnung 
noch Autoritaͤt vertrug, ein Ende zu machen. 

Dies Verdienſt erwarb ſich Feodor Alexiewitſch, Sohn 
und Nachfolger des Alexei Michailowitſch. Unter dem 
Beiſtand eines erleuchteten Miniſters, des Fuͤrſten Waſilej 
Waſiljewitſch Galitzin, hob er in einer großen Verſamm⸗ 
lung, die er im Jahre 1682 (dem ſechſten und letzten 
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feiner Regierung) nach Moskwa berief, die Erblichfeit. des 
Ranges auf, indem er alle Urkunden und Regiſter, die 
zur Conſtatirung deſſelben dienten, verbrennen ließ, und 
die adeligen Familien zur Zuruͤckgabe der Auszuͤge aus 
eben dieſen Regiſtern, die in ihren Haͤnden waren, noͤthigte, 
damit auch dieſe den Flammen überliefert wuͤtden. Es 
iſt zwar nicht zu glauben, daß der Adel die an ihn ge⸗ 
machte Forderung mit großer Gewiſſenhaftigkeit erfüllt habe; 
allein wie viel er auch zurückhalten mochte, immer war 
durch die Aufhebung feiner Geburtsrechte fein Eintritt in 
die Kategorie der Unterthanen bewirkt, und indem das 
größte Hinderniß der Suveränerät der Czare hierdurch bes 
ſeitigt war, wurden geſellſchaftliche Ordnung und fortſchrei⸗ 
tende Civiliſation möglicher und leichter, als fie es in je 
der früheren Periode des Reichs geweſen waren. Obgleich 
Feodor Alexiewvitſch, wie ſchon erwahnt worden iſt, noch in 
demſelben Jahre ſtarb: ſo kann man wegen des wahrhaften 
Kaiſerſchnitts, den er zu Stande brachte, ihn doch als den 
erſten Urheber und Stifter derjenigen Unumſchraͤnktheit bes 
trachten, die ſeine Nachfolger, freilich mit bedeutenden 
Gefahren, genoſſen haben. Ohne dieſe durchgreifende Maß⸗ 
regel hätte es nie einen Peter den Großen gegeben. 

Weil Feodor Alexiewitſch fuͤhlte, daß das, was er 
fuͤr die Entwickelung des ruſſiſchen Reichs gethan hatte, 
nur durch einen Nachfolger, der ihn an Charakterſtäͤrke 
uͤbertraͤfe, aufrecht erhalten werden könne: ſo ernannte er 
in ſeinem Teſtamente, vermoͤge eines Vorrechts, das die 
ruſſiſchen Czare zu allen Zeilen genoſſen zu haben ſcheinen, 
zu feinem Nachfolger — er ſelbſt verſtarb kinderlos — 
nicht feinen nächſten Bruder Iwan, in deſſen Fahigkeiten 
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er kein Vertrauen ſetzte, wohl aber feinen jüngften Bruder 
Peter, den der Czar Alexei in ſeiner zweiten Ehe mit einer 
Nariſchkin gezeugt hatte; denn dieſer Prinz, bei Feodors 
Tode etwa zehn Jahr alt, gewaͤhrte große Hoffnungen 
durch die Lebendigkeit feiner Gefühle und die Klarheit feis 
ner Gedanken. Welchen Antheil der Fuͤrſt Gallitzin an 
dieſer Maßregel hatte, die nur unter ſeinem Beiſtand 
durchgefuhrt werden konnte, iſt kaum eine Frage. 

Peters Jugend war indeß ein großes Hinderniß in 
der Sache: ein Hinderniß, das nur allmaͤhlig überwunden 
werden konnte, wenn dies uͤberhaupt geſchehen ſollte. Daß 
der Adel die vorhandenen Umſtaͤnde zu benutzen wuͤnſchte, 
um in ſeine verlornen Vorrechte zurückzutreten, war eben 
fo verzeihlich, als natürlich. Bleibt man nun bei dem 
ſtehen, was wirklich geſchah, fo hatte er für feinen Zweck 
ein ſehr wirkſames Mittel gefunden. Dies beſtand darin, 
daß er durch die Strelitzen die beiden Prinzen zugleich 
proklamirte, und weil Iwan, vermoͤge ſeiner Verſtandes⸗ 
ſchwaͤche; zum Regieren eben fo unfähig war, wie Peter 
vermoͤge feiner Jugend, die Regierung ihrer aͤlteren Schwe⸗ 
ſter Sophia uͤbertrug, welche nun ſogar den Titel einer 
Selbſtherrſcherin und Suveräne aller Reuſſen 
annehmen durfte. Fuͤr Rußland war dies das erſte 
Beiſpiel einer weiblichen Regierung; denn, daß im zehn: 
ten Jahrhundert unferer Zeitrechnung, Olga, die Gemah⸗ 
lin Igors I., die Fuͤhrerin ihres (wahrſcheinlich geiſtes⸗ 
ſchwachen) Sohnes Swaͤtoslaw I. von 945 bis 970 ge⸗ 
weſen war, iſt nicht in Anſchlag zu bringen, da fie immer 
nur der Vormund dieſes Sohnes war. Bei der Erhebung 
der Prinzeſſin Sophia, konnte der Gedanke des Adels nicht 
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wohl ein anderer ſeyn, als ein Werkzeug zu gewinnen, 
das ihn befaͤhigte, wo nicht in feine zertruͤmmerten Vor 
rechte zurückzutreten, doch den Grad von Anſehn und 
Autoritaͤt zu gewinnen, wodurch ſein Verſinken in den 
Stand der Unterthanen abgewendet wuͤrde; denn unter 
einer weiblichen Regierung werden die Grundſaͤtze allges 
meiner Wohlfahrt verlacht, und indem das Ex aequo et 
bono an die Stelle berſelben tritt, haben Willkuͤr und 
Leidenſchaft defto freieren Spielraum. 3 
Die Regierung der Selbſtherrſcherin aller Reußen 

war eben nicht glücklich: Unruhen folgten auf Unruhen, 
und kaum reichte die hoͤchſte Grauſamkeit hin, einen Schat⸗ 
ten von Ordnung zu bewahren. Inzwiſchen reifte Peter 
zum Mann. Er hatte ein Alter von 17 Jahren erreicht, 
als er kein Geheimniß mehr daraus machte, daß der Tir 
tel „Czar“ nicht eine leere Benennung für ihn bleiben 
ſollte. Sogleich aber waren Sophia und der Fuͤrſt Gallitzin, 
ihr erſter Rathgeber, darauf bedacht, wie fie ihn aus dem 
Wege räumen wollten. Das Oberhaupt der Strelitzen ers 
hielt demnach den Befehl, ihn umbringen zu laſſen. Zu 
rechter Zeit hiervon unterrichtet, rettete der junge Fuͤrſt 
ſich in das Dreieinigkeits-Kloſter, dieſen gewöhnlichen 
Zufluchtsort des Hofes, wenn er von der Soldateska bes 
droht war. Hier gelang es Petern, ſich ſo viel Anhang 
zu verſchaffen, daß er den Strelitzen Trotz bieten konnte. 
Um kurz zu ſeyn! zer ſiegte, ſteckte feine Schweſter ins 
Kloſter, verbannte den Fuͤrſten Gallitzin, der ſein ganzes 
Vermögen verlor, nach Archangel, und beſtrafte die Stre⸗ 
litzen, welche ihn hatten umbringen wollen, auf eine fo 
ſchreckliche Weiſe, daß er ſich für fein ganzes Leben geſt⸗ 


164 
chert zu haben glauben konnte. Von jetzt an regierte nur 
Peter. Zwar lebte ſein Bruder Iwan noch; allein dieſer 
beguuͤgte ſich mit der Ehre, feinen Namen in Ukaſen zu 
erblicken, an welchen er keinen Theil t Auch ſtarb er 
ſieben Jahre darauf. 

Die eben beſchriebene Umwaͤlzung erfolgte im Jahre 
1689. Fehlgeſchlagen war alſo der erſte Verſuch, in einer 
weiblichen Regierung Erſatz für verlorne Vorrechte, oder 
wohl gar die Möglichkeit einer Wiederherſtellung derſelben, 
zu gewinnen. Peer, feſt entſchloſſen, das angefangene 
Werk ſeines Bruders durchzuführen, ermangelte nicht, den 
Adel des Reichs ganz in Schatten zu ſtellen. Nur von 
Ausländern umgeben, ging er mit einer Willkür zu Werke, 
die alles uͤbertraf, was man jemals davon in Rußland 
erlebt hatte. Sein Militär. wurde nach deutſcher Weiſe 
gebildet; der Kern deſſelben war die Preobazinskiſche Garde, 
ſo genannt von einem Landhauſe ſeines Vaters, wo er, 
während Sophia's Regierung, den erſten Grund zu derſel⸗ 
ben in einer Compagnie von funfzig Mann gelegt hatte. 
Die weſentlichſte Veränderung litt die Finanz- Verwaltung; 
nur daß es ſehr viel Muͤhe machte, damit zu Nande zu 
kommen. Wie in der Türfei, eben fo hatte in Rußlaud 
jeder Bojar eine Grundſteuer entrichtet, die er von ſeinen 
Leibeigenen erhob. Die Folge davon war aber keine an⸗ 
dere geweſen, als daß jeder Boͤjard nach ſeinem Belieben 
in den Staatsſchatz gezahlt hatte. Die Hauptaufgabe 
war demnach keine andere, als minder mächtige Ein 
nehmer anzuſtellen. Dies fand große Schwierigkeiten, die 
nur allmaͤhlig uͤberwunden werden konnten; und von dies 
ſen Schwierigkeiten macht man ſich einen angemeſſenen 
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Begriff, wenn man weiß, daß noch im Jahre 1725, 
d. h. um die Zeit, wo Peter ſtarb, das ganze Staatsein⸗ 
kommen nur 13 Millionen Rubel ausmachte, wobei jedoch 
die Natural⸗Lieferungen nicht in Anſchlag gebracht find, 
Dies mäßige Einkommen reichte indeß hin, um 339,500 
Mann zu Lande und zu Waſſer zu unterhalten. 

Mit dem größten Rechte kommt man auf Peter den 
Großen zuruck, fo oft es eine Erklarung der Erſcheinun⸗ 
gen gilt, welche die ruſſiſche Welt während des achtzehn, 
ten Jahrhunderts darbietet. Allein, anſtatt bei der einen 
oder andern Handlung dieſes außerordentliche Monarchen 
zu verweilen, follte man ſich vielmehr angelegen ſeyn laſ⸗ 
fen, das Prinzip feines Verfahrens kennen zu ler⸗ 
nen. Dieſes war keinesweges der Wunſch, fein Volk zu 
civiliſtren; wie haͤtte ein ſolcher Wunſch empor kommen 
können in einem Fuͤrſten, der ſelbſt noch in einem ſo ho⸗ 
ben Grade Barbar war? Es war vielmehr der Wunſch, 

als Suserän unabhaͤngig zu werden von Denſenigen, 
welche die Guveränetät mit feinen Vorgängern getheilt 

hatten, d. h. von dem ruſſiſchen Adel. Da fein Bruder 
Feodor Alexiewitſch einmal die Bahn zu dieſem Ziele ges 
brochen hatte, ſo wollte er, es koſte was es wolle, auf 
derſelben vordringen. Bewundernswuͤrdig iſt zum Theil 
die Art und Weiſe, wie er ſich dabei nahm; vorzüglich iſt 
fie es in der Leichtigkeit, womit er das Beiſpiel der Um 
terordnung gab, um den Adel ſeines Landes dadurch forte 
zureißen. Doch, je spröder und unempfindlicher dieſer 
blieb, deſto nothwendiger und ſchneller mußte der junge 
Cjar auf den Gedanken gerathen, nach dem Muſter Com 
ſtantins des Großen, durch Verlegung der Hauptſtabt des 
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Reichs, ſeine Stellung gegen dieſen Adel durchaus zu ver⸗ 
aͤndern. In der That, er befand ſich in einer und der⸗ 
ſelben Lage mit jenem roͤmiſchen Imperator, der, wenn 
es im vierten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung moͤglich 
geweſen wäre, mit dem römiſchen Adel in irgend ein 
freundſchaftliches oder organiſches Verhaͤltniß zu kommen, 
den Sitz der Regierung nicht nach Conſtantinopel verlegt 
haben wuͤrde; der einzige ſpecifiſche Unterſchied zwiſchen 
Conſtantin und Peter in dieſer Beziehung iſt, daß jener 
in der Wahl des Sitzes der Regierung glücklicher war, 
als dieſer. Von welcher Seite man die Sache auch auf: 
faffen möge: immer bleibt es ein unglücklicher Gedanke, 
die Hauptſtadt des Reichs in die Peripherie deſſelben zu 
verſetzen; das ganze Regierungsgeſchaͤft wird dadurch er 
ſchwert, und zwar um ſo mehr, je groͤßer der Umfang 
des Reiches iſt. Fuͤr Peter entſchieden Nothwendigkeiten, 
gegen welche man ſich nicht verblenden darf, wenn man 
mit Billigkeit über fein Verfahren urtheilen will. Auf der 
einen Seite verzweifelte er daran, die Türken. dahin zu 
bringen, daß ſie ihm den freien und unverhinderten Durch⸗ 
gang durch den Bosporus vom ſchwarzen Meere aus ges 
ſtatten wuͤrden; auf der andern wirkte angeſtammter Haß 
gegen Schweden, das Rußlands Schwäche benutzt hatte, 
um ſich auf der öͤſtlichen Kuͤſte des baltiſchen Meeres zu 
vergrößert. Die Hauptfache war und blieb die Anlegung 
einer neuen Hauptſtadt. Peter wählte die ſchwediſche Pros 
vinz Ingermanland, ehe noch daran zu denken war, daß 
Schweden ſie abtreten werde. Auf den Reiſen, welche er 
am Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts machte, verſah 
er ſich mit allem, was ſeinen großen Entwurf befördern 
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konnte; und nach feiner Nuͤckkehr aus Holland und Enge 
land hob ſogleich der Krieg an, in welchem er, als Vers 
buͤndeter des Könige von Polen und des Könige von 
Daͤnemark, ſeinen Zweck nur um ſo leichter zu erreichen 
hoffen durfte. Die Niederlage, die er bei Narva litt, 
wurde dieſen Zweck gänzlich aufgehoben haben, wenn 
Karl der Zwolfte mächtig genug geweſen waͤre, fie nach 
dem ganzen Umfange ihrer natürlichen Wirkungen zu bes 
nutzen. Trotz derſelben erfolgte im Jahre 1703 die Anles 
gung von St. Petersburg, an der Muͤndung der Neva, 
auf Inſeln, und auf den beiden Seiten des Stromes, der 
zum Hafen dient. Unermeßliche Hinderniſſe mußten übers 
wunden werden, damit dies große Werk zu Stande ge⸗ 
bracht wurde 3 allein indem fie überwunden wurden und 
Rußland durch das baltiſche Meer mit dem weſtlichen 
Europa in eine neue Berührung kam, war in dieſem 
Reiche alles verändert, und eine neue Entwickelung mußte 
ihren Anfang nehmen, ſie mochte vorher berechnet ſeyn, oder 
nicht. Wenn ihre Fortſchritte nur langſam waren: fo er⸗ 
kennt man, mit einem Blick auf die Charte, ſogleich 
zwei Urſachen, die das Phänomen genügend erklaͤren. Die 
eine iſt der unermeßliche Umfang eines Reichs, das den 
ſiebenten Theil der bewohnbaren Erdoberflache einnimmt, 
und 21 Mal größer iſt als Oeſterreich; die zweite iſt der 
Punkt, von welchem ſeine Entwickelung ausgeht, ich meine 
die Hauptſtadt Petersburg, welche) vermöge ihrer nördli⸗ 
chen Lage, den größten Theil des Jahres durch das Eis 
des baltiſchen Meeres au dem Verkehr mit Weſteuropa 
verhindert wird. x 

Als bloße Sees und Handelsſtadt, d. h. ohne zu⸗ 
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gleich der Wohnſitz der Regierung zu ſeyn, wurde ſich 
Petersburg, aus dem eben angefuͤhrten Grunde, nie zu 
irgend einer Staͤrke, am wenigſten aber zu dem Glanz 
erhoben haben, der ihm gegenwartig eigen iſt. Alſo nur 
als Wohnſitz der Regierung iſt es, was es iſt, und im 
Fortſchritt der Zeit noch werden kann. Derſelbe Gedanke 
nun, welcher über die Erbauung dieſer merkwuͤrdigen Stadt 
entſchied, iſt wenigſtens in ſofern noch immer wirkſam, als 
keiner von Peters Nachfolgern, er mochte maͤnnlichen oder 
weiblichen Geſchlechtes ſeyn, jemals den Vorſatz gefaßt 
hat, die neue Hauptſtadt aufzugeben, um nach Moskwa 
zuruͤckzukehren, oder auch eine dritte Hauptſtadt zu gründen. 
Man begreift auch leicht, weshalb dieſer Vorſatz in keinem 
dieſer Ngchfolger hat entſtehen konnen; denn, wenn ein: 
mal die Lage von Petersburg der Unabhängigkeit und un- 
umſchraͤnktheit der ruſſiſchen Suveraͤne guͤnſtig war, was 
hätte fie wohl verführen können, dieſe vortheilhafte Stel⸗ 
lung gegen eine minder vortheilhafte zu vertauſchen? Auf 
der anderen Seite hat die Lage der neuen Hauptſtadt frei⸗ 
lich die Wirkung hervorgebracht, daß die ſtarken Glieder 
des ruſſiſchen Reichs niemals haben in einen inneren Zu⸗ 
ſammenhang treten koͤnnen, und daß der Geiſt der Pros 
vinzen einen Anſtrich von Feindſeligkeit, oder, wenn dies 
zu viel ſagen ſollte, von Gleichgültigkeit gegen die oberſte 
Regierung gewonnen hat. Vergegenwaͤrtigt man ſich, daß 
Rußland in dieſem Augenblick ein Reich von 375,000 
Geviertmeilen iſt, ſo wird man das ſo eben Bemerkte um 
fo weniger auffallend finden. Die Geſetze der geſellſchaft 
lichen Erſcheinungen ſind uͤberall ſich ſelbſt gleich; und da, 
wo eine ſittliche Beziehung unmöglich gemacht iſt, weil 
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das, was den Mittelpunkt bilden ſollte, der Peripherie zu 
gewendet iſt, läßt ſich nicht verlangen, daß dieſe ſich auf 
etwas Anderes beziehe, als auf ſich ſelbſt. 

Vielleicht find Peters Verdienſte um Rußlands Civi⸗ 
liſation immer zu hoch angeſchlagen worden; zum wenig⸗ 
ſten iſt das, was er durch die Gründung der neuen 
Hauptſtadt für dieſelbe gethan hat, von keinem Belange. 
Ihm ſelbſt war es dabei nur um ein hoͤheres Maß von 
Unabhaͤngigkeit und Unumſchraͤnktheit zu thun; dies bewie⸗ 
ſen alle ſeine Handlungen. Nie trieb ein Monarch die 
Vorliebe für Fremde noch weiter; und wenn dies Ent 
ſchuldigung bei Demſenigen verdient, der ſich nur auf Dies 
ſem Wege ausbilden kann: ſo muß man bei Peter dem 
Großen noch in Anſchlag bringen, wie folgerecht er den 
hoͤheren Adel von den höheren Staatsaͤmtern ausſchloß, um in 
Perſonen niedriger Abkunft folgſamere Werkzeuge für ſich zu 
gewinnen. Waren ſeine Generale und Miniſter nicht Auslaͤn⸗ 
der, ſo waren ſie gemeinen Standes. Wer erinnert ſich 
nicht, daß der Fuͤrſt von Menzikoff (eine langere Zeit Peters 
Liebling) damit angefangen hatte, Paſteten⸗Baͤcker zu 
ſeyn? Peter ſelbſt trieb ſeine Antipathie gegen den Adel 
ſo weit, daß er ſeine erſte Gemahlin, die Tochter eines 
Edelmanns (Lapuchin) verſtieß, und ſich mit einer Tettis 
ſchen Leibeigenen verband. Bei jeder Gelegenheit ruͤhmte 
er den unbedingten Gehorſam der Schweden gegen ihren 
König, als die größte Tugend, die einem Volke eigen ſeyn 
koͤnne. Am ſtärkſten aber trat fein Verlangen nach Uns 
umſchraͤnktheit in feinem Verfahren gegen die griechische 
Kirche hervor. Seitdem Rußland feinen eigenen Patriar⸗ 
chen gewonnen hatte, lief die kirchliche Autorität in ihn 


x 
170 

aus. Nun war die griechiſche Kirche von jeher ſo gegen 
den Staat geſtellt geweſen, daß beide nicht wohl in ein⸗ 
ander fließen, oder auch nur collidiren konnten; dies war 
die Folge einer Organiſation, vermoͤge welcher die höhere 
Geiſtlichkeit (Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe) aus dem Mönch 
ſtande gewahlt werden mußten. Allein Petern verdroß 
das Anſehn, worin der Patriarch fand: ein Anſehn, das 
ihn um ſo mehr verletzte, je weniger die weltliche Macht 
im ruſſiſchen Reiche ſich hatte entwickeln können. Um 
nun ganz unumſchraͤnkt zu werben, benutzte er den Tod 
des Patriarchen Hadrian am Schluſſe des ſiebzehnten Jahr 
hunderts, um dieſe Wuͤrde gaͤnzlich abzuſchaffen, und an 
ihre Stelle, unter der Benennung der heiligſten Synode, 
eine Art von Conſiſtorium zu bringen, deſſen Mitglieder 
ihm den Eid der Treue und des Gehorſams ſchwoͤren 
mußten. Das bedeutende Einkommen des Patriarchen 
wurde zu dem Staatseinkommen geſchlagen. Peter blieb 
jedoch hierbei nicht ſtehen; denn man weiß, in wie hohem 
Maße er das Einkommen der Kloͤſter verminderte, um — 
die Zahl andaͤchtiger Müffiggänger zu beſchraͤnken. 

Ein Neuerer hat ſelten die Ausſicht auf die Fortdauer 
feiner Schoͤpfungen; er hat fie um fo weniger, je gewalt⸗ 
ſamer er zu Werke geht. Auch in Rußland war die Zahl 
der Unzufriedenen nur allzu groß gegen die Zeit, wo Pe⸗ 
ter ſich ſeinem Ende naͤherte. Mehrere Jahre auf den 
Stand der Bojaren beſchraͤnkt, hatte fie ſich nach und 
nach auf die Geiſtlichkeit ausgedehnt; vorzuͤglich auf die 
Moͤnche. Zwei Stände, die durch kein Familien⸗Juter⸗ 
eſſe verbunden waren, naͤherten ſich auf dieſe Weiſe, ges 
leitet vom bloßen Mißvergnuͤgen. Beide fanden ſeit der 
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Vermaͤhlung Peters mit dem Mädchen von Marienburg 
einen unerwarteten Stützpunkt in dem Prinzen Alexis, al; 
teſtem Sohne Peters aus deſſen erſter Ehe mit Ottokefa 
Jederowna Lapuchin. Dieſer Prinz / deſſen erſte Erzle⸗ 
hung ſehr vernachlaͤſſigt worden war, ſchloß ſich den Miß 
vergnuͤgten an, ſobald er ſich durch eine Stiefmutter be 
droht ſah, deren Fruchtbarkeit ihn leſcht um feine Vor⸗ 
rechte bringen konnte. Um aus allen Ein Herz und eine 
Seele zu machen, bedurfte es von Seiten des Prinzen 
nur des Verſprechens, daß nach dem Tode ſeines Vaters, 
den man fuͤr ſehr nahe hielt, der alte Zuſtand der Dinge 
wieder hergeſtellt werden ſollte. Peter, zeitig genug hier⸗ 
von unterrichtet, that zwar alles, was in ſeinen Kräften 
ſtand, den rebelliſchen Sohn wieder zu ſich herüber zu 
ziehen ; doch die argwoͤhniſche Seele des Czarowitſch konnte 
ſich von einmal genommenen Richtungen nicht wieder bes 
freien, und mehr, als jemals, war das Verhältniß don 
Vater und Sohn geſtört, als die Czarin Katharina einen 
Prinzen geboren hatte, der, vermöͤge teſtamentariſcher Vers 
fuͤgungen, der Nachfolger ſeines Vaters werden konnte. 
Gaͤnzlich zerfielen Vater und Sohn / als jener, im Jahre 
1716, ſeine Reiſe nach Frankreich antrat. Die Nachricht, 
daß eine Umwaͤlzung vorbereitet werde, beſtimmte Petern, 
den Czarowitſch nach Copenhagen zu berufen, wo er ſich 
gerade aufhielt. Doch Alexis entfloh, ſtatt deſſen, nach 
Wien, wo er ſich in die Arme Karls des Sechſten warf, 
unter deſſen Schutz er nach Neapel ging. Eine längere 
Zelt hindurch wußte der Vater nicht, wo der Sohn ge 
blieben war. Endlich, nach lauger Ungewißheit, davon 
unterrichtet, fand er bald Mittel, den unbeſounenen Prinzen 
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zu ſich zuruͤckzuziehen. Das Verſprechen einer vollkomme⸗ 


nen Verzeihung war an die Bedingung gebunden, daß der 


Prinz alles bekennen ſolle, was ihn zum Ungehorſam ver⸗ 
fuͤhrt habe. Da nun dieſe Bekenntniſſe dem Vater nicht 
genügten, ſo wurde dem Sohn förmlich der Prozeß ges 
macht. Eine Verdammung , von vier und vierzig Richtern 
einhällig ausgeſprochen, war das Ende des Prozeſſes; und 
als dem Czarowitſch ſein Todesurtheil vorgeleſen wurde, 
war er davon ſo beſtuͤrzt, daß er Krämpfe bekam, an 
welchen er, wie behauptet worden iſt, im Gefaͤngniß ſtarb. 


Dies geſchah den 6. Juli 1718 zu Moskwa, wo ſich 


Peter gerade aufhielt. In dem Prozeß des Czarowitſch 
wurden mehrere vornehme Perſonen verwickelt, deren 
Schickſal, wie ſich leicht denken laͤßt, nicht minder bekla⸗ 
genswerth war. 

Was aus Peters, Schöpfung geworden ſeyn wurde, 
wenn Alexis ihn überlebt Hätte, läßt ſich nicht mit abſpre⸗ 
chender Gewißheit ſagen. Deſto zuverlaͤſſiger ift, daß fie 
fortdauerte, weil dieſer Prinz in ſeinem 28. Jahre ſein 
Ende fand. Peter ſelbſt wendete den Ueberreſt ſeines 
Lebens beinah' ausſchließlich dazu an, der neuen Haupt, 
ſtadt eine Entwickelung zu geben, wodurch ihre Fortdauer 
verbuͤrgt wurde. St. Petersburg erhielt in dem kurzen 
Zeitraum von 1718 bis 1725 Manufakturen und Fabriken 
aller Art; und mit denſelben Schulen, wie keine andere 
Stadt des weitſchichtigen Reichs ſie aufzuweiſen hatte. Der 
Czar ſparte keine Koſten; wo dieſe aber nicht ausreichten, 
da nahm er feine. Zuflucht zu Gewalt, indem er begüterte 
Leute zwang, ſich nach Maßgabe ihres Vermögens in 
Petersburg anzubauen. Nur auf dieſe Weiſe war es 
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möglich, in einer verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeit es dahin zu 
bringen, daß die neue Hauptſtadt eine Vergleichung mit 
der alten aushalten konnte. Vermoͤge eines beſonderen 
Kunſtgriffs wurde St. Petersburg auch zum Wohnfig der 
Generals Polizei des ganzen Reichs gemacht, fo. daß die 
Aufſicht uͤber die geſellſchaftliche Ordnung nur von dieſem 
Punkte ausging, und nicht leicht eine Bewegung erfolgen 
konnte, von welcher der Polizei-Miniſter nicht zum Voraus 
unterrichtet war. 

Bekanntlich ſtarb Peter, nachdem er, ſeit dem Frieden 
zu Nyſtadt (10. Sept. 1721) den Titel eines Kaiſers 
von Rußland, eines Vaters des Vaterlandes und den 
Beinamen des Großen angenommen hatte, den 28. Jan. 
1725 an den Folgen einer Erkaͤltung. Nicht Willens, den 
Druck, unter welchem fie fo viel Jahre geſchmachtet hats 
ten, noch länger zu ertragen, faßten die ruſſiſchen Großen, 
unmittelbar nach dem Tode des Kaiſers, den Entſchluß, 
Menzikoff und die übrigen Miniſter zu ſtürzen, die Kaifes 
rin nebſt ihren Töchtern in ein Kloſter zu ſtecken, und 
Peters Enkel, den Sohn des ungluͤcklichen Alexis von 
einer braunſchweigiſchen Prinzeſſin, zum Czar auszurufen. 
Dieſer Prinz war, als dies geſchehen ſollte, noch nicht 
10 Jahr alt; und was erfolgt ſeyn wuͤrde, wenn der 
Entwurf des Adels zur Ausführung gelangt wäre, läßt 
ſich ohne Mühe errathen. In der großen Angelegenheit, 
entſchied nichts fo ſehr, als die Lage der neuen Haupt- 
ſtabt. Sie war es, welche die Miniſter in den Stand 
fegte, den Mißvergnügten zuvorzukommen, und der Kai⸗ 
ferin Katharina dadurch den Thron zu ſichern, daß fie 
fi der Truppen bemaͤchtigten, und dieſe gegen den Adel 
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gebrauchten. Menzifoff und Baſſewitz erwarben ſich dies 
Verdienſt. 

Von nun an gehoͤrten neue Hauptſtadt, Hof und 
Dynaſtie ſo innig zu einander, daß jede Trennung zu einer 
Urfache des gemeinſchaftlichen Verderbens aller geworden 
ſeyn wuͤrde. Was demnach Feodor Alexiewitſch eingeleitet, 
und Peter der Große mit einem unermeßlichen Aufwand 
von Kräften aller Art ausgeführt und verwirklicht hatte, 
ich meine die unbeſtrittene Unabhängigkeit der Suveraͤne⸗ 
tät, das dauerte fort in der Vereinigung von Dingen, 
deren jedes eine beſondere Gewalt ausübte. Indeß mußte 
man darauf bedacht ſeyn, das Mittel zu finden, wodurch 
das unermeßliche Reich mit dem Daſeyn einer neuen 
Hauptſtadt verſoͤhnt wurde, deren Eigenthuͤmlichkeit darin 
beſtand, daß ſie nicht im Mittelpunkt, ſondern in der 
Peripherie lag. Vielleicht nun darf man ſagen, daß ſich 
dies Mittel ganz von ſelbſt dargeſtellt habe, und folglich 
bei weitem mehr gefunden als er funden worden ſei. 
Wie man ſich hierüber auch ausdrücken möge: immer lag 
es darin, daß, beinahe das ganze achtzehnte Jahrhundert 
hindurch, ſeit Peters des Großen Tode, nicht männliche, 
ſondern weibliche Regenten an der Spitze des Reichs, 
ſtanden. 

Dieſe Erſcheinung iſt ſo merkwuͤrdig, daß man ſich 
höchſt beſcheiden ausdrückt, wenn man ſagt, keines ande⸗ 
ren Reichs Geſchichte biete eine aͤhnliche dar. Wie im 
Laufe der Begebenheiten ſehr Vieles unbeachtet bleibt, fo 
iſt auch ſie unbeachtet geblieben — wenigſtens ſofern bis 
jetzt Niemand es der Muͤhe werth gehalten hat, daruͤber 
nachzudenken, worin fie wohl gegruͤndet ſeyn könne. Da 
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Reichs die weibliche Succeffion fordert oder geſtattet: ſo 
iſt dies an und fuͤr ſich hinreichend, um zu der Frage zu 
berechtigen, wodurch ſie uͤberhaupt moͤglich geworden ſei. 
Dabei iſt und bleibt es auffallend, daß die weibliche Sue, 
ceſſion / der Zeit nach, mit der Entſtehung und Ausbildung 
der neuen Hauptſtadt zuſammenfaͤllt. Dieſer Umſtand laͤßt 
auf einen unverwerflichen Cauſal⸗Zuſammenhang ſchließen. 
Bleibt man bei der Thatſache ſelbſt ſtehen, ſo nahm ſie 
ihren Anfang mit der Regierung Katharina's der Erſten. 
Die Regierung Peters des Zweiten iſt gar nicht in Ans 
ſchlag zu bringen; denn dieſer Fuͤrſt ſtarb ſchon in einem 
Alter von 15 Jahren. Auf ihn folgte, mit vorlaͤufiger 
Uebergehung der weiblichen Nachkommen Peters des Gros 
ßen, jene Anna Iwanowna, welche eine Tochter des zus 
ruͤckgeſetzten Iwan (älteren Bruders Peters des Großen) 
war. Als ſie zehn Jahre regiert hatte, ging das ruſſiſche 
Scepter auf Eliſabeth, die jüngere Tochter Peters aus 
feiner zweiten Ehe, über, welche ein und zwanzig Jahre 
regierte; und nach ihr kam daſſelbe, nach Peters des Drits 
ten Ermordung, an jene beruͤhmte Katharina, aus dem 
Haufe Anhalt⸗Zerbſt, welche es 34 Jahre (von 1762 bis 
1796) fuͤhete. Mit Recht fragt man alſo, wodurch dieſe 
mehr als fiebzigjänrige weibliche Regierung möglich geworden 
fei in einem Reiche, das dieſelbe früher nie gekannt hatte? 


(Die Fortſetzung naͤchſtens.) 
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Betrachtungen uͤber die geiſtliche Gewalt. 


Dritter Arti k el. 


um die, im zweiten Artikel aufgeſtellte allgemeine 
Anſicht von der geſellſchaftlichen Wirkſamkeit der neuen 
geiſtlichen Gewalt vollſtaͤndig zu machen, muͤſſen wir ge⸗ 
genwaͤrtig die Hauptverrichtungen dieſer Gewalt in dem 
neuen politiſchen Syſteme, das ſich feſtzuſtellen ſtrebt, abs 
geſondert betrachten. 

Die erſte Abtheilung dieſes Ganzen von Verrichtun⸗ 
gen (die, auf welche wir uns hier befchränfen zu muͤſſen 
glauben) beſteht, wie wir bereits geſagt haben, darin, 
daß man in der geiſtlichen Gewalt zwei große Klaſſen von 
Attributen unterſcheidet: naͤmlich die volksthuͤmlichen und 
die europaͤiſchen“). Betrachten wir zunaͤchſt die erſteren! 

Wir haben geſehen, daß die Wirkſamkeit der geiſtli⸗ 
chen Macht in dieſer Beziehung weſentlich darauf ab⸗ 


„) um dieſen Theil von den Verrichtungen der geiſtlichen Ges 
walt (der ſich über die Beziehungen der Völker erſtreckt) zu bezeich⸗ 
nen, hatten wir nur die Wahl zwiſchen den beiden Ausdrucken 
„europaͤiſch und univerſell:“ und wir haben den erſteren vorgezogen, 
weil er beſtimmter und noch außerdem durch die Vergangenheit ger 
heiligt iſt. Freilich hat er den Fehler, daß er zugleich zu viel und 
zu wenig ſagt; allein wir haben über den Territorial-Umfang, wo⸗ 
mit ſich die Jurisdietion der geiſtlichen Gewalt dermaleinſt vertragen 
kann, nichts vorweg beſtimmen wollen. 8 
Anm. des Verf. 
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zweckt: 1) durch die Erziehung diejenigen Meinungen 
und Gewöhnungen feſtzuſtellen, welche die Menſchen im 
thaͤtigen Leben leiten ſollen: 2) durch einen regelmäßigen 
und anhaltenden ſittlichen Einfluß, welcher theils 
auf Einzelne, theils auf Klaſſen ausgeuͤbt wird, die prak; 
tiſche Beobachtung dieſer Grundregeln aufrecht zu erhal⸗ 
ten ). Es kommt alſo darauf an, jene Hauptbeweg⸗ 
gruͤnde zu pruͤfen, welche, allen jetzt geltenden Vorurthei⸗ 
len zum Trotz, in dem neuen geſellſchaftlichen Zuſtande 

eine ſittliche Leitung nothwendig machen, die auf die Ideen, 
auf die Neigungen und auf das Betragen, ſowohl der 
Einzelnen, als der Gemeinde, hinwirkt. 

Der Dogmatismus iſt der Normal⸗Zuſtand der 
menſchlichen Intelligenz; derjenige, nach welchem ſie, ih⸗ 
rer Natur nach, unablaͤſſig und in jeder Art ſtrebt, ſelbſt 
wenn fie ſich am weiteſten davon zu entfernen ſcheint. 
Denn der Skepticismus iſt immer nur ein Zuſtand der 
Kriſis: das unvermeidliche Ergebniß geiſtigen Interreg⸗ 
nums, welches nothwendig eintritt, ſo oft der menſchliche 


) um dieſe ſummariſche Prüfung fo viel als möglich zu vers 
einfachen, muͤſſen wir vermeiden, fie uͤber die Punkte auszudehnen, 
die nicht allgemein beſtritten find, wie nüglich es auch ſeyn möge, 
fie rationeller darzustellen, als fie gewohnlich aufgefaßt werden. 
Dies iſt der Grund, weshalb wir hier, wie in dem vorhergehenden 
Artikel, vinſichtlich der Erziehung nur den geſellſchaftlichen Theil, 
keineswages die theoretiſche (allgemeine oder beſondere) Unterwelſung 
betrachten, welche der industriellen Thätigkeit vorſtehen ſoll. Dieſe 
letzte Art von Vorbereitung bildet offenbar eine weſentliche Attribu⸗ 
tion der geistlichen Gewalt, auf deren Nothwendigkeit wir jedoch 
gar nicht dringen, weil ſie, wie es uns ſcheint, von Niemand in 
Zweifel gezogen wird. 

Anm. des Verf. 
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Geiſt berufen iſt, die Doctrinen zu verandern, und zugleich 
das unumgaͤngliche Mittel, das der Einzelne oder die 
Gattung gebraucht, um den Uebergang von Einem Dogs 
matismus zum andern moͤglich zu machen. Hierin allein 
bewaͤhrt ſich die Nuͤtzlichkeit des Zweifels. Anwendbar auf 
alle Ideenordnungen, iſt dies Prinzip um ſo anwendbarer 
auf die geſellſchaftlichen Ideen, weil fie zugleich die vers 
wickeltſten und die wichtigſten find. Die neueren Völker 
haben dieſem' gebietenden Geſetz unſerer Natur ſelbſt in 
ihrer revolutionaͤren Periode gehorcht; denn fo oft es noͤ⸗ 
thig geweſen iſt, wirklich zu handeln, haͤtte es dabei auch 
nur ein bloßes Zerftören gegolten, find fie ganz unver⸗ 
meidlich dahin gelangt, ihren rein kritiſchen Ideen eine 
dogmatiſche Form zu geben. 

Weder der Menſch, noch das menſchliche Geſchlecht 
ſind beſtimmt, ihr Leben in einer unfruchtbar raiſonniren⸗ 
den Thaͤtigkeit zu verzehren, indem ſie unablaͤſſig über das 
Verfahren gruͤbeln, das ſie zu befolgen haben. Nimmt 
man einen unmerklichen Bruchtheil aus, welcher von Nas 
tur zur Contemplation berufen iſt, ſo muß man ſich dahin 
entſcheiden, daß die Totalitaͤt des menſchlichen Geſchlechts 
weſentlich beſtimmt iſt, thaͤtig zu ſeyn. Nichts deſto 
weniger ſetzt jede Thaͤtigkeit vorläufige Richtungs⸗Prinzipe 
voraus, welche feſtzuſtellen weder die Einzelnen, noch die 
Maſſen, Fahigkeit oder Zeit haben; ja, welche fie, in 
den allermeiſten Fallen, nur durch die Anwendung als 
zuverlaͤſſig kennen lernen können. Dies nun iſt, in rein 
geiſtiger Beziehung, die Fundamental: Betrachtung, welche, 
auf eine entſcheidende Weiſe, das Daſeyn einer Klaſſe 
fordert, die, bei einer ausgezeichneten Thaͤtigkeit im Felde 
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der Spefulation, anhaltend und ausſchließlich damit ber 
ſchaͤftigt iſt, allen übrigen Klaſſen die allgemeinen Ber» 
haltungsregeln zu geben, die ſie eben fo wenig ſelbſt bilden 
konnen / als fie: außer Stande find, fie zu entbehren: Re 
geln, die, wenn fie einmal augenommen find, ihnen ge 
ſtatten, ihre ganze Fähigkeit; zu urtheilen und zu ſchließen, 
auf die verſtaͤndigſte Anwendung derſelben, auf die Praxis 
zu richten, und zwar ſo, daß ſie ſich der Einſicht der 
contemplativen Klaſſe bedienen, ſo oft die Deduction 
oder die Auslegung mit allzu viel Schwierigkeiten ver⸗ 
knuͤpft ſind. 

Dieſe Nothwendigkeit einer e Leitung leuchtet 
noch ſtaͤrker ein, wenn man aufhoͤrt, den Menſchen blos 
von Seiten des Geiſtes zu betrachten, und ihn auch in 
der ſittlichen Beziehung auffaßt. Denn, ſelbſt wenn man 
zugeben wollte, daß jeder Einzelne, oder jede Corporation) 
vermöͤge eigener Faͤhigkeiten, ſich den angemeffenften Plan, 
ſowohl für das eigene Wohlſeyn, als für die gute Har⸗ 
monie des Ganzen entwerfen könne: ſo wuͤrde noch aus, 
gemacht bleiben, daß dieſe Lehre, eben weil fie ſich, in 
den meiſten Fällen, mit den kraͤftigſten Antrieben der 
menſchlichen Natur in Widerſpruch befinden wuͤrde, durch 
ſich ſelbſt beinahe gar keinen wirklichen Einfluß auf das 
Leben ausüben könnte. Deshalb nun iſt nichts nothwen⸗ 
diger, als daß fie, fo zu ſagen, lebendig gemacht werde 
durch eine vegelmäͤßſg organifiete ſittliche Kraft, die, indem 
fie dieſelbe für Jeden im Namen Aller zurücktuft, ihr die 
volle Thatkraft mittheilt, welche aus dieſer allgemeinen 
Adhaͤſion entſpringt: eine Thatkraft, die allein fähig iſt, 
die Macht der gegengeſellſchaftliehen Neigungen, welche 
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in der Conſtitution des Menſchen fo vorwiegend iſt, hin⸗ 
reichend zu überwinden und aufzuwaͤgen. 

Welches auch immer die Fortſchritte der Civiliſation 
ſehn mögen: wahr iſt und bleibt, daß, wenn der geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſtand, in gewiſſer Hinſicht, ein Zuſtand indi⸗ 
vidueller Zufriedenheit iſt, er, in anderer, nicht minder 
nothwendiger Hinſicht/ ein anhaltender Zuſtand von Aufs 
opferung genannt werden kann. Um dies noch beſtimmter 
auszudrucken: es giebt für Jeden, in jedem beſonderen 
Akt, einen gewiſſen Grad von Selbſtbefriedigung , ohne 
welchen die Geſellſchaft gar nicht möglich ſeyn wuͤrde, 
und einen Grad von Aufopferung, ohne welchen ſie nicht 
beſtehen könnte, wenn man Nuͤckſicht nimmt auf die Op⸗ 
poſition individueller Beſtrebungen, die in einem gewiſſen 
Verhaͤltniß durchaus unvermeidlich iſt. Die bezuͤgliche In⸗ 
tenſitaͤt der erſteren Ordnung von Gefuͤhlen kann ohne 
Zweifel zunehmen, und fie nimmt wirklich beſtaͤndig zu, 
was die fortſchrittliche Verbeſſerung menſchlicher Lagen 
ausmacht; allein die entgegengeſetzte Ordnung beſteht im⸗ 
mer nothwendig, und ſelbſt ihre unbedingte Intenſität 
waͤchſt, vermoͤge der zunehmenden Staͤrke der Begierden, 
welche unſere Organiſation unveraͤnderlich an die Zunahme 
der Genuͤſſe knuͤpft, ohne Unterlaß als eine undermeids 
liche Compenſation, und als ein Correktiv, dem man ſich 
unterwerfen muß. a 

Die größte Vollkommenheit der Geſellſchaft, welche 
ſich denken läßt, wuͤrde offenbar darin beſtehen, baß je 
der, in dem allgemeinen Syſtem, immer die Verrichtung 
vollbraͤchte, Für welche er am meiſten geeignet if. Nun 
wuͤrden, ſelbſt in dieſem rein ideellen Zuſtande — ideell, 

obgleich 
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obgleich man ſich demſelben je mehr und mehr nähert = 
noch immer einer ſittlichen Leitung bedürfen, weil Nie 
mand im Stande ſeyn wurde, feine perfönlichen Neigun⸗ 
gen in den Schranken zu erhalten, welche feiner eigen, 
thuͤmlichen Lage gemaͤß ſind. Denn Natur und Geſell⸗ 
ſchaft werden ewig' in gemeinſchaftlicher Uebereinſtimmung / 
den verſchiedenen Einzelnen ſehr ungleich befriedigende 
Rollen zutheilen. Die natürlichen Anlagen und die geſell⸗ 
ſchaftlichen Beſtimmungen bieten eine unendliche Mannich⸗ 
faltigkeit, ſowohl in Hinſicht der Gattung / als in Hinſicht 
der Intenſitaͤt, dar. Dagegen ſind die aus Gewohnheik 
vorherrſchenden Neigungen in beiderlei Hinſicht dieſelben 
bei allen Menfchen; zum wenigſten find fie bei allen that ⸗ 
kraͤttig genug, um Jedem ein Verlangen nach allen den 
Genuͤſſen einzuflößßfen, welche er an Anderen wahrnimmt, 
wie groß auch der Unterſchied der Lagen ſeyn moge. Das 
her denn die Nothwendigkeit durch eine ſpeclelle Einwir⸗ 
kung das zu entwickeln, was in dem Menſchen natürliche 
Sittlichkeit iſt, um, fo viel als moglich, die Antriebe 
eines Jeden auf das Maß zurückzuführen, das die altjer 
meine Harmonie verlangt: eine Bildung, welche nur da⸗ 
durch zum Vorſchein kommen kann, daß man die Meu⸗ 
ſchen, von Kindheit an, zu einer freiwilligen Unterordnung 
des beſonderen Vortheils unter den allgemeinen Vorthell 
getvöhnt, und, im thätigen Leben, unaufhoͤrlich die Be⸗ 
trachtung des geſellſchaftlichen Geſichtspunkts mit dem nd⸗ 
thigen Uebergewichte zurücktuft. Ohne dieſen heilſamen 
Einfluß, welcher das Boͤſe in ſeiner Quelle unterdrückt / 
würde die Geſellſchaft, da fie anhaltend genöthigt iſt / mas, 
teriel auf die Individuen einzuwirken, um Beſtrebungen, 
N. Monatsſchr.f. D. XX. Bd. 28 Hft. N 
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deren freie Entwickelung ‚fie geſtattet hat, in ihren Wir⸗ 
kungen zu hemmen, ſehr ſchnell dahin gelangen, daß die 
Aufrechthaltung der ihr fo nothwendigen Ordnung unmög, 
lich wurde; ſelbſt wenn die weltliche Disciplin den hoͤch⸗ 
ſten Grad von Uebertreibung, deſſen ſie faͤhig iſt, erreichen 
ſollte. Gluͤcklicherweiſe kann, vermoͤge der Natur der 
Dinge, die unbedingte Idee einer ſolchen, zugleich barba⸗ 
riſchen und taͤuſchenden Regierungsweiſe nichts weiter ſeyn, 
als — eine bloße Vorausſetzung. In der Wirklichkeit iſt 
die weltliche Strafgewalt nie etwas Anderes geweſen, als 
die Ergänzung der geiſtlichen Strafgewalt; und fo wie fie 
auch in Zukunft nie etwas Anderes ſeyn wird, fo kann 
man auch von der geiſtlichen Strafgewalt ausſagen, daß 
ſie für das geſellſchaftliche Beduͤrfniß nicht ausreicht. 
Wenn, in dem natuͤrlichen Laufe der Civiliſation, die er⸗ 
ſtere ſich unablaͤſſig vermindert, ſo geſchieht dies immer 
unter der Bedingung, daß die zweite ſich in demſelben 
Verhältniß vermehrt. ; 

Man mag die Sache alſo von der geiſtigen oder von 
der ſittlichen Seite auffaſſen: immer iſt erwieſen, daß in 
jeder geregelten Geſellſchaft, die Begriffe von Gut oder 
von Boͤſe, welche das Verfahren eines Jeden, in den 
verſchiedenen geſellſchaftlichen Beziehungen (ja ſelbſt in 
dem rein individuellen Leben, ſofern es auf dieſe Bezies 
hungen einfließt) zu leiten beſtimmt find, ſich auf das 
zurückführen laſſen muͤſſen, was in poſitiven Satzungen, 
die von einer gehörig organiſirten Autorität feſtgeſtellt find 
und aufrecht erhalten werden, und deren Totalitaͤt die 
leitende Doctrin der Geſellſchaft bildet, vorgeſchrieben 
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und verboten if *). Hieraus erklärt ſich die alte Er⸗ 
fahrung des menſthlichen Geſchlechts, deren allgemeines 
Reſultat die katholiſche Philoſophie, nach jener tiefen, wenn 
gleich nur empiriſchen Keuntniß der menfchlichen Natur, 
welche ſie in einem ſo hohen Grade charakteriſirt, baburch 
in ein Syſtem gebracht hat, daß ſie den Glauben, 
d. h. die Geneigtheit, ohne vorhergegangenen Beweis die 
von der competenten Behörde ausgeſprochenen Dogmen 
für wahr zu halten, geradezu als eine Fundamental⸗ 
Tugend, und als unveränderliche und nothwendige Grund⸗ 
lage aller Wohlfahrt (dieſe ſei eine beſondere, oder eine 
öffentliche) dargeſtellt. In der That iſt dies die allges 
meine Bedingung, welche erfüllt werden muß, wenn eine 
geiſtige und ſittliche Gemeinſchaft Statt finden und bes 
ſtehen ſoll. 

Dem Prinzip nach, beſchraͤnkt ſich alle Einwirkung 


) In den früheren Naifonnements haben wir die Einwirkung 
der Regierung mehr als beherrſchend, denn als leitend betrachtet, 
um den Beweis jenen Gewohnbeiten anzupaſſen, welche heut zu 
Tage in den polltiſchen Spekulationen fo. allgemein vorherrſchen. 
Allein dieſelben Beweggründe finden offenbar ihre Anwendung mit 
einer weit ſtaͤrkeren Kraft, wenn man ſich nicht darauf beſchraͤnkt, 
die Regierung in ihrer paſſiven Beſtimmung aufzufaſſen, wobei es 
ſich nur um die Aufrechthaltung der Ordnung handelt, fondern fie 
auch in ihrer aktiven Beſtimmung auffaßt, nach welcher fie alle bes 
ſonderen Thätigkeiten zu demſelben allgemeinen Ziel hinleiten ſoll. 
Dies iſt in unferen Augen ihre Hauptbeſtimmung, vorzüglich in dem 
Geſellſchafts⸗Syſtem der neueren Völker. Leſer, welche die beiden 
erſten Klaſſen obiger Betrachtungen gefaßt haben, werden fie ohne 
Mühe auf dieſe neue Anſicht der Frage übertragen. 

* An m. des Verf. 
N 2 
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des Indſviduums auf die regelnde Doctrin im Normal 
Zuſtande darauf, die auf jeden beſonderen Fall anwendbare 
praktiſche Regel daraus abzuleiten, indem es in allen zwei⸗ 
felhaften Fällen das geiſtige Organ um feinen Rath ans 
ſpricht. Was nun aber die Zuſammenſetzung der Lehre 
ſelbſt betrifft, fo kann Niemand, man mag die Sache! 
betrachten von welcher Seite man wolle, ein anderes 
Recht dabei ausüben, als das, die parcielle Berichtigung 
derſelben zu fordern, wenn die Erfahrung beſtaͤtigt hat, 
daß ſie, in irgend einer Beziehung, ihren praktiſchen Zweck 
nicht hinreichend erfüllt, Der, auf dieſe Weiſe belehrten 
geiſtlichen Gewalt kommt es zu, in der Lehre die ange 
meſſenen Veraͤnderungen zu Stande zu bringen, nachdem 
fie über deren Nothwendigkeit im Reinen iſt. Dies iſt, 
zum wenigſten die Regel. In jeder anderen Vorausſetzung 
muß die Geſellſchaft betrachtet werden, als befinde ſie ſich 
in einem mehr oder minder vollſtaͤndigen Revolution 
Zuſtande. Dieſer Zuſtand, welcher in gewiſſen Zeiträumen 
auch nothwendig iſt, ob er gleich immer voruͤbergehend 
bleibt, unterliegt fpeciellen Regeln von einer ganz anderen 
Beſchaffenheit, mit welchen wir uns hier, wo wir nur 
für den Normal ⸗Zuſtand ſtatuiren, nicht beſchaͤftigen 
konnen 5). 


*) Die unvermeidlich allmaͤhlige Entwickelung der öffentlichen 
Vernunft binſichtlich des gefühlten Bedürfniſſes einer Reorganiſa⸗ 
tion, gewährt natürlich einen vorübergehenden Zuſtand, in den eine 
gewiſſe Zahl von Geiſtern bereits getreten iſt, welche die Nothwen⸗ 
digkeit einer geſellſchaftlichen Doctrin einräumen, aber noch die Wich⸗ 
tigkeit einer, mit der noͤthigen Autorität bekleideten Klaſſe verkennen, 
deren ſpecielle und bleibende Beſtimmung es mit ſich bringt, jene 
zu beleben. Allein dieſe balbe Ueberzeugung, politiſch unfruchtbar, 
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Die beiden oben angedeuteten Ordnungen allgemeiner 
Betrachtungen finden ihre Anwendung vornehmlich auf 
den geſellſchaftlichen Zuſtand, nach welchem die neueren 
Volker ſtreben. Denn, in dieſem neuen Zuſtande, der, 
wie wir in dem vorhergehenden Artikel gezeigt haben, ſei⸗ 
nen Charakter in einer vollſtaͤndigeren und ſtets zunchs 
menden Sonderung der verſchiedenen Verrichtungen hat, 
kann jeder, Einzelne, wie groß, feine Fähigkeit auch ſeyn 
möge, durch ſich ſelbſt nur einen unendlich kleinen Theil 
von der Maſſe der Ideen faſſen, deren er zu feiner Fuͤh⸗ 
rung, dieſe mag eine induſtrielle oder geſellſchaftliche ſeyn, 
bedarf; und gleichzeitig treibt fein noch parcieller gewor⸗ 
denes Intereſſe ihn an, ſich in weit mehreren Fallen, 
wenn auch in einem geringeren Grade, von dem gemein» 
ſchaftlichen Vortheil zu entfernen. 

Das unverkennbare Streben der neueren Gefellfchafr 
ten nach einem weſentlich industriellen Zuftande, und dem 
gemäß nach einer politifchen Ordnung, worin die zeitliche 
Gewalt auf eine feſte Weiſe den vorwiegenden induſtriellen 
Kraͤften angehören ſoll, fängt gegenwärtig an allgemein 


well ſie darauf hinauslaͤuft, den Zweck ohne das Mittel zu wollen, 
kann nicht verfehlen, ſich raſch zu vervollſtaͤndigen, ſobald fie ſehr 
verbreitet iſt. Denn ſobald man die intellectuelle, ſittliche und ſtaat⸗ 
liche Nothwendigkeit einer allgemeinen Doctrin wirklich begriffen hat, 
kann man ſich nicht laͤnger dagegen verblenden, daß, ganz abgeſehen 
davon, daß jede Doctrin ihre Urheber haben muß, fie, in jeder von 
dieſen drei Beziehungen, ganz unbedingt Ausleger erfordert, die, 
auf der anderen Seite ſich ſelbſt hervorbringen; dergeſtalt, daß die 
Idee „Verrichtung“ und die Idee „Werkzeug“ vermöge der Natur 
der Dinge, in der geſellſchaftlichen Phyſik eben fo unzertrennlich find, 
wie in der Pbyſiologie. 
Anm. des Verf. 
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gefühlt zu werden, und der natürliche Gang der Dinge 
wird es von Tag zu Tage immer mehr ins Licht ſtellen. 
Der von dem Gefühl einer fo wichtigen, wenn gleich noch 
parciellen Wahrheit hervorgebrachte unvermeidliche Stoß, 
macht die Geifter geneigt, die fittliche Neorganifation der 
Geſellſchaft zu verkennen und ſelbſt zu vernachlaͤſſigen; er 
unterhält die von der keitiſchen Lehre erzeugte, und von 
der Staatswirthſchafts⸗Lehre unterftügte Anſicht von der 
Vorherrſchaft des rein materiellen Geſichtspunkts in geſell⸗ 
ſchaftlichen Betrachtungen. Indem man die unermeßlichen 
(moraliſchen und politiſchen) Vortheile, welche der in⸗ 
duſtriellen Daſeynsart eigenthuͤmlich find, betrachtet, kommt 
man leicht dahin, ſich dieſelben in einem ſo hohen Grade 
zu übertreiben, daß man ſich einbildet, fie koͤnnten von 
jeder wahrhaft geiſtigen Organiſation, wo nicht gaͤnzlich 
entbinden, doch wenigſtens ſo weit, daß dieſe nur eine 
abgeleitete Wichtigkeit behalte, ſobald einmal die geſell⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen rein induſtriell geworden ſeien, 
anſtatt, wie es bisher der Fall geweſen iſt, in ihrem 
Charakter geftört zu ſeyn durch die Einrichtungen und die 
Gewohnheiten, welche ihre Wurzel in dem früheren Milis 
taͤr⸗Zuſtande der Geſellſchaft haben. 

Was uns betrifft, die wir dieſe große Thatſache nicht 
als Kuͤnſtler betrachten, welche ſich begeiſtern dürfen für 
das, was ihr Anblick Anziehendes für die menſchliche Ein, 
bildungskraft darbietet, wohl aber als Beobachter, die, 
ohne ſie zu bewundern oder zu verwuͤnſchen, ſich damit 
begnuͤgen, fie in allen neueren politiſchen Spekulationen 
als etwas Fundamentales zuzulaſſen: — fo müffen wir 
uns bemuͤhen, ſie, ſo viel als immer moͤglich, von allen 
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Seiten zu erforſchen. Nun aber läßt ſich, in dieſer der. 
nunftgemaͤßen Stimmung, leicht ausmitteln, daß der lei⸗ 
tende und regelnde Einfluß der geiſtlichen Gewalt nicht 
minder nothwendig iſt in der Ordnung industrieller Bezfe⸗ 
hungen, als er es geweſen iſt in der Ordnung kriegeri⸗ 
ſcher Beziehungen, wenn gleich nicht ganz in derſelben 
Weiſe. Wir werden uns hier auf einige allgemeine Ans 
deutungen, dieſen Gegenſtand betreffend, beſchraͤnken 3 wir 
behalten uns aber vor, fie zu vervollſtaͤndigen und zu 
entwickeln, ſobald die Controverſe es erfordern ſollte. 

Selbſt wenn man annehmen wollte (was übrigens, 
wie wir in unſerem letzten Artikel zeigen werden, ganz 
unmöglich it), daß eine, dieſem neuen Zuſtande der Ge. 
ſellſchaft entſprechende weltliche Ordnung, ſich, ohne die 
Dazwiſchenkunft einer geiſtlichen Gewalt, vollſtaͤndig feſt⸗ 
ſtellen könne: fo bleibt es dennoch wahr, daß eine ſolche 
Ordnung dieſes erhaltenden Einfluſſes beraubt, ſich auf 
keine Weiſe behaupten kann. Iſt es ausgemacht, daß 
außer den allgemeinen Urſachen der Unordnung, welche 
jeder Geſellſchaft ankleben und eine’ fittliche Leitung noth⸗ 
wendig machen, das Militaͤr⸗Syſtem welche darbietet, die 
ihm eigenthuͤmlich find: fo iſt daſſelbe eben fo unbeftreits 
bar hinſichtlich des rein induſtriellen Syſtems, nur daß 
dieſe ſpecjellen Urfachen in beiden Fallen nicht dieſelben 
ſind, und folglich nicht dieſelbe Intenſität haben *). 


) In einem vor kurzem erſchienenen Werke hat Herr Du⸗ 
noyer, indem er durch ſehr lichtvolle Bemerkungen über die vor 
ſchieden auf einander folgenden Zuftände der Civilifation die Tendenz 
der gegenwärtigen Geſellſchaften nach einem, in zeitlicher Beziehung 
rein induſtriellen Zuſtande bestätigt, ſich gegen die gemeine Uebertrei⸗ 


188 


Ohne Zweifel find individuelle Intereſſen, ihrer Mas 
tur gemaͤß / in der neuen Daſeynsweiſe leichter zu verein, 
baren, als in der fruheren. Allein dieſe gluͤckliche Eigen, 
thuͤmlichkeit, welche die Feſtſtellung der ſittlichen Regel 
erleichtert, ſpricht davon in keiner Beziehung frei, weil die 
Dppofition, auch wenn fie, weniger Spannkraft in ſich 
ſchließen ſollte, keinesweges verſchwunden iſt, und ſogar 
au Ausdehnung dadurch zugenommen hat, daß ihre Be, 
kuͤhrungen vervielfältigt ſind. Wiewohl alſo — um hier 
das wichtigſte Beiſpiel anzuführen — die Feindſeligkeit 
zwiſchen den Fabrikherrn und ihren Arbeitern, zum großen 
Vertheil der geſellſchaftlichen Ordnung, an die Stelle ders 
jenigen getreten iſt, welche ehemals zwiſchen den Kriegern 
und den Sklaven beſtand: ſo iſt ſie deshalb nicht minder 
reell. Vergeblich wuͤrde man es darauf anlegen, ſie durch 
zeitliche Inſtitutionen aufzuheben, die, indem ſie die mar 
terjellen Intereſſen dieſer beiden Klaſſen inniger verbaͤnden, 
die willkürliche Einwirkung, welche jede derſelben auf die 


bung verwahrt, welche es mit ſich bringt, daß man dieſe neue 
Daſeynsweiſe als ausgeſtattet mit einer unbedingten Vollkommenheit 
anſchauet. Er hat das letzte Kapitel ſeines Buchs einer ſtrengen 
Analyſe der Hauptnachtheile gewidmet, welche der induſtriellen Ge⸗ 
ſellſchaft eigen ſind. Wiewohl nun dieſe Aufzahlung zu einem ganz 
anderen Zweck gemacht Ift, als der iſt, den die gegenwärtigen Betrach⸗ 
tungen in ſich ſchließen⸗ fo verweiſen wir doch die Leſer an dieſelbe, 
um Entwickelungen zu vervollſtaͤndigen, die uns in dieſem Artikel 
unterſagt ſind. Gern benutzen wir übrigens dieſe Gelegenheit, um 
im Allgemeinen die Leſung eines Werks zu empfehlen, dem man 
noch nicht die Aufmerkſamkeit geſchenkt zu haben ſcheint, welchen es 
in den wichtigſten Beziehungen verdient. 


Anm. des Verf. 
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andere ausübt, vermindern wurden. Nie wird ſich ein 
feſter Zuſtand auf den bloßen phyſiſchen Antagonismus — 
den einzigen, den dergleichen Inſtitutionen regeln können . 
bleibend gruͤnden laſſen. Wie nützlich ſie, ohne Zweifel, 
find: ſo werden fie doch immer unzureichend, ſeyn, weil 
fie das Verlangen und ſelbſt die Moͤglichkeit in den as 
brikherrn beſtehen laſſen, ihre Stellung zu mißbrauchen, 
um den Arbeitslohn und die Arbeit zu verringern, gerade 
wie in den Arbeitern das Verlangen und die Moͤglichkeit, 
auf dem Wege der Gewalt das zu erringen, was ihnen 
die Arbeit nicht gewaͤhren kann. Die Löͤſung dieſer erſten 
Schwierigkeit erfordert unumgänglich den anhaltenden Ein, 
fluß einer ſittlichen Doctrin, welche den Fabrikherrn und 
den Arbeitern gegenſeitige, ihrem Verhaͤltniſſe genau entſpre⸗ 
chende, Pflichten auflegt. Nun kann dieſe Doctrin einzig 
und allein gegruͤndet und gehandhabt werden durch eine 
geiſtliche Autorität, welche fo hoch geſtellt iſt, daß fie das 
Ganze der Beziehungen uͤberſchauen kann, und welche zu. 
gleich in ihrer praftifchen Bewegung von allem Eigennutze 
fo frei iſt, daß fie von keiner der beiden feindſelig gefinns 
ten Klaſſen, die fie vermitteln ſoll, der Partheilichkeit 
verdächtig werden kann. Aehnliche Beobachtungen laſſen 
ſich über die uͤbrigen großen induſtriellen Beziehungen ans 
ſtellen, als da find, die der Ackerbauer und der Zabrikans 
ten, und beider mit den Handeltreibenden, oder aller mit 
den Bankiers. Es iſt klar, daß wenn, in dieſen Bezie⸗ 
hungen, die Intereſſen ſich unbedingt ſelbſt überlaſſen bleis 
ben, ohne irgend eine andere Zucht, als die, welche von 
ihrem eigenen Antagonismus ausgeht, ſie immer damit 
endigen werden, daß fie den direkten Oppoſitions⸗Grad 
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erreichen *). Daher denn die fundamentale Nothwendig⸗ 
keit einer ſittlichen Regel, und folglich auch einer geiftlis 
chen Autoritaͤt, welche unumgänglich find, um jene in 
denjenigen Graͤnzen zu erhalten, wo fie, anſtatt mit ein 
ander zu ringen, convergiren: Graͤnzen, aus welchen ſie 
hervorzugehen unabläffig bemuͤht find. Es würde übrigens 
leicht ſeyn, feſtzuſtellen (wie wir es weiter unten thun 
werden), daß dieſe fittliche Einwirkung, betrachtet von 
Seiten der Lehre und der Autoritaͤt, bei Einfuͤhrung der 
weltlichen Inſtitution, durch welche ſich die Regulariſation 
der geſellſchaftlichen Beziehungen vollenden fol, eine Haupt, 
rolle ſpielen muͤſſen. 

Wahrlich, das hieße allzu ſehr auf die Macht flat 
wirthſchaftlicher Demonſtrationen rechnen, wenn man an⸗ 
nehmen wollte, daß fie, nachdem fie die nothwendige 
Conformitaͤt der verſchiedenen Betriebſamkeits⸗Intereſſen 


*) Die Handels- und Manufaktur⸗Kriſis, welche in' dieſem 
Augenblick dasjenige Land getroffen hat, wo die induſtrielle Thaͤtig⸗ 
keit am meiſten entwickelt iſt — eine Kriſis, welche jeden Moment 
einen mehr oder minder ernſten politiſchen Charakter annehmen 
kann — iſt wohl geeignet, unpartheiiſchen Zuſchauern die Nothwen⸗ 
digkeit einer gewiſſen, auf die industriellen Veziehungen ausgeübten 
Einwirkung einleuchtend zu machen. Unſtreitig ſind dergleichen 
Uebelſtaͤnde ihrer Natur nach vorübergehend. Allein geſellſchaftliche 
Ordnung und individuelles Woblſeyn fordern, in vollkommner Ueber 
einſtimmung, gegen die immer drohende Erneuerung fo trauriger 
Schwankungen direkte und beſtimmtere Burgſchaften; — mit einem 
Worte, ſolche Bürgfchaften, welche nicht geſtatten, daß Jeder Nice 
ter in ſeiner eigenen Sache ſei, und welche nicht verlangen, daß 
Geiſter, deren Geſichtskreis ſehr beſchraͤnkt iſt, ſich freiwillig und 
anhaltend zu allgemeinen Betrachtungen erheben. 

Anm. des Verf. 
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dargelhan haben / auch ausreichen bunten, dleſelben in 
Zucht und Ordnung zu erhalten ). Selbſt wenn man 
dieſen Demonstrationen den, Übrigens nicht wenig übers 
triebenen logiſchen Umfang, den die Staatswirthſchaftsleh⸗ 
rer ihnen gegeben haben, einräumen wollte: ſo wuͤrde 
noch, immer gewiß bleiben, baß der Menſch ſein Verhalten 
nicht einzig, ja nicht einmal bauprfächlich, von Berechnun⸗ 
gen abhangig macht, und zweitens, daß er nicht immer / 
ja nicht einmal in den meiſten Fallen, im Stande iſt, mit 
Genauigkeit zu rechnen. Indem die Phyſiologie des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts die allgemeine Erfahrung beſtaͤtigt, 
oder vielmehr erklärt, hat fie die Jaͤmmerlichkeit jener 
metaphyſiſchen Theorſeen, welche den Menſchen als ein we⸗ 
ſentlich calculirendes Weſen darſtellen, das nur von ſeinem 
perfönlichen Vortheil geleitet wird, ganz unwiderſprechlich 
dargethan. 

Die Sittlichkeit, ſie ruͤhre von Einzelnen oder von 
der Geſellſchaft her, wird alfo nothwendig ſchwankend und 
kraftlos ſeyn, ſo lange man die ausſchließende Betrachtung 
des beſonderen Nutzens fuͤr jeden Einzelnen, oder jede 


*) Betrachtet man die Staatswirthſchaftslehre als eine geſell⸗ 
ſchaftliche Theorie, ſo beſteht ihr Grundfehler darin, daß, weil ſie 
die freie und bleibende Tendenz der menschlichen Geſellſchaften nach 
elner gewiſſen notywendigen Ordnung in einigen beſonderen Bezie / 
hungen nachgewieſen hat, welche keinesweges die wichtigſten ſind, ſie 
ſich berechtigt haͤlt, hieraus die Folgerung zu ziehen, daß es unit 
ſei, jene Ordnung durch poſitive Inſtitutionen zu regeln; wahrend 
dieſe große politiſche Wahrheit, in ihrer Totalität aufgefaßt, nur 
die Möglichkeit der Organiſation beweiſet, und zugleich dahin, führt, 
die hohe Wichtigkeit derſelben würdig zu fhägen. 

Anm. des Verf. 
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Klaſſe, zum Abgangspunkte machen wird. Dahin führt 
jedoch ganz unvermeidlich, vermöͤge feiner inneren Beſchaf. 
fenheit, der induſtrielle Geiſt, wie jeder blos weltliche 
Geiſt, wenn er fi erzeugt, ohne den ſittlich regelnden 
Einfluß erfahren zu haben, der nur das Werk einer ger 
börig, organiſirten geiſtichen Gewalt ſeyn kann. Ließe es 
ſich denken, daß die Geſellſchaft, auf eine ausſchließende 
Weiſe, dem Antriebe der weltlichen Macht hingegeben wer⸗ 
den koͤnne; fo wuͤrde die neue politifche Ordnung (vor⸗ 
ausgeſetzt, daß man ihr alsdann dieſe Benennung geben 
könnte) feinen anderen wirklichen Vorzug vor der fruͤheren 
(dieſe nach derſelben abſtrakten Vorausſetzung betrachtet) 
haben koͤnnen, als den, daß ſie das Monopol an die 
Stelle der Eroberung, und den, auf das Recht des Rei⸗ 
cheren gegruͤndeten Despotismus an die Stelle desjenigen 
brächte, der auf das Necht des Stärkeren gegründet war. 
Dies wuͤrden die aͤußerſten, aber ſtrengen Folgen einer 
rein weltlichen Organiſation der Geſelſchaft ſeyn, wenn 
eine ſolche Vorausſetzung ins Werk gerichtet werden konnte. 
„Doch, wie fehlerhaft unſere politiſchen Anſchauungen auch 
ſeyn moͤgen, gluͤcklicherweiſe bewahrt die Natur der Dinge 
die Geſellſchaft vor dem unbedingten Einfluß der Verwir⸗ 
rungen einzelner Geiſter, und die Ordnung, welche ſich 
zuletzt feſtſtellt, iſt durch ſich ſelbſt immer derjenigen übers 
legen, welche menſchliche Gedanken zum Voraus aufge⸗ 
bauet hatten. 

Die Nothwendigkeit einer geiſtlichen Ordnung in dem 2 
neuen Zuſtande der Geſellſchaft, offenbart ſich nicht blos 
für die Verhaͤltniſſe unter Individuen und unter Klaſſen, 
ſondern auch in der blos perfönlichen Moral. Eine, im 
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Studium der menſchlichen Natur gefchöpfte allgemeine Bir 
trachtung zeigt ſogleich (wie die meiſten Philoſophen es 
zu allen Zeiten beobachtet Haben), daß das ſicherſte Fun, 
dament der geſellſchaftlichen Tugenden, in der Ger 
wohnheit individueller Tugenden enthalten iſt, weil 
der Menſch durch dieſelbe feine Widerstandskraft gegen 
die fehlerhaften Antriebe feiner organischen Neigungen auf 
die entſcheidendſte Probe bringt. Doch, auch unabhaͤngig 
von dieſem allgemeinen Beweggrunde, zeigt ſich der un⸗ 
vermeidliche Einfluß, welchen die nur auf das Individuum 
bezaglichen Handlungen indirekt, in jedem Syſtem gefells 
ſchaftlicher Beziehungen, auf das Ganze ausüben, auf eine 
ſpecielle Weiſe in dem neuen Syſtein, wo es folglich, in 
einer neuen Beziehung die ſittliche Bearbeitung der Ge⸗ 
ſellſchaft noͤthig macht. Um davon nur Ein Beiſpiel aus 
zuführen, fo iſt, ſeitdem Herr Malthus geſchrieben hat, 
allgemein anerkannt, daß die anhaltende Tendenz der Bes 
völkerung ſchneller zuzunehmen, als die Subſiſtenz⸗Mit⸗ 
tel — eine Tendenz, welche vorzüglich den induſtriellen 
Geſellſchaften eigen iſt — in der allerſtaͤrkſten Neigung 
des Menſchen eine gewiſſe bleibende Unterdrückung erfor⸗ 
dert, welche, ohne eine sittliche Autorität, offenbar nicht 
in dem zureichenden Grade hervorgebracht werden koͤnnte, 
wie ſtark und unbeſtreitbar auch der Einfluß der weltlichen 
Mittel ſeyn möchte, dieſen Inſtinkt in den gehörigen Grän 
zen zu erhalten. 

Wir haben bisher, nach dem weiter oben ausgeſpro⸗ 
chenen Beweggrunde, nur die zuvorkommende oder repreſ⸗ 
five Einwirkung der geiſtlichen Macht, in dem neuen Sy⸗ 
ſteme geſellſchaftlicher Beziehungen, betrachtet. Ihre Wich⸗ 
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tigkeit wird aber noch fuͤhlbarer, wenn man ſie auch als 
leitende Kraft betrachtet. 

Selbſt wenn man hypothetiſch zugeben wollte, daß, 
in dem neuen Zuftande der Geſellſchaft, die Aufrechthal⸗ 
tung der Ordnung ſich ohne irgend einen ſpeciell regelnden 
Einffuß von ſelbſt vollbringen könne: fo wurde doch un. 
beſtreitbar ſeyn, daß, um collectiv zu handeln — ein Fall, 
der nothwendig oft eintreten muß — die Einzelnen ſowohl 
als die Klaſſen von gemeinſchaftlichen Dogmen geleitet 
werden muͤſſen, welche von der geiſtlichen Gewalt in der 
geſellſchaftlichen Erziehung feſtgeſtellt, und hinterher von 
ihr im wirklichen Leben ſtandhaft wieder hervorgebracht ſind. 
Das Lehrbeduͤrfniß iſt in dieſer Beziehung um ſo ſtaͤrker, weil 
die Klaſſifikation der Einzelnen in dieſem Syſtem nothwendig 
unendlich beweglicher iſt, als in dem alten, und weil eben 
deshalb jeder Einzelne, für die von ihm zu erfüllende 
Beſtimmung minder vorbereitet iſt. Als die Stände noch 
weſentlich erblich waren, da konnte die häusliche Erzies 
hung, fo zu ſagen, für eine hinreichende Vorbereitung gels 
ten. Dem iſt nicht mehr ſo, ſobald die Staͤnde die Ten⸗ 
denz gewonnen haben, ſich ihren individuellen Anlagen 
und Faͤhigkeiten gemaͤß zu vertheilen. Die oͤffentliche Er⸗ 
ziehung (fie fei eine allgemeine, oder eine ſpecielle) gewinnt 
alsdann eine bei weitem größere Wichtigkeit, nämlich als 
das einzige rationelle Mittel, dieſe Anlagen und Faͤhigkei⸗ 
ten, welche urfprünglich in den meiſten Fällen fo wenig 
bezeichnet waren, zu befiimmen, und fie zugleich auf eine 
angemeſſene Weiſe zu entwickeln. Die Wirkſamkeit einer 
geiftlichen Gewalt wird alſo alsdann um fo unumgaͤng⸗ 
licher, um eine dem Geiſte des Syſtems angemeſſene ge⸗ 
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ſellſchaftliche Klaſſiftkation einzuführen und aufrecht zu ers 
halten. Man gedenke doch der Menge verfehlter Berufe 
und falſcher Stellungen, welche, heut zu Tage, aus dem 
Mangel intellectueller und fittlicher Leitung hervorgehen! 
Man berſuche doch die beklagenswerthen Folgen zu berech 
nen, die, theils für Einzelne, theils für die Geſellſchaft, 
davon herruͤhren! Und man wird die Wichtigkeit der obi⸗ 
gen Betrachtung nicht verkennen. 

Dies find, im Großen genommen, die Hauptklaſſen 
von Beweggründen, welche der neueren geiſtlichen Macht 
einen ſtarken und fundamentalen Einfluß anweiſen, wenn 
man dieſe Macht blos nach ihren National- Attributionen 

auffaßt. 

Dieſelben e Betrachtungen ſind a: : 
auf die nothwendige Einwirkung, welche die geiſtliche 
Macht ausuͤben muß, um die Verhaͤltniſſe von Volk zu 
Volk zu regeln. Wir glauben uns alſo losſprechen zu 
dürfen von einer ausführlichen Bezeichnung dieſer Ausdeh⸗ 
nung, welche jeder aufmerkſame Leſer leicht entwickeln 
wird, wenn er ſich an dem fundamentalen Geſichtspunkt 
hält, welcher durch die vorhergegangenen Schlußfolgen feſt⸗ 
geſtellt iſt. 3 

Der radikale Unterſchied zwiſchen den beiden Fällen 
beſteht in der größeren Allgemeinheit der zweiten Ordnung 
geſellſchaftlicher Beziehungen. Allein, wenn dieſe Untere 
ſcheidung die regelnde Einwirkung der geiſtlichen Macht 
als nothwendig minder geſpannt in der europäifchen Ord⸗ 
nung / als in der National» Ordnung, darſtellt: fo ſtellt 
fie dieſelbe zu gleicher Zeit als noch unumgaͤnglicher dar 
(ſofern hierüber nichts ſo ſehr entſcheidet, als die Wich⸗ 
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tigkeit der Beziehungen), vorzuͤglich aber als minder fähig, 

durch irgend einen anderen Einfluß erſetzt zu werden. 
Indem die Beziehungen unter den Völkern in der 
neueren Civilifation eine viel größere Ausdehnung und 
eine weit längere Dauer haben, als in der des ſogenann⸗ 
ten Mittelalters: fo wird die Regulirung derſelben nur 
um fo nothwendiger. Die collective Thaͤtigkeit der europaͤi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, welche in dem früheren Syſtem nur von 
einer Zeit zur andern, und zwar mit großen Zwiſchenraͤu⸗ 
men, eintrat, muß in dem neuen Syſtem, wo nicht ſtreng 
permanent, doch wenigſtens ungemein häufig werden. 
Sie wird beſtimmt: theils durch die Operationen gemein⸗ 
ſchaftlicher Nuͤtzlichkeit, welche das Zuſammenwirken zweier 
oder noch mehrerer Volker erfordern; theils durch den 
halb leitenden, halb zurüͤckdraͤngenden Einfluß, den die 
civiliſirteſten Nationen über diejenigen ausüben muͤſſen, 
die es am wenigſten find; nämlich zum gemeinſchaftlichen 
Vortheil der einen und der andern. Dieſe verſchiedenen 
Beweggründe werden vielleicht ſogar mächtig genug ſeyn, 
um die Bildung eines gewiſſen Grades von zeitlicher Su⸗ 
veränerät hervorzurufen, der ſich zugleich über mehrere der, 
am meiſten in der Civiliſation vorgeruͤckten Voͤlker er⸗ 
ſtreckt. Was aber in jeder Vorausſetzung ganz unbeſtreit, 
bar ſeyn durfte, iſt, daß fe die Einführung einer, den 
verſchie denen Voͤlkern gemeinſamen Lehre, und folglich auch 
einer geistlichen Suveraͤnetaͤt nothwendig machen, welche 
faͤhig ſei, dieſe Lehre dadurch zu handhaben, daß ſie eine 
europaͤiſche Erziehung organiſirt, und ſie alsdann auf eine 
angemeſſene Weiſe in den wirklichen Beziehungen anzu⸗ 
wenden. Bis dahin wird die europaͤiſche Ordnung immer 
der 
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der Gefahr ausgeſetzt ſeyn, Störungen zu leiden, trotz der 
zugleich despotiſchen und unzureichenden Einwirkung (welche 
übrigens heut zu Tage proviſoriſch unumgänglich iſt) / die 
durch die unvollkommene Coalition der alten weltlichen 
Gewalten ausgeübt wird: eine Coalition, welche keine 
Sicherheits- Bürgschaft mit ſich führt, weil fie, ver⸗ 
möge ihrer inneren Beſchaffenheit, der Auflöfung immer 
nahe iſt *). 


) Herr von La Mennais hat bewjeſen, daß die heilige Allianz, 
vermöge ihres rein weltlichen Charakters und der radikalen Verſchie⸗ 
denartigkeit ihrer Elemente, welche nothwendig daraus entſpringt, 
weder eine reelle Feſtigkeit, noch eine hinreichende Wirkſamkeit darbie⸗ 
ten werde; nicht einmal in rein leidender Bezlehung, viel weniger alfo 
in thaͤtiger. Dieſer Philoſoph hat dargethan, daß eine ſolche Inſtitu⸗ 
tion, vermöge ihrer inneren Beſchaffenheit, unfaͤhig iſt, dem neueren 
Europa einen reellen Erſatz für die allgemeine Wirkſamkeit darzu⸗ 
bieten, die im Mittel⸗Alter von der alten geiſtlichen Macht aus⸗ 
geübt wurde, und nur durch irgend einen geiſtlichen Einfluß erſetzt 
werden kann. 

Nichts deſto weniger muß man die Bildung der heiligen Allianz 
als das erzwungene Ergebniß der unvermeidlichen Auflöſung des als 
ten Geſellſchafts-Syſtems betrachten, welche, vorzuͤglich in der euros 
päiſchen Ordnung, die momentane Verſchlürfung der geiſtlichen Ger 
walt durch die weltliche nöthig gemacht bat; zugleich aber auch 
als ein unumgängliches, wenn auch unvollfommnes Mittel, in 
Europa ſo lange eine gewiſſe Ordnung aufrecht zu erhalten, als dies 
fittliche Interregnum dauern wird. Der revolutionäre Zuſtand will 
nach ganz anderen Regeln beurtheilt feyn, als der Normal: Zuſtand. 
Man darf ſogar hinzufügen, daß die Einführung der heiligen Allianz 
an die Stelle des eigentlich ſogenannten europäifchen Gleichgewichts, 
das freilich vage und indoltftändige, aber doch reelle Gefühl von der Noth⸗ 
wendigkeit einer europdifchen Organifation ausſpricht, und daß fie, in ge⸗ 
wiſſem Betracht, zu dieser vorbereitet, indem fir die Volter gewöhnt, im 
ſtaͤrkſten Widerſpruch mit den kritiſchen Worurtheilen, dieſe Ordnung von 
Verhiltniſſen als einer direkten und bleibenden Einwirkung der Re⸗ 
gierung unterworfen zu betrachten. Anm. des Verfe⸗ 
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Wie in dem vorhergehenden Fall, fo glauben wir 
hier, wenn auch in wenigen Zügen, die falſchen politiſchen 
Vorſtellungen bezeichnen zu muͤſſen, welche die unvollſtaͤn⸗ 
dige Anſicht von der weltlichen Zukunft der Geſellſchaft 
heut zu Tage dadurch hervorzubringen ſtrebt, daß fie die 
Beziehungen von Volk zu Volk, als hinreichend geregelt, 
darſtellt; namentlich dadurch geregelt, daß die verfchieder 
nen Nationen zu einem rein induſtriellen Leben gelangt 
ſeyn ſollen. 

Ohne Zweifel hat dieſe neue Daſeynsart die glückliche 
Eigenthümlichkeit, die ſittliche Vergeſellſchaftung der Nas 
tionen zu erleichtern, gerade ſo wie die der Einzelnen und 
der Klaſſen; allein ſie ſpricht in dem erſten Falle eben 
ſo wenig davon los, wie in dem zweiten; ja, indem ſie 
die Beziehungen vermehrt und ausdehnt, macht ſie die 
ſittliche Vergeſellſchaftung nur um fo nothwendiger. Geben 
wir einen Augenblick zu, die weltliche Macht Europa's 
koͤnne den militaͤriſchen Charakter gaͤnzlich ablegen, um 
den rein induſtriellen anzunehmen, ohne daß dieſe Veraͤn⸗ 
derung durch eine angemeſſene geiſtliche Reorganiſation 
vorbereitet und hervorgerufen ſei! Unſtreitig ſchließt dies 
einen Widerſpruch in ſich. Doch ſelbſt in dieſer abſtrak⸗ 
ten Vorausſetzung, bleibt es unbeſtreitbar, daß dies Sy⸗ 
ſtem keine Feſtigkeit gewinnen koͤnnte, wenn die verſchie⸗ 
denen Volker, auf eine feſte Weife, den Antrieben der 
weltlichen Macht hingegeben waͤren, ohne dieſelben irgend 
einer gemeinſchaftlichen ſittlichen Doctrin unterzuordnen, 
welche von irgend einer geiſtlichen Gewalt feſtgeſtellt und 
gehandhabt wird. Denn der Partikular⸗Vortheil, aufge⸗ 
faßt als einzige und direkte Grundlage eines Lebensplans, 
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kann noch weit weniger benutzt werden, die Moral der 
Volker zu begründen, als er ausreicht, die der Individuen 
und Klaſſen feſtzuſtellen. In der That, ſelbſt in der 
Vorausſetzung, daß das Betragen, ausſchließlich oder haupt⸗ 
ſaͤchlich, durch den Kalkul geleitet werden konne (was von 
Völkern eben fo wenig wahr iſt, als von Einzelnen), iſt 
die Beziehung, worin das Wohlſeyn eines Jeden mit dem 
Wohlſeyn Aller ſteht, ganz zuverlaͤſſig minder reell und 
minder bemerkbar in der europaͤiſchen Ordnung, als in 
der National: Ordnung. Es iſt ſehr ſchwer, und folglich 
auch ungemein ſelten, daß das wirkliche Glück eines In⸗ 
dividuums ſich vollſtaͤndig mit einem ſtark ausgeſprochenen 
gegengeſellſchaftlichen Betragen vereinigen ließe; dies iſt 
weit leichter, und folglich auch weit hergebrachter fuͤr 
ein Volk, ſelbſt im Zuſtande induſtrieller Thaͤtigkeit, wie 
die Erfahrung es ſeit der Gründung. des Colonial⸗ und 
Prohibitib⸗Syſtems bewieſen hat, dergeſtalt, daß dies noch 
immer die herrſchende Meinung if. Auf gleiche Weiſe 
Könnte, in intellektueller Beziehung, ein Individuum, indem 
es aller Thaͤtigkeit entſagte, ſich wohl in den nationalen 
Geſichtspunkt stellen, und ihn bis zu einem gewiſſen Grade 
zu dem ſeinigen machen, wenn ſein Kopf dazu ſtark genug 
waͤre; dies aber iſt unendlich ſchwieriger, wenn man ſich 
bis zu dem europaͤiſchen Geſichtspunkt erheben muß, und 
eine geſellſchaftliche Organiſation, welche eine ſolche Anz 
ſtrengung, auf eine bleibende Weiſe, von einer großen Men⸗ 
ſchenzahl, oder auch nur von den Haͤuptern der weltlichen Na⸗ 
tional Ordnungen forderte, wurde offenbar ‚unmöglich ſeyn. 

Die übertriebenen Theorieen der Staats wirthſchafts, 
lehrer von der nothwendigen und conſtanten Gleichheit 
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der, den verſchiedenen Völkern eigenthuͤmlichen Betriebſam⸗ 
keits⸗Angelegenheiten, fönnte immerhin unbedingt richtig ſeyn: 
fo wurden fie doch nur um fo weniger die Kraft haben, 
die Verhaͤltniſſe der Volker, mit Huͤlfe der bloßen Ueber⸗ 
zeugung, die fie hervorbringen könnten, zu regeln. Ver⸗ 
geblich ſtreben die am meiſten vorgeſchrittenen Voͤlker heut 
zu Tage mehr oder weniger ſtark, aus dem Prohibitiv⸗ 
Syſtem hervorzutreten. Wäre das Ergebniß dieſes Stre⸗ 
bens auch noch ſo vollſtaͤndig, ſo wuͤrde der Geiſt indu⸗ 
ſtrieller Feindseligkeit nicht ermangeln, ſich unter neuen 
Formen, deren Bildung ihm nicht ſchwer fallen fünnte, 
wieder zu erzeugen, wenn es möglich wäre, daß jede 
Nation fortführe, keine andere Richtſchnur für ihr Vers 
halten zuzulaſſen, als die Befriedigung ihres eigenen Vor⸗ 
theils, ohne ſich jemals gegen andere Nationen ſittlich 
verpflichtet zu fuͤhlen. Die einzige Macht, welche wahr⸗ 
haft faͤig iſt, dieſe natürliche Nebenbulerei der Volker in 
den noͤthigen Grängen zu erhalten, und fie dadurch nuͤtzlich 
zu machen, daß fie alles auf eine rechtmaͤßige Nacheife⸗ 
rung zuruͤckfuͤhrt, iſt die einer allgemeinen Lehre über die 
beſtehenden Verhaͤltniſſe der Völker, feſtgeſtellt und regel⸗ 
mäßig gepredigt von einer geiſtlichen Autorität, die, indem 
ſie zu jedem Volke im Namen aller Völker ſpricht, in 
dieſer allgemeinen Zuſtimmung die nöthige Stuͤtze für die 
Zulaſſung ihrer Entſcheidungen findet. 

Das Endergebniß aller in dieſem Artikel angedeuteten 
Betrachtungen iſt demnach, daß der im vorhergehenden 
Artikel nach einer allgemeinen Ueberſicht feſtgeſtellte Satz, 
durch Einzelnheiten beſtaͤtigt wird: dieſer Satz aber iſt 
folgender: „Der geſellſchaftliche Zuſtand, nach welchem 
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die modernen Wölfer ſtreben, macht eben fowohl, wie der 
des Mittelalters, ſowohl in leidender als in thäriger Be⸗ 
ziehung, und aus Beweggruͤnden, welche theils allgemein, 
theils ſpeciell find, eine geiſtliche (d. h. intellectuelle und 
ſittliche) Organiſation nothwendig, nicht nur für 0 
ſondern auch für die einzelnen Völker.“ 

In dem naͤchſten Artikel werden wir, in demſelben 
Geiſte, die Beſchaffenheit dieſer Organiſation unterſuchen, 
welche wir bisher, vermoͤge einer nothwendigen Abſtraktion, 
unbeſtimmt gelaſſen haben, um eine bereits nur allzu ver⸗ 
wickelt gewordene Demonſtration nicht unthunlich zu ma⸗ 
chen. Dieſe neue Auseinanderſetzung (wie wichtig ſie auch 
durch ſich ſelbſt ſeyn möge). wird vielleicht die Dunkelheit 
heben, welche ſich, auf eine unvermeidliche Weiſe, in einem 
gewiſſen Verhaͤltuiß für die meiſten Geiſter an dieſen ab⸗ 
ſtrakten Geſichtspunkt haͤngt. Vorzuͤglich aber wird ſie die 
falſchen Deutungen zerſtoͤren, zu welchen man, bei den 
hergebrachten Gewohnheiten, geneigt iſt, ſo oft es ſich um 
eine geiſtliche Macht handelt. Dies find wenigſtens unſere 
Erwartungen. 


„ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Schreiben 


an den verehrlichen Robert Peel 
über 


die Nothwendigkeit einer parliamenta⸗ 
riſchen Maßregel zur Beſchraͤnkung der 

Sand» Banken in ihren Emiſſionen. 

N (Aus dem Engliſchen.) 

Sir! 7 
ich entſchuldige mich nicht darüber, daß ich 
dieſes Schreiben über einen Gegenſtand, welcher mit einem 
Zweige der offentlichen Angelegenheiten, worin Sie ſich 
fo ſehr hervörgethan haben, zuſammenhaͤngt, an Sie 
richte. Wenn gleich Finanz⸗Maßregeln ſchicklicher für 
eine andere Abtheilung der Verwaltung gehoͤren moͤgen: 
To führt doch Ihr forgfältiges Studium des Geldweſens 
des Landes, und das glückliche Ergebniß einiger Ihrer 
früheren Maßregeln, ſehr natürlich Ihren Namen in das 
Gemuͤth eines Schriftſtellers zuruck, der es für feine 
Pflicht haͤlt, neue Mittel zur Aufrechthaltung des Geld⸗ 
Syſtems zu empfehlen, das Ihre Bill vom Jahre 1819 
ſo glücklich wieder hergeſtellt hat. 

Gewiß, Sir, Sie haben nicht zu den gleichgültigen 
Beobachtern der neueſten Erſcheinungen in der Handels- 
welt gehört. Ich bin überzeugt, daß fo viel Unheil, und 
ich darf Hinzufügen, ſo viel unnöthiges Verderben großer 
Kapitaliſten, vorzüglich aber ſo viel Privat⸗Elend in aus, 
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gedehnten Diſtrikten des Landes, herruͤhrend von dem 
Bruch inſolventer Firmen, die Gefühle Ihres Herzens 
ſtark in Anſpruch genommen hat. Auch Sie muͤſſen, 
mein' ich, zu der Ueberzeugung gelangt ſeyn, daß die 
letzten Ereigniſſe und deren Folgen große Intereſſen ſtark 
erſchuͤttert haben, und daß es daher eine öffentliche Pflicht 
ſei, einige Vorſichtsmaßregeln zu nehmen, um ihre Wir 
derkehr zu verhindern. 

Indem ich meine gegenwaͤrtige Unterſuchung beginne, 
will ich Sie, Sir, nicht beſchweren mit einer ausführlichen 
Erörterung der Urſachen, denen die letzten Ereigniſſe zu⸗ 
geſchrieben worden ſind. Da jedoch der Zweck dieſes 
Schreibens kein anderer iſt, als zu zeigen, daß das wirk⸗ 
ſamſte Heilmittel in der Gewalt der Regierung ſteht: ſo 
wird es nothwendig, einige Worte zur Feſtſtellung der 
kaum zu bezweifelnden Thatſache vorangehen zu laſſen, 
daß kein Theil des letzten großen Unheils, weder der 
Vernachlaͤſſigung, noch der mangelnden Vorſicht der Könige 
lichen Miniſter beigemeſſen werden kann. 

Was die Regierung anlangt, ſo kann ſie an ſolchen 
Folgen keinen Theil haben, wofern ſie nicht die beſondere 
Art von Geld, welche hauptſaͤchlich afftzirt iſt, begün⸗ 
ſtigt hat, oder wofern fie nicht die Urheberin einer Reihe 
von Maßregeln iſt, welche nothwendig entweder zu einer 
ungewöhnlichen Nachfrage nach Metall⸗Geld, oder zum 
Umlauf einer übermäßigen Quantitat Papiers geführt ha⸗ 
ben. Allein was kann, unter einem dieſer Hauptgeſichts⸗ 
punkte, der Regierung, oder ihren Maßregeln, mit Wahrheit 
aufgebürdet werden? Zu keiner Zeit vielleicht and unſer 
Finanz⸗Weſen auf einer noch ſtärkeren Grundlage. Unſer 
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Geld⸗Syſtem, fo weit es unter der Controlle des Staa⸗ 
tes fand, hat lange auf ſeinem alten feſtgeſtellten Maß⸗ 
ſtabe geruht; und da es zuſammengeſetzt war aus Metall 
und Papier, ſo hat es lange unter dem Zuͤgel gelegen, 
welcher daraus hervorging, daß jene beiden Elemente in 
dem gehoͤrigen Verhaͤltniß bewahrt wurden, einerſeits durch 
das Prinzip der Zutraͤglichkeit, anderer Seits durch die 
leichte Verwandlung in Metall: Geld. Vermoͤge eines noch 
immer beſtehenden Geſetzes kann eine Schuld nur dann 
rechtmäßig. bezahlt werden, wenn der. Gläubiger in die 
Art der Bezahlung einwilligt, wobei, wie ſich von ſelbſt ; 
verſteht, die Metall: Münze des Königreichs eine Aus⸗ 
nahme macht, indem die Annahme derſelben nicht verwei⸗ 
gert werden darf Was den Maßſtab (standard) bes 
trifft: fo hat das Gold den Vorzug vor dem Silber bes 
halten, weil es der Wirkung des ſchwankenderen Preiſes 
dieſes letzteren Metalls entgegen zu wirken ſtrebt. Bei 
dieſem Maßſtabe werden alle Preiſe nach Gold gemeſſen; 
das Silber wird nur gebraucht, die Bruchtheile der ums 
laufenden Gold: Münze auszudruͤcken. Keine Staatsbege⸗ 
benheiten, keine Huͤlfsgelder, keine offentlichen Verhand⸗ 
lungen, es ſei im Lande oder auswaͤrts, haben die na⸗ 
tuͤrliche Ordnung unſeres Circulations- Mittels zu veraͤndern 
geſtrebt. Allerdings muß eingeſtanden werden, daß das 
neue Syſtem freien Handels den Handel Englands un⸗ 
gemein erweitert hat, und die Urſache einer weit ſtaͤrkeren 
Ein⸗ und Ausfuhr geworden iſt; allein es muß gleichzeitig 
anerkannt werden, daß dieſe Erweiterung des Handels 
eine unbeſtreitbare Wohlthat in ſich ſchließt, da fie, in 
anderen Worten, eine vermehrte Quelle des Gewinns, 
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und ein ausgedehntes Mittel if, neuen Reichthum ins 
Land zu ziehen. Hat der Unverſtand der Kaufleute dieſe 
glückliche Gelegenheit uͤber den Bereich ihrer Kapitale 
hinaus benutzt; haben fie die ſich ihnen darbietenden Vor; 
theile allzu heftig und allzu übereilt einernten wollen: fo 
fallt dieſer Irrthum , mit allen feinen Folgen, nur dem 
Mißbrauch einer guten Maßregel, nicht der Maßregel ſelbſt 
zur Laſt. Mit Einem Worte: es laͤßt ſich, weder in dem 
Verfahren der Regierung, noch in der natuͤrlichen und 
eigenthuͤmlichen Richtung ihrer Maßregeln, durchaus nichts 
auffinden, was in irgend einem Grade zu den letzten 
Unfaͤllen beigetragen haben konnte. 

Wie ſehr ich aber auch uͤberzeugt ſeyn mag, daß kein 
Mann von Wahrheitsſinn und Verſtand in dieſen Tadel 
gegen die Königlichen Miniſter einſtimmen wird: fo will ich 
doch zur Betrachtung des vorliegenden Gegenſtandes metho⸗ 
diſch vorſchreiten. Der Gegenſtand ſcheint ſich wie von ſelbſt 
in zwei Hauptfragen aufzuldſen. Die erſte von dieſen iſt: 
was ſind die Urſachen geweſen? Die zweite iſt: welches 
‚find die angemeffenften und wirkſamſten Heilmittel? 

Die erſte von dieſen Urſachen ſcheint der große Ueber 
fluß an Kapital, in dem früheren Theil des abgewichenen 
Jahres, geweſen zu ſeyn. In der Herabſetzung des Zins⸗ 

fußes und der Gewinn⸗Quote lag fur die Beſitzer der 
Kapitale die Verfuͤhrung, auf außerordentliche Mittel zur 
Anlegung derſelben bedacht zu ſeyn, und ſich unter der 
Leitung der Habſucht auf jedes ihnen in Vorſchlag ge: 
brachte Abenteuer einzulaſſen. Es iſt durchaus unnbthig, 
auf eine Thatſache zu dringen, welche jetzt allgemein ein⸗ 
geſtanden wird. Notoriſch iſt, daß, bei dem Ueberfluß 
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des Geldes, der Zinsfuß im Frühling und Sommer des 
Jahres 1825 nicht uͤber drei oder drei ein halb Procent 
hinausging, und das Anweiſungen von hohem Credit und 
kurzer Friſt auf dem Geldmarkt noch weit billiger discon⸗ 
tirt wurden. Mit einem Worte: Geld war in ſo großer 
Fuͤlle vorhanden, daß, bei gehöriger Sicherheit, in der 
Nachfrage keine angemeſſene Concurrenz zum Angebot Statt 
fand. Die Bankiers waren zum Discontiren ungleich be⸗ 
reitwilliger, als die Kaufleute es brauchten. Die beſten 
Noten, ſtatt nach der Bank geſendet zu werden, wurden 
nach der Boͤrſe gebracht, und daſelbſt weit niedriger dis⸗ 
contirt. Alle Regierungs⸗ Sicherheiten wurden von dieſer 
Beſchaffenheit der Märkte afftzirt: Schatzkammerſcheine , 
welche nur 24 Procent gewaͤhren, wurden haͤufig um 
50 Sh. ober 60 Sh. Praͤmium verkauft, und die drei 
Procent⸗Stocks ſtiegen beinah' in demſelben Verhaͤltniß. 
Die zweite Urſache, gegruͤndet in der erſten, war der 
allgemeine Spekulations⸗Geiſt, zu welchem der Zuſtand 
des Geldmarktes führte. S: erſte Klaſſe dieſer Spekula⸗ 
tionen waren / der Ordnung, wo nicht der Thorheit nach, 
die Darlehne an auswaͤrtige Staaten, vorzüglich an Gries 
chenland und einige von den unabhängigen Staaten Suͤd⸗ 
amerika's. Das Darlehn an Mexiko in dem letzten Jahre 
betrug 3,200,000 Pf.; das Darlehn an Griechenland 
2/000,000 Pf. Gleichzeitig gab es noch andere Darlehne, 
die, wenn auch beſſer angelegt, gleichmaͤßig darauf ab⸗ 
zweckten, eine Geldausfuhr aus dem Lande zu bewirken. 
Ich möchte nicht behaupten, daß der größere Theil dieſer 
Summen (ich ſpreche von den Darlehnen), dem letzten 
Erfolge nach, für. die Darleiher verloren ſei; allein alle 
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brachten dieſelbe Wirkung auf den allgemeinen Vorrath 
des Mekall⸗Geldes im Lande hervor. Eine andere Klaſſe 
von dieſen Spekulationen hatte einen durchaus anderen 
Charakter. Es waren ganz unmaͤßige Wagniſſe, und manche 
davon ſind hinſichtlich des Vortheils, den ſie abwerfen 
ſollten, ſo wirkungslos geblieben, als ob das Geld ins 
Meer geworfen worden waͤre. So verhielt es ſich mit 
den Unternehmungen der zahlreichen Actien⸗Geſellſchaften 
(joint stock dempagnies), welche der frühere Theil des 
abgewichenen Jahres tagtaͤglich entſtehen ſah, und welche 
jeder Tag der gegenwärtigen Periode verſchwinden ſieht. 
Bei dem größeren Theil dieſer Spekulationen war es eine 
durchaus neue aber eine höͤchſt unſelige Geſtaltung, daß 
ſie fremde Wagniſſe waren, gemacht in entfernten Kolo⸗ 
nieen und Königreichen. Aus den ſicherſten Erkundigun⸗ 
gen geht hervor, daß nicht weniger, als 17 bis 18 Mil⸗ 
lionen, aus dem verfügbaren Kapital des Landes auf dieſe 
Weiſe genommen worden find, und daß der größte, Theil 
davon, wo nicht gaͤnzlich verloren gegangen, doch wenigſtens 
unbenutzbar iſt für die Zwecke gegenwaͤrtiger Bedraͤngniß. 
Eine dritte Art von Spekulationen, obgleich eventuell von 
einer ſolchen Beſchaffenheit, welche ſich in einem hohen 
Maße rechtfertigen laßt, hat zu der gegenwärtigen Verle⸗ 
genheit des Landes ſehr weſentlich beigetragen; ich meine 
die ungemeſſenen Spekulationen in den gewöhnlichen Zwei⸗ 
gen des Handels, als da ſind: Baumwolle, Seide und 
andere Manufaktur⸗Materialien. In Baumwolle nament⸗ 
lich waren dieſe Spekulationen ſo ausſchweifend, daß der 
Preis dieſes Artikels innerhalb zweier Monate von 100 
bis 120 Procent flieg. In Seide gab es gleichfalls höͤchſt 
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übertriebene Spekulationen, "bezüglich des rohen Materials. 
Nun ſcheint es die nothwendige Folge jeder ungewoͤhnli⸗ 
chen Nachfrage nach fremdem Produkt zu ſeyn, daß das 
Uebermaß der Nachfrage in allen Fällen: durch eine ent» 
ſprechende Ausfuhr edler Metalle bezahlt werden muß. 
In dem gewoͤhnlichen Verkehr geſchehen die Einkaͤufe viel⸗ 
leicht im Allgemeinen durch Tauſch; die Ausfuhr wiegt 
die Einfuhr auf, und die Abrechnung geſchieht, indem man 
die eine der andern gegenüber ſtellt. Doch wo eine Par 
thei unter Umſtaͤnden, welche ihr oder dem Lande aus⸗ 
ſchließend eigen ſind, über ihre gewohnliche Nachfrage in 
einem hohen Maße hinausgeht, da kontrahirt fie noth⸗ 
wendig eine großere Schuld, als ihre Durchſchnitts⸗Aus⸗ 
fuhr decken kann, und muß daher den Unterſchied in edlen 
Metallen bezahlen, oder in Scheinen, welche durch Ges 
treide gekauft ſind. 

Eine dritte Urſache, welche nothwendig von den bei⸗ 
den erſten ausging und fo zugleich als Wirkung folgte 
und als Urſache wirkte, war die empidemiſche Verbreitung 
derſelben Spekulationswuth von der Hauptſtadt durch das 
ganze Land, und die daraus herſtammende Theilnahme der 
Provinzial⸗Bankiers an dieſem Geiſte. Da der Gewinn 
dieſer Bankiers hauptſaͤchlich in der Größe ihrer Emiffionen 
beſteht, ſo fordert der groͤßere Theil von ihnen keine andere 
Verſuchung zum Emittiren, als eine handliche Gelegenheit 
dazu. Nun hatte aber der Spekulations-Geiſt kaum die 
Provinzen erreicht, als dieſe Gelegenheit im vollſten Maße 
gewährt war. Jeder ſuchte in den Landbanken die Mittel, 
dem Spiel», und Spekulations⸗Geiſte, von welchem er 
beſeſſen war, genug zu thun. Jeder praͤſentirte ſeine 
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eigenen Bills oder auch Accomodations⸗Bills von feinem 
Nachbar, zu einem Discont von unmaͤßigem Umfange. 
Da dieſe Bills, wie es bei ſolchen Gelegenheiten immer 
geſchieht, teinen Grund in wirklichen Abkommniſſen hatten, 
fo ſchloſſen fie eben wenig Sicherheit in den wirklichen, oder 
zum wenigſten nutzbaren Guͤtern derjenigen in ſich, die ſie 
veraͤußerten. Sie waren, in der That, eben ſo viel von dem 
Land: Bankier geborgtes Geld, der, da er ſelbſt von die⸗ 
ſem Spekulations⸗Geiſte angefteckt war, auf feiner Seite 
ſehr gern discontirte, weil dies das Mittel war, ſein Pa⸗ 
pier an den Mann zu bringen. Es leuchtet demnach auf 
den erſten Anblick ein, daß dies von beiden Seiten ein 
bloßes Accomodations⸗Syſtem war, das nur ſo lange 
fortgeſetzt werden konnte, als der Land» Bankier im Stande 
war, vermoͤge neuer Disconte feinen Schuldnern die 
Mittel zur Einlöfung ihrer früheren Bills zu gewähren. 
Das ganze Syſtem war alſo zu Ende gebracht, wenn 
irgend ein Umſtand, öffentlichen oder örtlichen Schreckens, 
ein Hinſtroͤmen nach der Bank verurſachte. Die Bank 
ſowohl als die Spekulanten waren, von dieſem Augenblick 
an, in denſelben Strudel des Verderbens hineingezogen. 
Die Spekulanten fielen, weil ſie ihre eigenen Bills oder 
Accommodatious-Papiere über den Bereich ihres Vermögens 
hinaus gegeben hatten; und die Banken waren zu Grunde 
gerichtet, weil fie ihre Noten, als eine Accommodation 
von ihrer Seite, fuͤr ein ſo werthloſes Papier hingegeben 
hatten. In Wahrheit, die Land⸗Bankſers versuchten, in 
einem fo wilden und jede Vorſicht verhoͤhnenden Geiſte, 
ihre Noten unter die Leute zu bringen, daß ſie in man⸗ 
chen Fallen Prämien auf Papiere ausboten, welche zum 
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Discont, oder zum Austauſch gegen ihre eigene Noten, praͤ⸗ 
ſentirt werden wurden. 0 

Eine vierte Urſache, und, gleich der fruͤheren, eben 
fo ſehr Urſache als Wirkung, war enthalten in der Des 
fenſiv⸗Maßregel, welche die Bank von England gegen das 
Ende des abgewichenen Jahres nahm: ich meine die Be⸗ 
ſchraͤnkung ihrer Disconte. Aus einem zweifachen Grunde 
war die Bank von England zur Ergreifung dieſes Mittels 
gendthigt: erſtlich weil die Spekulanten der Hauptſtadt, 
Bankiers und Andere, gegen die Bank von England dafs 
ſelbe Syſtem hinſichtlich des Accommodations- Papiers 
annahmen, das die Spekulanten in den Provinzen gegen 
ihre Orts⸗Banken ausgeuͤbt hatten; zweitens, weil die 
unermeßliche Quantitaͤt Papiers, das unter dieſem Syſtem 
ausgegeben war, das Metall⸗Geld des Landes zu affizi⸗ 
ren, und eine große Goldausfuhr zu bewirken begann. 
Beim erſten Anfange war dieſer verderbliche Spekulations⸗ 
Geiſt beſchraͤnkt auf wirkliche Kapitaliſten, und auf einen 
wirklichen Ueberfluß des Kapitals. Sobald er aber als 
Mittel des Gewinns von ihnen angenommen war, und 
die Antheile an jedem Entwurfe beinahe eben ſo ſchnell 
verkauft wurden, wie ſie geſchaffen waren, ergriff derſelbe 
Spielgeiſt eine andere Klaſſe von Abenteurern. Menſchen 
ohne Vermögen, oder von unzureichende Vermögen, fingen 
an, die Bank von England oder ihre eigenen Privat- 
Bankiers um Disconte zu draͤngen, die entweder ganz 
neu, oder neu in ihrem Grade waren; und eine uner⸗ 
meßliche Quantitaͤt Papier war auf dieſe Weiſe emittirt, 
ehe die wahre Beſchaffenheit des Bills entdeckt war. Was 
nun die, von der engliſchen Bank auf die Entdeckung 
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dieſer Kunſtgriffe angenommene Defenſiv⸗Maßregel anbe⸗ 
trifft, ſo braucht daruͤber kaum ein Wort geſagt zu werden. 
Es iſt ganz unnoͤthig zu bemerken, daß eine unmäßige 
Emiſſion von Papier das Metall⸗Geld des Landes verſetzt 
und ins Ausland fuͤhrt. Unter ſolchen Umſtaͤnden wurde 
es für die Bank von England handgreiflich nothwendig, 
ihren Discont ins Enge zu ziehen, und die Wirkung 
dadurch zum Stillſtand zu bringen, daß ſie der Urſache 
Einhalt that. Mehrere Gruͤnde von geringerem Belange 
beſtaͤrkten die Bank⸗Direktoren in dieſem Entſchluß. Seit 
dem Herbſt des Jahres 1824 war der Wechſel⸗Cours für 
England allmaͤlig unguͤnſtig geworden. Die franzöfifche 
Bank, um den neuen Finanz Plan zu unterſtuͤtzen, nach 
welchem die Fünfprogentigen in Dreiprozentige verwandelt 
werden ſollten, hatte ihre Vorſchuͤſſe auf franzöſiſches Pa⸗ 
pier eingezogen, und ihren Schuldnern die Wahl gelaſſen, 
ein Folio bei ihr zu haben, wenn ſie geneigt wären, ſich 
die Verwandlung in Dreiprozentige gefallen zu laſſen. Da 
der niedrige Zinsfuß in England ein Darlehn an dieſe 
franzöſiſchen Capitaliſten zu einem gewinnreichen Geſchaͤft 
machte: ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß große Sum⸗ 
men, in gemuͤnztem und ungemuͤnzten Gelde, aus England 
zu dieſem Endzweck geſendet worden ſind. Dieſe aus⸗ 
waͤrtige Nachfrage nach ungemuͤnztem Gelde konnte mit 
der Wirkung einer uͤberſchwenglichen Emiſſion von Papier⸗ 
geld nicht zuſammentreffen, ohne einen ungewöhnlichen Mans 
gel an Baarem zu verurſachen: die eine Urſache machte 
ungemüͤnztes Gold und Silber im Auslande theuer, und 
die andere machte es wohlfeil, weil es im Lande nicht 
als Geld vermißt wurde. Die Bank von England fing 
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daher an, im dieſem neuen Lauf der Gefchäfte zu leiden. 
Es wurde zu einem gewinnreichen Gewerbe, ſich ihre Dig: 
conte zu verſchaffen, um auf dieſe Weiſe ihr baares Geld 
erwerben zu können. Von Seiten der Bank war demnach 
eine Vertheidigungsmaßregel nöthig, um Geſchaͤften dieſer Art 
ein Ende zu machen, und diejenigen Disconte einzufchräns 
ken, welche kaum bewilligt waren, als ſie ſchon wieder in 
Baares umgeſetzt wurden. 
8 Die fünfte und letzte Urſache lag in demjenigen Zus 
ſtande der Dinge, welcher auf die natürliche Kataſtrophe 
des größten Theils dieſer abgeſchmackten Spekulationen 
folgte. In beinahe allen Actien⸗Geſellſchaften (Joint 
Stock Companies) fielen die Antheile auf 50, 60 und 
100 Prozent, und mehrere derſelben wurden gänzlich aufs 
gegeben. Eine Unzahl von Spekulanten war demnach zu 
Grunde gerichtet; und eine oder zwei Land⸗Banken, vor⸗ 
nehmlich die von Plymouth, hörten auf zu zahlen. Der 
bekanntgewordene Ruin ſo vieler Privat» Abenteurer, und 
die wahrſcheinlichen Schwierigkeiten der Land-Banken, 
welche ihr Papier discontirt hatten, fuͤhrten natürlich zu 
einem Grade von Nachfrage, welcher, in der That, der 
Anfang des letzten Hindraͤngens zu ihnen wurde. So ge⸗ 
drückt; ſuchten die Land-Banken den Beiſtand der Toms 
doner Bankiers; und da dieſe Bewerbungen zugleich zahl⸗ 
reich, dringend und zuſammentreffend waren, ſo verurſach⸗ 
ten fie auf dem Geldmarkt der, Hauptſtadt eine Klemme. 
Doch dieſe ungewoͤhnliche Nachfrage nach Geld traf un⸗ 
glücklicherweiſe zufammen mit dem Entſchluß, den die 
Bank von England gefaßt hatte, ihren Discont zu ders 
mindern. Zu einer Zeit alſo, wo es an Discont fehlte, 
ver⸗ 


213 


rerſchloß fich der große Markt für denſelben. Die Londor 
ner Bankiers ſelbſt waren jetzt in augenſcheinlicher Verle⸗ 
genheit, wie ſie ihre Correſpondenten in der Provinz mit 
Geld verſorgen ſollten. Es war notoriſch, und es wurde 
täglich in jedem Morgenblatt bekannt gemacht, daß das 
Papier der beſten Haͤuſer beim Discont von der engliſchen 
Bank zuruͤckgewieſen werde, und daß der größte Theil der 
Londoner Bankiers ihn nicht in der gewohnlichen Ausdeh⸗ 
nung leiſten konnten. Auf den Fall von Sir W. Elford 
zu Plymouth folgte der Sturz von Wentworth und Comp. 
in Porkſhire; und das Schrecken verbreitete ſich, oder viel 
mehr, es gewann feine Höhe in London durch die bekann⸗ 
ten Schwierigkeiten der Firma Sir P. Pole und Comp. 
Alles, was folgte, war nothwendige Wirkung: ſiebzig Land⸗ 
Banken ſtellten, die eine nach der anderen, ihre Zahlungen 
ein, und es giebt nur allzu viel Urſache, zu fürchten, daß 
ein ſehr großer Theil von den uͤbrig gebliebenen Land- 
Banken ſeine Fortdauer nur einem Enthaltungs⸗Syſtem in 
ihren verſchiedenen Umkreiſen verdanken. 

So viel von den Urſachen. 

Aus den obigen Angaben geht unwiderſprechlich here 
vor, daß die erſte und vornehmſte von dieſen Urſachen, 
die uͤbertriebene Emiſſion der Land-Banken zur Unter 
ſtuͤtzung des epidemiſch gewordenen Spekulations⸗ oder 
vielmehr Spiel⸗Geiſtes war; und zweitens, die enorme 
Ausfuhr ungeprägten edlen Metalls zu fremden Darlehnen 
und Wagniſſen, in drei aufeinander folgenden Jahren. 

Was die erſte diefer Thatſachen, die übertriebene Emiſ⸗ 
ſion von Landbank⸗ Papier, betrifft, fo erhellet aus den Ans 
gaben der Stempelkammer, daß der Werthbetrag der Lands 
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Banknoten in den drei Jahren 3 1821 und 1822 
war, wie folgt: 
180 f St. 3,874,894 
181ĩã17“”“˙lk»i h — 3,987,582 
een ee en . 
Total der drei Jahre WORT. Pf. St. 11,779,817 
waͤhrend fuͤr die drei folgenden Jahre, 1823, 1824 und 
1825, die Angaben lauten, wie folgt: 


1823. Pf. St. 4,657,589 
18244 — 60,930,367 
e — 812,290 


Total für die 3 Jahre Pf. St. 19,700,246 

Für das Jahr 1825 war der Betrag bis zum April in 
dieſem Jahre, Pf. St. 456/145; und nimmt man dies 
für ein halbes Jahr an, fo giebt es für das ganze Jahr 
pf. St. 8,112,290. 

Was die zweite Thatſache, den Belauf der fremben 
Anleihen, die von engliſchen Kapitaliſten beſtritten worden, 
betrifft, fo ſtellt fie ſich für die vier letzten Jahre, wie 


folgt: 
1822 Pf St. 24, 450/000 
1823833. — 11,7800 
ene — 18,700%00 
1 8% — 8,700%00 


Soral Pf. St. 63,428,000 
Es wird nicht beſtritten werden, daß dies einen Vers 
brauch von Baarem in ſich schließt, der, wenn man die 
Kurze des Zeitraums, in welchem er geſchah, ins Auge 
faßt, ganz beiſpiellos in der Geſchichte jedes andern Han⸗ 
delsſtaates iſt; beſonders, weil fo manche Millionen fremden 
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Anleihern hingegeben wurden, nicht auf die Collateral⸗ 
Sicherheit unſerer eigenen Regierung, wie im Fall der 
Huͤlfsgelder und Staatsanleihen, ſondern als Privat⸗Wag⸗ 
niſſe / und in dem Vertrauen auf die Redlichkeit der Staa⸗ 
ten und Suveraͤne, mit welchen man abſchloß. 

Was die allgemeine Wirkung der letzten Vorkomm⸗ 
niſſe auf den öffentlichen Credit und die Intereſſen des 
Staats betrifft: ſo liegt es außer aller Frage, daß ſo 
heftige Convulſionen nothwendig begleitet ſind mit großer 
unmittelbarer Zerfiörung fuͤr das Privat⸗Eigenthum, und 
mit den ernſthafteſten Folgen für die Einkuͤnfte des Landes. 

Unter den zahlreichen Banks Einrichtungen im König 
reich, und vorzüglich: in der Hauptſtadt und den großen 
Handelsſtaͤdten des Landes, giebt es, über allen Zweifel 
hinaus, eine ſehr große Zahl, welche vollkommen zahlungs⸗ 
fähig, und aus den achtungswertheſten Mitgliedern zu⸗ 
ſammengeſetzt find; allein iſt es nicht bedauernswerth, daß 
die unklugen, um nicht zu ſagen ehrloſen, Spekulatio⸗ 
nen der nicht⸗zahlungsfaͤhigen Banken, alle in dieſelbe 
Gefahr verwickeln koͤnnen? und daß, unter der Wirkung 
eines, Anfangs örtlichen, aber, vermoͤge der Beſchaffenheit 
aller ſtarken Gefuͤhle leicht epidemiſch werdenden Schrek⸗ 
kens, das ganze Syſtem des offentlichen Credits bis in 
ſeinen Grundfeſten durch an und für. ſich ſo unbedeu⸗ 
tende Angelegenheiten erſchuͤtert werden kaun? In einer 
Bekanntmachung des verſtorbenen Lords Liverpool „Ein 
Schreiben an den König über geprägtes. Geld,“ ſcheint 
Se. Herrlichkeit ſowohl die Moglichkeit dieſes Unfalls 
vorhergeſehen, als auch die Wirkungen deſſelben mit großer 
Kraft und Beſtimmtheit beſchrieben zu haben. Lord Li⸗ 
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verpool geſteht in dieſem Schreiben: es fei feine Meinung, 
daß nichts ſo nothwendig ſei, als dem Umlaufe des Pa⸗ 
piers in dieſem Lande eine hinreichende Schranke zu ſetzen. 
„unterbleibt dies — ſagt Se. Herrlichkeit — fo muß das 
Eigenthum unſicher werden, und die Circulation des Lan⸗ 
des wird wiederholten Stoͤſſen ausgeſetzt ſeyn, welche 
große öffentliche Unfälle und viel individuelles Leiden her⸗ 
beiführen muͤſſen. Das Uebel der Unſicherheit wuͤrde nicht 
ein bloßes Privat⸗Uebel ſeyn. Die wiederholten Bruͤche 
der Privat⸗Banken werden dem öffentlichen Credit einen 
Stoß verſetzen, und der Charakter alles umlaufenden Pa 
piergeldes wird affigirt werden durch den der unſicherſten. 
Das Syſtem (öffentlicher Credit und Papiergeld) wird 
auf dieſe Weiſe Convulſionen ausgeſetzt werden, welche, 
fuͤr die allgemeine Sicherheit des Landes (der Land-Ban⸗ 
ken und der Bank von England ſelbſt) vermieden werden 
müffen. 4 7 

Ich meine, Sir, Sie werden darin mit mir voll, 
kommen übereinſtimmen, daß in einem Lande, wie Eng 
land, ein Papiergeld nothwendig ift, und daß alles, was 
deſſen Sicherheit bedrohet, oder die Tendenz hat, es, zu 
irgend einer Zeit und bei einem plöglichen Schrecken, auf 
die Probe zu bringen, nothwendig für ein großes dffentlis 
ches Uebel gelten muß. Ich werde mich nicht damit be⸗ 
faffen, den comparativen Werth verſchiedener Geldarten 
auszumitteln. Könnten wir noch einmal von vorn anfans 
gen, fo wurde, mein' ich, kaum die Rede davon ſeyn, 
daß ein reines Metall⸗Geld, unter allen Umſtaͤnden, das 
wirkſamſte und vortheilhafteſte ſei. Die Theoretiker bes 
kaͤmpfen dieſen Satz durch zwei Argumente: ſie behaupten 
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auf der einen Seite, daß keine mögliche Quantitat Metall⸗ 
geldes ausreichen wuͤrde, um den Handel in dem Um, 
fange fortzuführen, worin er einmal unter uns hergebracht 
iſt; fie machen außerdem die comparativen Koſten des 
Metall» Geldes geltend, welche allerdings größer find, als 
die des Papiergeldes. Ich meine indeß, daß keines von 
dieſen Argumenten befriedigt, und daß Erfahrung und 
Lebens, und Geſchaͤfts⸗Praxis die nöthige Antwort ertheilt 
haben. In Frankreich iſt, wenn Ruͤckſicht genommen 
wird auf die größere Bevoͤlkerung und den ſtaͤrkeren um⸗ 
fang des Bodens, der innere Verkehr und die Conſumtion 
des Landes, demſelben Verkehr und derſelben Conſumtion 
in England, wo nicht gleich, doch beinahe gleich; nichts 
deſto weniger wird in Frankreich ein Metall⸗Geld, unter. 
ſtützt von den Wechſelbriefen der Kaufleute, für, angemefe 
ſen den Forderungen des Verkehrs und des Handels be⸗ 
funden. In der That, die Circulation der franzöſiſchen 
Bank iſt ſehr begraͤnzt: fie giebt keine andere Noten aus, 
als ſolche, die auf zwanzig Pfund Sterling lauten. Er⸗ 
Mägt man wiederum, wie oft dieſelbe Münze tauſend 
Operationen vollbringt, und erinnert man ſich, daß die 
Rechnungen der Kaufleute faſt in allen Faͤllen gegenſeitig 
ſind, und folglich durch die Zahlung der Unterſchiede ab⸗ 
gethan werden: fo iſt es wahrlich ein handgreiflicher Irr⸗ 
thum, zu behaupten, daß die Landesmuͤnze mit dem Grabe 
des Verkehrs und des Handels in irgend einem nahen 
Verhältniß ſtehen muͤſe. Was die Koſten des Metall 
Geldes betrifft, ſo kann ich nicht umhin zu glauben, daß 
ſie aufgewogen werden durch die groͤßere Sicherheit. Doch 
dieſe Frage kann, wie ich bereits bemerkt habe, nicht auf 
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geworfen werden in einem fo conſtituirten Lande, wie 
England gegenwärtig iſt. Papiergeld iſt lange bei uns 
einheimiſch/ und hat in unmerklichen Graden / alles fo 
ſehr nach ſich gemodelt, daß ich es nicht für möglich 
halte, es als Syſtem wieder fahren zu laſſen. Unſere Nas 
tional⸗Schuld, die Zahlung der Dividenden, der Zuſtand 
unſeres Militaͤr Aufwandes, die Bodenrente, die Preiſe 
aller Dinge, ſind, mein' ich, ſo allmaͤhlig und unmerklich 
von der Natur unſeres Umlaufsmittels afftzirt worden, 
und meiſt von einer ſo unnachgiebigen und unbeugſamen 
Beſchaffenheit, daß ich durchaus daran verzweifeln würde, 
in unſeren Umlaufsmitteln irgend eine wichtige Veraͤnde⸗ 
rung hervorzubringen, ohne das Land einer Gefahr auszu⸗ 
ſetzen, die vielleicht um ſo mehr gefuͤrchtet werden muß, 
je weniger ſie ſich mit Beſtimmtheit vorherſehen laͤßt. 
Fuͤgen wir zu allem Dieſen noch den unermeßlichen An⸗ 
wuchs unſerer Eins und Ausfuhren, und jenen Verkehr 
hinzu, welcher, ſeit einiger Zeit, aus den ausgedehnten 
Geldgeſchaͤften mit dem Auslande entſprungen iſt, ſo wie 
auch die Unmoͤglichkeit, dieſe Zweige unſeres Handels mit 
einem fo beſchwerlichen Mittel, wie Metalle Geld iſt, zu 
beſtreiten: fo entſteht in mir die Ueberzeugung, daß wir 
unſerem gegenwaͤrtigen Syſtem entſchloſſen treu bleiben 
muͤſſen: — einem Geld⸗Syſtem, gemiſcht aus Baarem und 
aus einem ſolchen Papier, das ſich nach dem Willen des 
Inhabers in die Metall⸗Muͤnze des Königreichs verwan⸗ 
deln laͤßt. 
Ich werde es daher als einen, zugeſtandenen Punkt 
annehmen, daß es zu einer hoͤchſt wichtigen Betrachtung 
geworden iſt, einige unmittelbare und wirkſame Mittel zu 
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ergreifen, welche der Wiederkehr des letzten Uebels entge⸗ 
genwirken, und demnaͤchſt zugleich ein ſehr allgemeines 
Unheil und eine weitreichende Zerſtoͤrung des ‚Private 
Eigenthums abwenden; — und zwei unbeſtreitbar große 
öffentliche Intereſſen, das unſeres Papiergeldes, und das 
des Staatseinkommens vor jeder Gefahr ſichern. 

Und dies führe mich zu meinem zweiten Haupttheil: 
zur Betrachtung der noͤthigen Mittel wider die Erneuerung 
dieſes großen offentlichen und Privat- Ungluͤcks. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die angeblichen Gefahren vermehrter 
Einſicht und Kenntniß. 


(Aus Edinburgh Review, No. LXXXV) 


Es iſt, bei aller Seltſamkeit der Sache, nicht wenig 
niederſchlagend und betruͤbend, die Unruhe zu beobachten, 
welche, nachdem alle Vernunftgruͤnde über dieſen Gegen 
ſtand erſchoͤpft find, hinſichtlich der Fortſchritte des Volks 
in Aufklaͤrung und Wiſſenſchaft, zwar nicht periodiſch, 
aber doch von einer Zeit zur andern, ſich in einem ſehr 
achtungswerthen Theile der großen Gemeine (namentlich 
in der Klaſſe der Geiſtlichen) erhebt. Gluͤcklicherweiſe ſind 
dieſe Fortſchritte nicht aufzuhalten, weil ſie auf einem 
Naturgeſetz beruhen. Sie ſind, je nach den Umſtaͤnden, 
dem Grade nach, verſchieden; ſie gehen bisweilen eine 
Zeit lang ungemein raſch von Statten, und ſchleppen dann 
wieder bisweilen: allein an einen gaͤnzlichen Stillſtand iſt 
nicht zu denken, ſelbſt nicht für einen Augenblick. Die 
Befuͤrchtungen dagegen, welche von ihnen angeregt werden, 
"find ungemein ſchwankend und eigenfinnig: oft verſchwin⸗ 
den ſie für eine laͤngere Zeit gaͤnzlich, und zwar in einem 
ſo vollendeten Grade, daß in Denen, die ihnen unterwor⸗ 
fen waren, nichts weiter zurückbleibt / als der Wunſch, 
der Volksaufklaͤrung nachzuhelfen; dann aber kehren ſie 
plotzlich mit vermehrter Kraft zuruͤck, und nehmen ſogar 
die Geſtalt des Schreckens an. Der gegenwaͤrtige Augen⸗ 


221 


blick iſt durch einen Anfall dieſer Art bezeichnet ). Zwar 
iſt er nicht allgemein, nicht einmal in derjenigen Klaſſe, 
die ſolchen Anfaͤlen am meiſten unterworfen iſt; allein 
ſehr ernſthaft in ſeinem Thun und Treiben, verbreitet er 
ſich über Perſonen, die ſich ihm nicht gern hingeben 
möchten, aber in dieſem Falle durch irrige Begriffe von 
ihrem eigenen Vortheil dazu verleitet werden. Wir wollen 
demnach einige Bemerkungen an beide Klaſſen richten: an 
die eigentlich ſogenannten Alarmiſten, und an die Manu⸗ 
fakturherren, von welchen behauptet wird, daß ſie die 
Furcht naͤhren, ihre Arbeitsleute möchten allzu klug werden. 
Man braucht uͤber den wahren Stand der Frage nur 
einen Augenblick nachzudenken, um zu einem Ergebniß zu 
gelangen, wodurch alle Befürchtungen beſeitigt werden. 
Was man fürchtet, iſt es etwas Anderes, als die Gefahr, 
daß die Maſſe des Volks allzu mächtig für die Regierung 
werden könne? In Wahrheit, in dieſer Befürchtung 
ſtecken alle übrigen, z. B. die Gefahr der Reichen hin⸗ 
ſichtlich ihres Eigenthums, und der Manufakturherren hin⸗ 
ſichtlich ihrer Geſchaͤfte; denn fo lange die Regierung 
ſtark genug iſt, den Geſetzen Achtung zu verſchaffen, iſt 
das Eigenthum der Gemeinheit eben ſo geſichert, als der 
Koͤnigsfriede. Da die Maſſe des Volks Zahlen in ſich 
ſchließt, wodurch fie über jene der öffentlichen Beamten, 
ſowohl vom Civil: als vom Militär- Stande, weit hin- 
ausgeht: ſo wird ihre phyſiſche Stärke gefürchtet; und 
das Argument der Alarmiſten iſt, daß, wenn zu dieſer 


) Durch die Erſcheinung der Thoughts on Popular Educa- 
on, by a Member of the Church of England, London 1825. 
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phyſiſchen Ueberlegenheit noch die ſittliche Kraft der Ein⸗ 
ſicht hinzugefügt werde, die Menge nicht verfehlen koͤnne, 
Alles vor ſich niederzuwerfen. 

Glaubt nun aber wohl Jemand in vollem Ernſte, 
daß irgend ein Menſch, je unwiſſender er iſt, deſto mehr 
ſeinen Vortheil hintan ſetzen, und nur die öffentliche 
Wohlfahrt beachten werde? Nicht in der Vernunft der 
Leute, wohl aber in ihren Leidenſchaften muß die wahre 
Urſache der Gefahr geſucht und aufgefunden werden. Wer⸗ 
den die Leidenſchaften aber in den Belehrteſten und Gebil⸗ 
detſten am ſtaͤrkſten wuͤthen? Man verſammle eine Maffe 
von den Unwiſſendſten, die nur aufgefunden werden füns 
nen, und ſie wird, ohne allen Zweifel, die möglich. größte 
Geneigtheit haben, Verwirrung anzurichten, um von der 
Veraͤnderung Vortheil zu ziehen, ſo wie ſie unſtreitig auch die 
größte Macht vereinigen wird, ihr Verlangen zu befriedigen. 
Auch kann ein hoͤheres Maß von Verſtandes⸗ Cultur, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß dieſes ohne eine entſprechende Veraͤnderung 
in ihrer Sittlichkeit hervorgebracht werden koͤnnte, weder 
ihren Durſt nach Pluͤnderung und Gewalt, noch ihre 
Fahigkeit, beides zu erhalten, vermehren. Denen alfo, 
welche von den Gefahren erweiterter Einſicht reden, liegt 
es ob, den Beweis zu führen; fie muͤſſen zeigen, daß ein 
Menſch dadurch daß er erzogen wird, an Wahrſcheinlich⸗ 
keit gewinnt, entweder ein Werkzeug des Unheils, oder 
ein Anfuͤhrer bei dieſem Werke zu werden. 

Die vom Leſen unzertrennliche Gewoͤhnung zum Nach 
denken iſt offenbar, und, wie wir glauben, ſogar singe 
ſtaͤndlich vortheilhaft fuͤr ein ordentliches Betragen. Nur 
die, des Nachdenkens Unfähigen, ſind paßliche Werkzeuge 
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für Nankemacher. Wer damit umgeht, eine Bewegung 
im Volke bervorzubringen, wendet ſich naturlich und ins 
ſtinktmaͤßig an die Unwiſſendſten und Gedankenloſeſten, um 
Hebel zu finden. Man hat geſagt, Einſicht und Kenntniß 
ſetze die Menge in den Stand, zuſammenzuwirken und 
ihre Zwecke durch Verabredung zu erreichen; allein wir 
können uns darauf verlaſſen, daß keine Verabredung ſo 
vollkommen iſt, wie die, welche ein verſchmitzter und kecker 
Anfuͤhrer durch ſeinen Einfluß auf eine des Selbſtdenkens 
unfähige Menge bewirkt, es ſei denn, daß die Ueberein⸗ 
ſtimmung von den inſtinctiven Leidenſchaften herruͤhre, 
welche auf eine niedrige, d. h. ungebildete Natur einwir⸗ 
ken. Die Verfehiedenheiten des Charakters, welche die Er⸗ 
ziehung entwickelt, ſind dem unbedingten Gehorſam und 
einer blinden Mitwirkung niemals guͤnſtig geweſen. Ein 
gut belehrter Pöbel wuͤrde einen ſellſamen Anblick gewähs 
ren. Es wuͤrde unſtreitig nicht an Anfuͤhrern fehlen; 
allein das Nachfolgen eines Jeden wuͤrde wahrſcheinlich 
auf ihn ſelbſt beſchraͤnkt ſeyn. Wenn aber von combinir⸗ 
ten Operationen nicht größere, ſondern nur geringere Ge; 
fahr in dem Falle zu erwarten iſt, daß die Menſchen ge⸗ 
börig unterrichtet find: fo hat ja alle Beſorgniß auf einmal 
ihr Ende gefunden; denn Niemand wird wohl leugnen, 
daß jedes Individuum zum wenigſten eben ſo aufgelegt 
zum Unheilſtiften iſt, wenn es in Unwiſſenheit lebt, fo wie 
auch gleich geſchickt zur Ausführung ſeines Vorſatzes, wenn 
dieſer einmal gefaßt iſt. 

Wir glauben, es könne als allgemeine Regel ange⸗ 
nommen werden, daß Einſicht Klugheit erzeugt. Der 
Wilde iſt, ſelbſt ſprichwvortlich, gedankenlos und unvorher⸗ 
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ſehend; und gerade in demſelben Maße, worin er civilis 
ſirt wird, gewinnt er Uebung im Vorwaͤrtsſchauen, und 
Fertigkeit, ſowohl die entfernteren, als die unmittelbaren 
Folgen feiner Handlungen zu uͤberblicken. Daſſelbe gilt 
von Völkerſchaften, die in der Erziehung noch weit zurück 
ſind. Allein iſt es nicht eben fo wahr, hinſichtlich derjes 
nigen, welche in geiſtiger Ausbildung auf einer hoͤheren 
Stufe ſtehen? Es iſt unmoͤglich, daß Menſchen uͤber 
allgemeine Gegenſtaͤnde, oder auch nur über Gegenſtaͤnde, 
die ſie als Glieder eines Koͤrpers entfernt intereſſiren, 
nachdenken, ohne daß ſie zugleich uͤber ihre eigene Lage, 
und ihre unmittelbaren Vortheile nachzudenken ſich vers 
ſucht Fühlen ſollten. Annehmen, ein Arbeitsmann koͤnne 
ſich mit der Geſchichte fruͤherer Zeiten, oder mit den Leh⸗ 
ren natürlicher oder ſittlicher Wiſſenſchaft beſchaͤftigen, 
ohne zum Nachdenken über das, was ihm und feiner Fa⸗ 
milie entſprießlich ſei, hingeleitet zu werden, wuͤrde ganz 
abgeſchmackt ſeyn. Denkt er aber auf dieſe Weiſe nach, 
ſo wird er bald die Entdeckung machen, daß fein groͤßter 
Vortheil, fein wahres Glück, in nüchternen und regelmaͤ⸗ 
ßigen Gewohnheiten, ſo wie darin beſteht, daß er in den 
Tagen feiner Geſundheit etwas zurücklegt für den Fall, 
daß er krank werden koͤnne. In der That, nur Wenige 
fuͤhlen ſich aufgelegt, dies zu leugnen; und ſo ſcheint zu⸗ 
letzt eingeraͤumt zu werden, daß die, durch Leſen erzeugte 
Gewohnheit des Nachdenkens, im Allgemeinen den Mens 
ſchen von Muͤſſiggang und Trunkenheit zuruͤckhalt. Allein, 
es iſt beinahe unmöglich, daß daſſelbe Nachdenken ihn 
nicht uͤber ſeinen wahren Vortheil in anderen Beziehungen 
aufklaͤren, und ihm eine ſtandhafte Abneigung gegen alles 
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dasjenige einflößen ſollte, was ihn und die Seinigen in 
noch ſchnelleres und vollſtaͤndigeres Verderben verwickeln 
wuͤrde, als ſelbſt die Trunkenheit herbeiführen könnte, 
Kann man ſich einen Menſchen denken, der Bedenken 
truͤge, einen Shilling für Getraͤnk auszugeben, aber ſich 
bereitwillig an den Poͤbel anfchlöffe, um, anſtatt in das 
Bierhaus, ins Gefaͤngniß zu wandern? 

Doch, die vermehrte Einſicht kommt dem menſchli⸗ 
chen Geſchlecht nicht blos dadurch zu Statten, daß ſie 
Vorſichtigkeit zur Gewohnheit macht, ſondern auch dadurch, 
daß fie Genoſſen fur ſchlechte Zwecke finden lehrt. Die, 
welche ſich unterrichten, finden, nach und nach, ihre Freude 
an der Belehrung. Sie lieben ihr Buch; es macht ihnen 
Vergnuͤgen eben ſo viel zu wiſſen, als Andere, die uͤber 
ihnen ſtehen, und mehr zu wiſſen, als die, mit denen ſie 
leben. Dabei lieben fie aber auch die Wiſſenſchaft um 
ihrer ſelbſt willen, als Befriedigungsmittel der Neube⸗ 
gierde, als geiſtige Anregung und Erweckung. Hieraus 
entwickelt ſich für fie eine zweite Beſtrebung, die fie ges 
neigt macht, den ganzen Ueberreſt der Zeit, der von noth⸗ 
wendigen Verrichtungen uͤbrig bleibt, dem Studium zu 
widmen; und gerade dies zieht fie ab von allen Auftrit⸗ 
ten des Muͤſſiganges und der Zerſtreuung. Behalten ſie 
irgend einen Geſchmack für ſolche Dinge, fo, it es der 
Abwechſelung halber, der Seltenheit wegen, um zu gefals 
len, oder ſelbſt um erträglich zu ſeyn. Menſchen dieſer 
Art aber werden ſich nicht leicht in Auftritte einlaſſen, 
welche ihr ganzes Daſeyn auf einmal verändern können, 
werden nicht leicht auf etwas eingeben / wovon ſie nicht 
einen deutlichen Begriff haben. Eben ſo ſehr aus Be⸗ 
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rechnung, als aus Geſchmack, find fie mäßig geworden: 
allein eben dieſe Berechnung iſt noch weit mehr gegen ein 
Verfahren, das, vermöge einer uͤbereilten Veränderung 
der eingefuͤhrten Ordnung, das ganze Land in Verwirrung 
bringen kann. In Wahrheit, es iſt weit mehr zu fuͤrch ⸗ 
ten, daß Leute dieſes Schlages zu viel ertragen, als daß 
fie plöglichen Umwaͤlzungen hold ſeyn werden. Weil fie 
ſich behaglich und zufrieden fühlen, fo wollen fir das, was 
ſie genießen nicht der Gefahr ausſetzen. Dies aber giebt 
ihnen Geneigtheit, manche Uebel, über welche fie ſich wohl 
zu beklagen haͤtten, zu uͤberſehen. Sie werden, das iſt 
ausgemacht, im Allgemeinen die Freunde, ja die wirkſam⸗ 
ſten Freunde der Verbeſſerung aller unſerer Einrichtungen 
ſeyn; aber nie wird man finden, daß ſie Maßregeln ra⸗ 
ſcher und plöglicher Veränderung unterſtuͤtzen, weil dadurch 
der Friede der Geſellſchaft geftört wird. Der Beſitz von 
Kenntniß, und eine Beſchaͤftigung, welche zugleich ſo be⸗ 
friedigend and ſo rein iſt, wie das Lernen, muß für die 
arbeitende Klaſſe dieſelbe Wirkung hervorbringen, welche 
der Beſitz des Reichthums für die Wohlhabenden erzeugt; 
beides giebt ihnen ein unmittelbares Intereſſe an dem 
Frieden und der guten Ordnung der Gemeinheit, und 
macht fie eifrig geneigt, alles zu vermeiden, was dieſe 
ſtören kann. 

Wir haben bisher nur von den allgemeinen Wirkun⸗ 
gen geiſtiger Entwickelung auf die allgemeinen Gewohnhei⸗ 
ten des Volks geredet. Allein dieſes kann nicht viel ler⸗ 
nen, ohne nach und nach zu begreifen, wie unzertrennlich 
ſein Vortheil mit der Erhaltung der Ordnung, und, vor 
allem, mit der unverletzbaren Sicherheit des Eigenthums 
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verbunden if. Nur der Unsoiffendfte kann ſich bereden 
laſſen, daß ein Angriff auf das Eigenthum irgend einer 
Klaſſe der Geſellſchaft frommen könne. Es iſt unſtrei⸗ 
tig nicht ſchwer, einen ungebildeten Poͤbel davon zu über 
zeugen, daß, durch eine Erhebung wider die Reichen, 
Jeder in feinen Umſtaͤnden ſich verbeſſern werde; allein 


der maͤßigſte Antheil an Wiſſenſchaft und Einſicht wurde 


die unterſte Klaſſe der Geſellſchaft gegen eine ſo grobe 
Verfuͤhrung ſicher ſtellen. 

Es iſt freilich eben fo ausgemacht, daß, je beſſer be⸗ 
lehrt die Leute ſind, ſie auch deſto mehr von der Behand⸗ 
lung der offentlichen Angelegenheiten verſtehen, und ſich, 
eben deswegen, auch deſto mehr aufgelegt fühlen, durch 
nuͤchterne und geſetzmaͤßige Vorſchlaͤge Mißbraͤuchen abzu⸗ 
helfen und nothwendige Verbeſſerungen zu befördern. Allein 
muͤſſen denn die Bewohner eines Landes immer mit den 
Mißgriffen der Regierung zufrieden, und blind und unem⸗ 
pfindlich gegen die unbeſtreitbarſten Bedruͤckungen ſeyn ? 
Und haben ihre Gebieter irgend etwas zu fuͤrchten von 
Vorſtellungen, welche offenbar nur aus dein aufrichtigen 
Verlangen, das Syſtem fo vollkommen als immer mögs 
lich zu machen, herſtammen? Das unwiſſendſte Volk 
unter der Sonne kann durch hinterliſtige Fuͤhrer beredet 
werden, ſich über dieſelben Mißbraͤuche zu beklagen ;. nur 
mit dem Unterſchiede, daß es ſich eben ſo leicht bereden 
laſſen wird, ohne Urſache Beſchwerde zu fuhren, und daß 
es, wenn es einmal angehetzt iſt, durch den Geift der 
Maͤßigung und Güte nicht gezüͤgelt werden kann. Kann 
man alſo das Volk nicht in der aͤußerſten Unwiſſenheit 
erhalten, und entweder das unbefugte Erforſchen der 
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Staats + Angelegenheiten verhindern, oder alle Gemein 
ſchaft der Neugierigen mit dem ganzen Volke abſchnei⸗ 
den: ſo kann man nicht nur keine Sicherheit gegen das 
Mißvergnuͤgen des Volks erhalten, ſondern es iſt ſogar 
wahrſcheinlich, daß eine noch weit verderblichere Art von 
Empoͤrung zum Ausbruch kommen werde. Welche beſ⸗ 
ſere Sicherheit kann eine Regierung wuͤnſchen — in 
jedem Falle, welche beſſere kann ſie verlangen, als 
daß die Unterthanen ſich nicht ohne Noth beklagen, und 
wenn ſie ſich beklagen, ihr Geſuch mit Beſcheidenheit an⸗ 

bringen? 
Wir haben uns bei einem Hauptgegenſtand aufges 
halten, um die Alarmiſten mit den Fortſchritten der Ein⸗ 
ſicht und Erkenntniß auszuſoͤhnen; namentlich bei dem 
Beweiſe, daß der wirkliche Gegenſtand der Befuͤrchtung, 
die Ungleichheit der Lagen, Statt findet, das Volk mag 
viel oder wenig wiſſen, und daß, je weniger es weiß, 
die Ungleichheit nur um fo größer iſt, und folglich feine 
Leidenſchaften nur um ſo heftiger gegen die eingefuͤhrte 
Ordnung der Dinge anrennen werden. Eine zweite Bes 
hauptung liegt, ihrer Wahrheit nach, eben ſo offen da, 
ſo daß man uns ſchwerlich beſchuldigen wird, als woll⸗ 
ten wir Neid und Zwietracht ſtiften, indem wir ſie hier 
zur Sprache bringen. Die Zeit iſt vorüber, wo die Forts 
ſchritte der Erkenntniß verhindert werden konnten. Das 
Volk darf nicht mehr unwiſſend ſeyn; und eben deswegen 
darf man nicht laͤnger fragen, ob es unterrichtet werden 
ſoll, oder nicht. Die Frage iſt blos, ob es gut oder 
ſchlecht unterrichtet werden ſoll — ob es in unnuͤtzen, 
vielleicht ſogar verderblichen Dingen unterwieſen werden 
muß, 
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muß, oder in ſolchen, welche dem Geiſte eine feſte und 
nützliche Ausbildung geben, den Verſtand färken, und zu 
einer Verbeſſerung der Lagen fuͤhren? Ein großer und 
gewiß ein reißender Fortſchritt wird in dieſem guten Werk 
durch das ganze Land hin gethan; und fuͤr alle Freunde 
der guten Ordnung, ſo wie für alle Beſchuͤtzer und Goͤn⸗ 
ner der Aufklaͤrung, muß es ein Gegenſtand der Freude 
ſeyn, daß dieſe Bahn von Männern aller Partheien, wie 
von ſolchen, die zu keiner Parthei gehören; betreten iſt, 
und daß die Hauptbefoͤrderer des neuen Syſtems den 
Beiſtand von Männern aus allen Klaſſen gefunden ha 
ben: denn, nichts zweckt fo ſehr auf die Erhaltung des 
guten Vernehmens in verſchiedenen Ordnungen ab, als 
die Zuſammenwirkung bei einem ſo wichtigen Werke. Ein 
Prinz von Gebluͤt fuͤhrte bei dem letzten Jahrestage der 
London Mechanic's Institution den Vorſitz; zwei Mit 
glieder des Cabinets find Unterzeichner für unſere Edin⸗ 
burger Gewerbsſchule; einige von den entſchloſſenſten An⸗ 
haͤngern der Tory⸗Schule — Maͤnner von hohem Range — 
find Beförderer ahnlicher Anſtalten in verſchiedenen Theis 
len des Königreichs; und der erſte Lord der Schatzkam⸗ 
mer machte juͤngſt folgende hoͤchſt richtige und männliche 
Bemerkung über dieſe Frage: „ Wir leben, ſagte er, in 
einer Zeit, wo große Anſtrengungen zu einer allgemeinen 
Erziehung aller Klaſſen, aller Abtheilungen der Geſellſchaft, 
gemacht werden; und Gott verhuͤte, daß irgend Jemand 
auf den Gedanken gerathe, als gebe es irgend einen 
Zweig der Erziehung von deſſen Erwerbung irgend 
eine Klaffe ausgeſchloſſen werden ſollte, und von deſſen 
Kenntniß nicht irgend eine Wohlthat einzuernten ſei. “ 
N. Monatsſchr.f. D. XX. Bb. 25 ft 4 
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Der Fortſchritt des Syſtems iſt in der That hoͤchſt 
befriedigend; und wie raſch er auch ſeyn möger ſo it 
darin doch nichts Erzwungenes. Man nimmt an, daß in 
den letzten zwölf Monaten zwiſchen 50 und 60 Anſtalten 
in Gang gebracht ſind; die Geſammtzahl ſoll bereits 80 
ſeyn. Vor uns liegt eine Liſte von 50, Schottland nicht 
ausgeſchloſſen; und wir wiſſen, daß ſie in keiner Hinſicht 
vollſtaͤndig iſt. Das große Londoner Inſtitut iſt, ſeit Be⸗ 
endigung der Gebaͤude, raſch vorgeſchritten. Die Zahl ſeiner 
unterzeichneten Mitglieder iſt jetzt 1887, vermoͤge eines Zus 
wachſes von 404 während des Quartals vor dem Berichte, 
der uns vorliegt. Große Beiträge an Büchern und Geldern 
ſind erfolgt; und die Gegenwart der Gewerbsleute bei den 
Vorleſungen iſt eben ſo unausgeſetzt, als ihr Betragen 
untadelhaft geweſen. 

Was die zweite Klaſſe der Alarmiſten, die Manu⸗ 
faftur s Herren, betrifft, fo haben wir ihnen nur wenig zu 
ſagen; denn wir glauben, daß viel unnoͤthig ſeyn wuͤrde. 
Wenn fie es unangenehm finden — und das dürfte leicht 
der Fall ſeyn — daß ihre Arbeiter beſſer unterrichtet find, 
als fie ſelbſt: fo giebt es kein beſſeres Mittel, als ihre eigene 
Einſicht zu vermehren — nicht die Einſicht anderer Leute 
zu verhindern. Die Geſellſchaft und die Kuͤnſte des civi⸗ 
liſirten Lebens werden unermeßlich durch die Fortſchritte 
beider Klaſſen gewinnen; und handgreiflich iſt, daß der 
größte Vortheil derjenige ſeyn wird, welcher der zahlreich, 
fen. Klaſſe zu Gute kommt, und die meiſten und ſtaͤrkſten 
Erweckungsmittel fuͤr die uͤbrigen in ſich ſchließt. Was 
den Argwohn betrifft, daß die vermehrte Einſicht der 
Werkleute ihre Geſchicklichkeit, in unziemliche Combinationen 
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einzugehen, vermehren, und ihnen eine Geneigtheit geben 
werde, eine unſtatthafte Controle über ihre Befchäftiger 
auszuüben: fo gehort dieſer Argwohn ganz offenbar zu 
der allgemeinen Frage von dem Alarm, uͤber welche wir 
bereits das Nöthige geſagt haben. Wir bemerken alſo 
nur noch: 1) daß die neueſten Unordnungen von Arbeits. 
leuten unter den am wenigſten, nicht unter den am mei⸗ 
ſten gebildeten Klaſſen vorgefallen ſind; 2) daß eine von 
den beſten, fruͤheſten und ſicherſten Früchten vermehrter 
Einſicht, ſich darin bewahren muß, daß der Geiſt des 
Mißvergnugens und Haders ausgetilgt wird, welcher ſo 
lange zwiſchen den Arbeitern und ihren Beſchaͤftigern, ver⸗ 
möge ihrer wechſelſeitigen Unkenntniß derjenigen Geſetze, 
auf denen ihr Verhaͤltniß beruht, beſtanden hat. 


Verbeſſerungen 
für das fünfte Heft dieſer Monatsſchrift. 


Seite 46 Zeile 7 von oben lies, ſtatt volle vier und ſiebenzig Jahr, 
as: volle ein und ſiebenzig Jahr 
ei e ſtatt neunzehnten Jahrhunderts, neunten 
* n Jahrhunderts 
— 56 — 2 v. u. . ſtatt Iwan Waſiljewitſch IL, Iwan Wa⸗ 
ſiljewitſch IV. 
— 65 — 14 v. u. L. ſtatt dieſen großen geſellchaftlchen Ver⸗ 
richtungen, dieſer ꝛc. Verrichtung. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Dreißigſtes Kapitel. 


Charakter des achtzehnten Jahrhunderts, dargeſtellt 
in den Begebenheiten vom Utrechter Frieden 
bis zum Ausbruch des oͤſterreichiſchen Erbfolge— 
krieges. 


Wen man dem achtzehnten Jahrhundert einen Vor⸗ 
wurf daraus macht, daß es irreligids geweſen: fo vergißt 
man, vor allen Dingen, daß, vermoͤge des Eutwickelungs⸗ 
geſetzes, ein gegebenes Jahrhundert nicht wohl etwas mehr 
ſeyn kann, als das Produkt derjenigen Jahrhunderte, = 
ihm vorangegangen find. 

Man vergißt aber zugleich, daß in dem gemachten 
Vorwurfe ſehr viel Unbeſtimmtes liegt. Wahr iſt , daß 
das achtzehnte Jahrhundert ſehr irreligids war, wenn die 
Neligiöfität ch nur da antreffen laßt, wo die höchfte 
Uebereinſtimmung aller Gedanken und Geſinnungen mit 
den Lehren eines Kirchenthums Statt findet, das fuͤr den 

N. Monatsſchr. f. D. XX. Bd. 38 Hft. R 


+ 


234 


Pruͤfſtein aller Wahrheit gelten möchte, und eben deswe— 
gen alles verwirft, was nicht zu ſeinen Dogmen paßt. 
Nach dieſem Maßſtabe aber waren die Bürger des achte 
zehnten Jahrhunderts ſehr unſchuldig an dem Vorwurf, 
der ihnen gemacht wird: denn ein großer Theil der euro⸗ 


paͤiſchen Welt hatte ſchon im ſechzehnten Jahrhundert die 


Lehren verworfen, welche bis dahin als die allein befelis 
genden angenommen waren; und da dieſe Verwerfung 
ihnen nicht nur nicht geſchadet, ſondern in tauſendfaͤltiger 
Beziehung ſogar gevortheilt hatte, ſo mußte der Ueberreſt 
der europäifchen Welt nothwendig geneigt werden, ſich ihm 
in der Oppoſition gleich zu ſtellen. 

Im Allgemeinen läßt ſich behaupten, daß kein theo⸗ 
logiſches Syſtem, wie groß und umfaſſend es auch gedacht 
ſeyn möge, eine gleichmäßige Dauer gewinnen koͤnne. 
Abhaͤngig von den Fortſchritten, welche der menſchliche 
Geiſt in der Entdeckung natuͤrlicher und erweisbarer Wahr⸗ 
heit macht, iſt es nothwendig allen den Veraͤnderungen 
unterworfen, welche jene Fortſchritte mit ſich bringen; 
und fo wie der Uebergang vom Polytheismus zum Theis⸗ 
mus in den erſten Jahrhunderten unferer: Zeitrechnung ge⸗ 
wiß ſehr nothwendig war, vermoͤge des Cultur-Grades, 
den die frühere Welt errungen hatte: eben fo gewiß waren 
auch die Erſcheinungen des achtzehnten Jahrhunderts, ſo⸗ 
fern ſie einen gegenkirchlichen Charakter hatten, in dem 
allgemeinen Entwickelungsgeſetz gegruͤndet, das über allen 
menſchlichen Vereinen waltet. Geiſtliche Macht iſt ein 
Ausdruck von ſehr großem Umfange. Unſtreitig darf man 
behaupten, daß die Geſellſchaft ohne dieſelbe mit keiner 
Art von Sicherheit fortdauern koͤnne; ob aber Theologie 
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ihre nothwendige Grundlage ſei, fo daß nur Derjenige 
für einen Geiſtlichen gelten kann, deſſen Einſicht und Er 
kenntniß in theologiſchen Lehren abgeſchloſſen iſt: dies iſt 
etwas, worüber, wenn die Analogie früherer Geſellſchafts⸗ 
zuſtaͤnde zu Nathe gezogen werden muß, nur die Zeit ent 
ſcheiden kann; denn zu keiner Zeit iſt die geiſtliche Macht, 
ihrer Grundlage nach, ſich gleich geweſen, ohne dadurch 
an Wirkſamkeit das Mindeſte einzubuͤßen, ſo lange ſie zu 
dem vorhandenen Cultur-Grade paßte. 

Geht man der Entwickelung nach, welche die geiſt⸗ 
liche Gewalt in ihrem Verhaͤltniſſe zur weltlichen erfuhr, 
ehe es zu einer Unterordnung der erſteren unter die letztere 
kam: fo laſſen ſich genau alle die Zwiſchenſtufen, durch 
welche dieſe Unterordnung herbeigefuͤhrt wurde, ſo genau 
angeben, daß in derſelben durchaus nichts anzutreffen iſt, 
was zum Gegenſtande einer gegründeten Anklage erhoben“ 
werden könnte, 

Was Gregor dem Siebenten gelang, das konnte ihm 
nur zu einer Zeit gelingen, wo die europaͤiſche Geſellſchaft 
ſchlecht geordnet war, und die reelle Wiſſenſchaft nur ge⸗ 
ringe Fortſchritte gemacht hatte. Sofern nun die Anord- 
nungen dieſes merkwuͤrdigen Pabſtes vorzuͤglich darauf ab- 
zweckten, mehr Einheit und Uebereinſtimmung in die Ges 
ſellſchaft zu bringen, konnte dies Ziel nicht erreicht werden, 
ohne auch die weltliche Gewalt in eine Stellung zu brin⸗ 
gen, welche für die Entfaltung ihres Geiſtes vortheilhaft 
war. Die Kreuzzuͤge, welche keine andere Beſtimmung 
hatten, als das große, von Gregor dem Siebenten ge⸗ 
ſchaffene Syſtem aufrecht zu erhalten, endigten, vermöge 
der Erſchuͤtterungen, die das Feudal⸗Syſtem im Laufe 
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von zwei Jahrhunderten litt, nothwendig mit Emporbrin⸗ 
gung der weltlichen Gewalt. Ihre größere Wirkſamkeit 
offenbarte ſich zuerſt in der Verlegung des heiligen Stuhls 
von Rom nach Avignon, welche das Werk Philipps des 
Schoͤnen war. Dieſe Verlegung ſchloß eine ſehr beſtimmte 
Unterordnung in ſich; doch war dieſe nicht ſo unbedingt, 
daß fie nicht hätte wieder aufgehoben werden fünnen. 
Die Verſuche, welche zu dieſem Zweck, am Schluſſe des 
vierzehnten Jahrhunderts, von Gregor dem Elften gemacht 
wurden, führten zu dem berüchtigten Schisma, das im 
Grunde nichts weiter anzeigte, als — vollſtaͤndige Zerrüͤt⸗ 
tung der geſſtlichen Gewalt in ihrem bisherigen Organis⸗ 
mus. Die Wiederherſtellung des letzteren beſchäftigte das 
ganze funfzehnte Jahrhundert; allein es war unmoͤglich, 
die richtigen und allein wirkſamen Prinzipien für dieſe 
Wiederherſtellung aufzufinden, weil man ſich, wo nicht 
abſichtlich, doch nicht ungern, dagegen verblendete, daß, 
vor allem, die Lehre einer Verbeſſerung bedurfte, wenn 
die geiſtliche Gewalt den Bebuͤrfniſſen der Geſellſchaft ent⸗ 
ſprechen ſollte. Je unfruchtbarer die Concllien von Coſtnitz 
und Baſel fuͤr ihren eigentlichen Zweck blieben, deſto noth⸗ 
wendiger trat die Kirchenverbeſſerung, als Selbſthuͤlfe der 
Geſellſchaft, ein. Der Charakter, den ſie in Deutſchland 
annahm, war freilich dadurch entſcheidend, daß fie ſich 
zu einer eben ſo foͤrmlichen, als freiwilligen Unterordnung 
der geiſtlichen Macht unter die weltliche bequemte, indem 
fie den Landesfuͤrſten zum oberſten Biſchof erhob; allein 
konnte fie, weniger thun, nach allem, was ihr vorangegan⸗ 
gen war? Mit dem Verfall der theologiſch-geiſtlichen 
Gewalt war es auf allen Punkten Europa's dahin ge⸗ 
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kommen, daß fie die weltliche Gewalt, die von ihr be 
herrſcht und geleitet werden ſollte, als unwiderſtehlich 
betrachtete. In Spanien hatte ſie ſich nur dadurch ge⸗ 
rettet, daß fie mit den Königen gemeinſchaftliche Sache 
zur Unterdruͤckung des Adels gemacht, und ſich dazu her⸗ 
gegeben hatte, in dem ſogenannten Inquiſitions⸗Gericht 
ein großes Polizei⸗Syſtem zu bilden, das durch den von 
ihm ausgehenden Schrecken alle Fibern des Geiſtes laͤhmte. 
Minder verderblich war die Umwandlung) die ſie in Frank⸗ 
reich erlitt: aber ihre Unterordnung unter die weltliche 
Gewalt war deshalb nicht minder entſchiedenz dieſe wurde 
durch jenes Concordat betoirkt, das Franz der Erſte, wenig 
Jahre vor dem Eintritt der Kirchenverbeſſerung, mit Leo 
dem Zehnten abſchloß + ein Vertrag, der dem Könige von 
Frankreich die Verfügung über die Pfruͤnden zuruck gab, 
welche ſeine Vorfahren durch das unbedingte Inveſtitur⸗ 
Recht der Paͤbſte verloren hatten, und der eben dadurch die 
ganze Geiſtlichkeit unter ſeine Gnade beugte. Wenn im 
proteſtantiſchen Deutſchland der Zuſammenhang, worin die 
Geiſtlichkeit mit dem roͤmiſchen Biſchofe ſtand, beinahe 
ganzlich aufgehoben wurde: fo war dies einerſeits eine 
nothwendige Wirkung der veränderten, d. h. dem Bedürf 
niß der Geſellſchaft beſſer angepaßten Lehre, anderer Seits 
das unvermeidliche Ergebniß eines geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes, bei welchem die Autorität ſich, anſtatt in Einer 
Perſon zuſammengeengt zu ſeyn, über mehrere Köpfe ver 
breitet hatte. 5 

Die Kirchenverbeſſerung war alſo gar nicht eine Er⸗ 
ſcheinung, die ihr Analogon nicht auch in andern Ländern 
gefunden hätte. Da fie aber die Unterordnung der geiſt⸗ 
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lichen Macht unter die weltliche viel weiter trieb, als eben 
dieſe Unterordnung in anderen Ländern geführt war: fo 
konnte es nicht fehlen, daß fie, hinwirkend auf das Aus; 
land, ſehr viel dazu beitrug, daß die weltliche Macht ſich 
immer hoͤher empor hob. Am meiſten war dies der Fall 
nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege, den man als die große 
Probe betrachten kann, auf welche die Kirchenverbeſſerung 
gebracht wurde. Was war der eigentliche Sinn jener 
Grundſaͤtze der gallikaniſchen Kirche, welche Ludwig der 
Vierzehnte im Jahre 1682 durch eine Art von National 
Concilium aufſtellen ließ? In der Sache ſelbſt war un⸗ 
ſtreitig ſehr viel Mißverſtand; wie denn dieſer immer un⸗ 
ausbleiblich iſt, fo oft man auf dem Wege der Geſetzge⸗ 
bung etwas erzwingen will, was in ſich ſelbſt nur ein 
Ergebniß fortſchreitender Entwickelung ſeyn kann. Allein 
der Zweck des koͤniglichen Verfahrens konnte kein anderer 
ſeyn, als die Unabhaͤngigkeit der weltlichen Macht von 
der geiſtlichen, d. h. die Unterordnung der letzteren unter 
die erſtere, durch die Biſchöfe feines eigenen Königreichs 
erklaͤren zu laſſen, und auf dieſe Weife die Kirche in jeder 
Beziehung vom Staate abhaͤngig zu machen. Ein Ludwig 
der Neunte, ein Ludwig der Elfte, ein Franz der Erſte, 
ſelbſt ein Heinrich der Vierte, wenn auch vielleicht von 
demſelben Wunſche bewegt, hätten in ihrer Forderung nicht 
ſo weit gehen dürfen, ohne ſich den größten Verlegenhei⸗ 
ten auszuſetzen. Ludwig der Vierzehnte hingegen, unter⸗ 
ſtuͤtzt von dem Geiſte des ſiebzehnten Jahrhunderts, er⸗ 
reichte ohne Mühe, was ihm zur Verſtaͤrkung feines An⸗ 
ſehns nothwendig ſchien. Wenn, von dieſer Zeit an, die 
Klage über Irreligidſitaͤt immer lauter und lauter wurde: 
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ſo hatte dies keinen anderen Grund, als daß die frühere 
Achtung fuͤr die theologiſch⸗geiſtliche Gewalt immer mehr 
dahin ſchwand. Vermoͤge einer Art von Verabredung 
that man zwar, als ob dieſe Gewalt noch immer fort: 
dauere und wirkſam ſei; allein es lag nur allzu ſehr am 
Tage, daß dies nur geſchah, weil man ihre Hebelkraft 
für noͤthig achtete, um die große Menge in Zaum und 
Gebiß zu erhalten. Was in einer fruͤheren Periode die 
Unterordnung der weltlichen Macht unter die geiſtliche er⸗ 
zwungen hatte, war gaͤnzlich unwirkſam geworden; und 
wenn die Religioſitaͤt abgeſchloſſen war in dem unbeding⸗ 
ten Glauben, den man den Lehren des theologiſch-geiſtli⸗ 
chen Standes zugewendet hatte: ſo war ſie wirklich, unter 
den vorhandenen Umſtaͤnden, von der Geſellſchaft gewichen, 
und man mußte ſich darauf gefaßt machen, daß das, was 
vorläufig noch ausſchließende Geſinnung der Höheren Stände 
war, nur allzu fehnel auf die große Menge uͤberge⸗ 
hen werde. 

So lange die theologifch »geiftliche Gewalt in Anſehn 
ſtand, war fie die Ordnerin und Leiterin aller politiſchen 
Verhaͤltniſſe; ſie war dies ſogar auf eine ausſchließende 
Weiſe, indem das Oberhaupt der chriſtlichen Kirche als 
der einzige Unpartheiiſche betrachtet wurde, der einen au⸗ 
haltenden Streit mit Erfolg beilegen konnte. Als dieſe 
Gewalt, nach und nach, immer mehr in Verfall gerieth, 
da verſchwand allmaͤhlig auch dieſer Theil ihrer Verrich⸗ 
tungen. Will man dies Verſchwinden genauer angeben, 
ſo muß man bis auf die Zeiten der Kirchenverbeſſerung 
zuruͤckgehen, wo in den Kaͤmpfen Franz des Erſten mit 
Karl dem Fuͤnften ſich die Idee eines europaͤlſchen Gleich 
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gewichts entwickelte, welche, wie ſich ganz von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, die Vermittelungen der theologiſch⸗geiſtlichen Gewalt 
je mehr und mehr ausſchloß. Nicht, daß man das Ober⸗ 
haupt der chriſtlichen Kirche auf der Stelle von allen po⸗ 
litiſchen Verhandlungen, die einen Frieden bezweckten, aus⸗ 
geſchloſſen Hätte: allein man fühlte, nach und nach, ims 
mer mehr die Ueberfluͤſſigkeit deſſelben in Dingen, wobei 
alles auf Vermehrung der materiellen Staͤrke ankam. 
Nach der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts hatte man 
beinahe gänzlich vergeſſen, welche Rolle die paͤbſtlichen 
Legaten auf früheren Friedens- Congreſſen geſpielt hatten; 
wurden ſie hinzugelaſſen, ſo geſchah es nur in den weltli⸗ 
chen Angelegenheiten des Pabſtes ſelbſt, worin die von 
ihnen zu loͤſende Aufgabe um fo ſchwieriger war, weil 
man nicht begriff, wozu die weltliche Macht demjenigen 
nutzen ſollte, über deſſen geiſtliche Autorität man fo weit 
hinaus war. Auf dem Friedens⸗Congreſſe zu Utrecht 
wurde alles ohne die wirkſame Dazwiſchenkunft des Pab⸗ 
ſtes abgemacht; und indem dies eine nothwendige Folge 
der Theilung in katholiſche und proteſtantiſche Mächte war, 
welche die europaͤiſche Welt ſeit dem ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert erfahren hatte, lag nur allzu ſehr am Tage, daß die 
thedlogiſch⸗geiſtliche Macht nicht mehr für dieſen Theil 
des. Erdballs taugte, und mit ihrem Einfluß auf denſelben 
Punkt gekommen war, worauf die polytheiſtiſchen Prieſter 
im zweiten und dritten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung 
ſtanden. ! 
Fuͤr die Beziehungen von Volk zu Volk, von Staat 
zu Staat, gab es ſeitdem keine haltbare Regel mehr: ſie 
waren der Stärfe verfallen, und Kanonen» Schläge bildeten 
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beinahe die einzige Grundlage für die Fortdauer und Si 
cherheit der mehr oder weniger geordneten Geſellſchaften 
die man in Europa Staaten nennt. Die Aufgabe fuͤr 
alle war, „ſich keinen Augenblick zu vernachlaͤſſigen ;“, 
und wenn dies, auf der einen Seite, zu einer ſehr raſchen 
Entwickelung fuͤhrte, fo kann auf der andern nicht ges 
leugnet werden, daß es mit einer Anſpannung aller ge⸗ 
ſellſchaftlichen Nerven verbunden war, die nur allzu leicht 
eine Ueberſpannung in ſich ſchließen konnte. 

Wir haben dies Alles nur bemerkt, um den Vor⸗ 
wurf der Gottloſigkeit oder Irreligioſität, welcher dem 
achtzehnten Jahrhunderte in fo großer Allgemeinheit ger 
macht wird, genauer zu beſtimmen. Allerdings iſt dieſer 
Vorwurf gegruͤndet, ſofern man die einzelnen Erſcheinun⸗ 
gen, die ihm zum Grunde liegen, auf ein Lehr-Syſtem 
bezieht, dem ſich, in den höheren Klaſſen der Geſellſchaft, 
die Zuſtimmung zu verſagen angefangen hatte; allein er 
iſt durchaus ungegruͤndet, ſofern man dabei irgend einen 
Muthwillen, irgend eine Geiſteswillkuͤhr vorausſetzt: denn 
wenn nicht gefordert werden kann und darf, daß der ‚Zus 
fand. der Wiſſenſchaft zu allen Zeiten derſelbe ſei — eine 
Forderung, welche den Menſchen feines hoͤchſten Vorzugs, 
der Entwickelungsfaͤhigkeit, berauben wuͤrde: — ſo kann 
und darf auch nicht gefordert werden, daß ein gegebenes 
Lehr⸗Syſtem in immer gleicher Achtung ſtehe. Verlockt 
durch ihren Ehrgeiz / hatte die katholiſche Geiſtlichkeit das 
Meiſte zum Verfall des theologiſchen Syſtems beigetra⸗ 
gen; vorzüglich durch ihren Eintritt in die Civil-Hierar⸗ 
chie. Darf man den Hebel der Autorität nicht auf ſich 
ſelbſt zuruͤckwirken laſſen, wenn man für die Ausübung 
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derſelben die nöthige Klarheit des Geiſtes bewahren will: 
ſo giebt man eben dieſen Hebel Preis, wenn man in 
einen Wirkungskreis eintritt, wo er nicht angelegt werden 
kann, ohne Alles zu verwirren. In dieſem Falle befan⸗ 
den ſich alle die Geiſtlichen, welche als Staatsraͤthe, Mi⸗ 
niſter u. ſ. w. eine Stelle in der Civil⸗ Hierarchie einnah⸗ 
men. Der Geiſt der letzteren mußte fie mit ſich fortrei⸗ 
ßen; und bei einer Verſchmelzung des Geiſtlichen mit dem 
Weltlichen konnte nie etwas Anderes erfolgen, als eine 
Verdampfung des erſteren, ſo daß durch den Eintritt der 
Geiſtlichkeit in die Civil⸗Hierarchie, und durch ihre un 
mittelbare Theilnahme an der weltlichen Gewalt, gerade 
das beſchleunigt wurde, was ſie dadurch abzuwenden ge⸗ 
dachte. Man mag alſo die in Rede ſtehende Erſcheinung 
betrachten, von welcher Seite man wolle: immer tritt ſie 
in einer Nothwendigkeit hervor, der man ſich nicht verfas 
gen kann; und ſofern ſie, in letzter Inſtanz, auf dem 
Entwickelungs⸗Prinzip beruht, das den Vorzug des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts bildet, kann fie kein anderer Tadel tref⸗ 
fen, als der ſeyn würde, der entweder von der Kurzſich⸗ 
tigkeit oder von dem Eigennutze der Herrſchbegierde her 
rührt. Im Allgemeinen genommen läßt ſich durchaus 
nicht beſtimmen, durch welches Lehr-Syſtem die Religio⸗ 
ſitaͤt gefeſſelt werden kann. Nur zweierlei dürfte in Be 
ziehung auf ſie außer allem Zweifel liegen: einmal, daß 
ſie, als zum Weſen des Menſchen und der Geſellſchaft 
gehoͤrend, unvertilgbar iſt; zweitens, daß ſie ſich immer 
dahin wendet, wo ſie die meiſte Wahrheit vorausſetzt. 
Indem wir jetzt zu den Fortſchritten übergehen, welche 
die europaͤiſche Welt in ihrer Entwickelung machte, ſei es 
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uns erlaubt, mit einer Bemerkung zu beginnen, welche 
das europaͤiſche Gleichgewicht, als leitende Idee in der 
Behandlung der politiſchen Verhaͤltniſſe, angeht. . 

Wie man ſich dieſe Idee auch auflöfen möge: feit- 
dem die vermittelnde Kraft des theologiſch⸗ geiſtlichen Sy⸗ 
ſtems verſchwunden war, konnte über Volkerverhaͤltniſſe 
kein anderes Prinzip walten, als das der phyſiſchen Stärke, 
Die natürliche Folge davon war — ewiger Krieg, unter⸗ 
brochen durch Zwiſchenzuſtaͤnde, die ihren Grundcharakter 
in vorübergehender Kraftloſigkeit und Ermattung hatten. 
Wenn man dieſe Zwiſchenzuſtaͤnde Friedenszuſtaͤnde 
nannte: fo laßt ſich zwar dagegen nichts einwenden, doch 
darf nicht unbemerkt bleiben, daß fie keine Art von Buͤrg⸗ 
ſchaft in ſich ſchloſſen, und von tauſend Zufaͤlligkeiten abs 
haͤngig waren, deren Kraft ſich jeder Berechnung entzog. 

In Frankreich regierte, nach Ludwigs des Vierzehn. 
ten Tode, der Herzog Philipp von Orleans, als Bor 
mund des minderjähtigen Königs Ludwig des Funfzehnten. 
Viel Nachtheiliges iſt von je her über dieſen Herzog ver⸗ 
breitet worden, den ſeine Mutter ſehr maͤßig lobte, als 
ſie von ihm ausſagte: „die Natur habe ihm die beſten 
Anlagen verliehen, aber fie habe ihm die Kraft verſagt, 
von dieſen Anlagen einen heilſamen Gebrauch zu mas 
chen.“ Wir haben nun zwar nicht die Abſicht, ihn zu 
rechtfertigen; allein zu Gute kommen muß ihm, in unfe 
rem Urtheil, die unvortheilhafte Lage, worin ſich jeder 
nachgeborne Prinz befindet, ſofern er uber große Mittel 
zu gebieten hat, ohne damit eine eruſte Beſtimmung zu 
verbinden: denn eine ſolche Lage ſchließt die ſtaͤrkſte Vers 
fuͤhrung zur Kraftverſchwendung in ſich. Als Regent von 
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Frankreich hatte der Herzog mit dem traurigen Zuftande 
zu kaͤmpfen, worin Ludwig der Vierzehnte ſein Königreich 
zuruͤckgelaſſen hatte. 

Die Summe der Staatsſchuld, welche er vorfand, 
betrug wenigſtens 3300 Millionen Livres. Dem Ungluͤck 
abzuhelfen, das ein unnatürlich erhoͤheter Muͤnzfuß über 
Frankreich verbreitet hatte, war Ludwig der Vierzehnte auf 
den Gedanken gerathen, eine Verminderung in den Bes 
nennungen der Gold» und Silber Münzen zu verordnen; 
und fo war, in den letzten zwei Negierungsjahren dieſes 
Monarchen, nach elf auf einander folgenden Abwechſelun⸗ 
gen, die Mark von 40 Livres auf 28 herabgeſetzt worden. 
Allein es war unmoͤglich, dieſer Anordnung getreu zu blei⸗ 
ben, wenn die gerechten Anſpruͤche der Staatsglaͤubiger 
nur einigermaßen befriedigt werden ſollten; und in Er⸗ 
mangelung eines wirkſamen Mittels, erhöhete der Regent 
von neuem die Mark Silbers von 28 Livres auf 40. 
Dies blieb jedoch nicht die einzige Maßregel, welche die 
Regierung nahm, um ihr Geldbedͤrfniß zu befriedigen. 
In der Muͤnzſtaͤte nahm man den eingefuͤhrten alten 
Louisd'or nicht höher, als zu einem Werth von ſechzehn 
Livres an; und durch einen Druck, welcher an die Stelle 
des Kopfes eines alten Mannes den Kopf eines ſechsjaͤh⸗ 
rigen Kindes brachte, erhielt dieſer Louisd'or den Werth 
von zwanzig Libres, fo daß man für zwanzig alte Louis, 
d'or welche umgepraͤgt waren, nur ſechzehn neue geſtem⸗ 
pelte zuruck erhielt. Die Regierung rechtfertigte dies Ver⸗ 
fahren durch eine algebraiſche Gleichung, indem ſie ſagte: 
16 ＋ 20 20 ＋ 16; und die Nation duldete dies 
mit Gleichmuth, nur daß die Kluͤgeren ihr Geld, anſtatt 
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es in die franzöſiſche Muͤnzſtaͤtte zu ſenden / heimlich nach 
Holland ſchickten, wo der kunſtfleißige Niederländer für 
einen unvergleichbar geringeren Arbeitslohn an die Stelle 
des alten Kopfes den eines Kindes eben ſo geſchickt ſetzte, 
als die koͤnigliche Muͤnzſtaͤtte zu Paris. 

Durch Behelfe dieſer Art konnte man ſich nur wenig 
Erleichterung verſchaffen; die Staatsſchuld blieb wie ſie 
war, und indem ihre Zinſen beinahe das gauze Staats- 
einkommen verſchlangen, und folglich für die Regierung 
ſehr wenig davon uͤbrig blieb, war dieſe, wie u: ee 
fo ohne Anſehn. 

In dieſer Lage ſtellte ſich ein Mann dar, e 
Hülfe verhieß. Aus Schottland gebuͤrtig, war er der 
Sohn eines Edinburger Goldſchmieds; ſein Name John 
Law. Die Zettelbank, welche England ſeit dem Jahre 
1696 beſaß, hatte zu den Erfolgen des ſpaniſchen Erbfol⸗ 
gekrieges, fofern fie für England glücklich waren, nicht 
wenig beigetragen: denn ſie hatte die Regierung bei allen 
Vorkommniſſen mit Geld verſehen. Genau von den Ope⸗ 
rationen dieſer Zettelbank unterrichtet, führte ſich Law bei 
dem Herzog von Orleans dadurch ein, daß er ſich anhei⸗ 
ſchig machte, dem franzoͤſiſchen Koͤnigreiche ein gleiches 
Inſtitut zu geben, und ſo die Regierung zu erleichtern. 
Ob ſein Antrag angenommen wurde, iſt keine Frage. 

Law fing feine Bankoperationen damit an, daß er 
die alte Münze um einige Procente höher an ſich kaufte, 
als die Regierung, und dafür Noten ausſtellte, welche 
von den königlichen Kaſſen nach dem Nennwerth der neuen 
Muͤnze angenommen wurden. Die Folge davon war, daß 
man ſich nach dieſem Papiergeld drängte, theils um die 
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wenigen Procente zu gewinnen, welche Law gab, theils 
weil man als Beſitzer dieſes Papiergeldes, vor künftigen 
Erhöhungen des Nennwerths der Minze von Seiten der 
Regierung geſichert zu ſeyn glaubte. Auf dieſe Weiſe bes 
reicherte ſich die franzoͤſiſche Bank in ſehr kurzer Zeit; mit 
einem ſo geringen Kapital wie ſechs Millionen Livres ſind, 
ſetzte Law die Begehrlichkeit der Franzoſen im Jahre 1717 
in eine ſolche Bewegung, daß, in der Vereinigung der 
Begeiſterung mit dem Eigennutze, das Papiergeld bald 
einen hoͤheren Werth erhielt, als das Metallgeld; denn 
man kaufte es mit Aufgeld. Um die Leute noch mehr 
auzulocken, wurde eine Spekulation auf die in Louiſtana 
zu entdeckenden Gold- und Silbergruben in Gang ge 
bracht: eine Spekulation, an welcher Theil zu nehmen, 
Jedem ohne Unterſchied erlaubt war, und von welcher 
man wenigſtens 40 Procent verhieß. Die Menſchen laſſen 
es nie an ſich fehlen, wenn es eine ſchnelle Bereicherung 
gilt; denn Niemand moͤchte, wenn es von ihm abhinge, 
fein Brob im Schweiße feines Angefichts eſſen. Wohl 
waͤre es die Pflicht der Regierung geweſen, vor Betrug 
zu warnen; doch ſie ſah nicht ungern, was ſie ſich als 
vortheilhaft berechnete. Die Bank-Actien ſtiegen, vermoͤge 
der allgemeinen Gewinnſucht, taͤglich in ihrem Werth; und 
Law hatte im Jahre 1719 ſo viel Noten ausgegeben, daß, 
nach Voltaire, der eingebildete Werth der Banks Actien 
alles Baare, das in Umlauf ſeyn konnte, achtzigmal 
uͤberſtieg. 

Alle Staatsgläubiger wurden mit Banknoten abge 
funden als der Regent im genannten Jahre die Bank 
übernahm. Das Geſchaͤft war neu; und ſchwerlich ahnete 
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man etwas von dem Verhaͤltniß, worin Papier und Mes 
tall ſich befinden muͤſſen, wenn beide neben einander bes 
ſtehen ſollen. Bald zeigte ſich, daß man zu weit gegangen 
war; bald lag am Tage, daß das Fundament zu ſchwach 
war für das Gebäude, das von demſelben getragen wer⸗ 
den ſollte. Es erſchien ein Edikt, nach welchem auf dem 
Markte nicht über 6 Livres baar ausgegeben werden ſoll⸗ 
ten, wenn es nicht um der Ausgleichung willen geſchaͤhe. 
Ein zweites Edikt am Schluſſe des Jahres (21. Decbr.) 
1719 verbot jede Zahlung in Silbergeld, welche uͤber 10 
Livres hinausgehen würde, fo wie jede Zahlung in Golde 
uͤber 300 Livres hinaus. Auch hierbei blieb es nicht. 
Zwei Monate darauf folgte ein Verbot, mehr als 500 
Livres in gemuͤnztemm Gold in feinem Hauſe zu verwahren, 
und Zahlungen uͤber 100 Livres anders als in Banknoten 
zu machen. Außerdem wurden alle Depoſiten-⸗Gelder mit 
Gewalt eingezogen und in Banknoten verwandelt; auch 
hob man Menſchen unter dem Vorwande auf, daß ſie ihr 
Geld verſteckt hätten. Das Parlement von Paris, das 
ſich der Eintragung dieſer Verordnungen in feine Negifter 
weigerte, wurde nach Pontoiſe verwieſen. So viel Ge 
walt mußte Mißtrauen einfloͤßen, wie groß auch die Ge⸗ 
winnſucht ſeyn mochte. Kaum war das Zeichen des Miß⸗ 
trauens von einigen großen Bankiers gegeben, als man 
ſich, von allen Seiten her, nach der Bank draͤngte, um 
ſein Papier in Silber zu verwandeln. Ihr Bruch war 
auf der Stelle erklärt; und in demſelben Augenblick fiel 
der Werth ihrer Papieer auf die Haͤlfte. Ein paniſches 
Schrecken bemaͤchtigte ſich des ganzen Reichs; denn viele 
tauſend Familien ſahen ſich um ihr ganzes Vermoͤgen 
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betrogen. Die allgemeine Mißbilligung zu mäßigen , er, 
klaͤrte der Regent, es ſeien Unterſchleife vorgefallen, welche 
unterſucht werden ſollten. So gewann man wenigſtens 
Zeit. Nichts wurde indeß ausgemittelt; und die ganze 
Operation endigte damit, daß man den Handel mit Pa⸗ 
pier verbieten mußte, um das Baare in einen freieren 
Umlauf zu bringen. Viel Papier blieb unbezahlt; die 
Staatsſchuld aber war dadurch nicht vermindert worden. 

Daß dies nur in Friedenszeiten moglich war, vers 
ſteht ſich wohl von ſelbſt. Der Friede aber, den Frank 
reich / während der Negentfchaft des Herzogs von Orleans, 
genoß, war das Werk eines Mannes, der in Frankreichs 
Geſchichte allzu verfchrieen iſt, als daß wir umhin koͤnn⸗ 
ten, feiner mit derjenigen Ausführlichkeit zu gedenken, 
wodurch ſich falſche Urtheile über einen gegebenen Charak⸗ 
ter allein berichtigen laſſen. Es iſt hier von dem berüͤch⸗ 
tigten Cardinal Dubois die Rede. Um das Verdienſt 
dieſes Staatsmannes in das gehörige Licht zu ſtellen, 
muͤſſen wir dem Leſer zunaͤchſt die Lage des franzoͤſiſchen 
Reichs nach dem Frieden vergegenwaͤrtigen, den die Ber 
träge von Utrecht und Baden gewaͤhrt hatten. 

Ludwig der Vierzehnte hatte, nach dem Frieden 
von Utrecht, zwar den kleinen Ueberreſt ſeines Lebens 
dazu angewendet, die Anſpruͤche Philipps des Fuͤnften, 
Königs von Spanien, und Karls des Sechsten, Kai⸗ 
ſers der Deutſchen, auszugleichen; allein dies war ihm 
nicht gelungen, weil die natuͤrlichen Wirkungen anhal⸗ 
tender Kriege ſich nicht ſogleich aufheben laſſen. In 
Frankreich lag alles danieder: Handel und Gewerbe ſtock, 
ten; die ſaͤmmtlichen Staatseinkuͤnfte waren verpfaͤndet; 
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der Credit der Regierung gänzlich verſchwunden, und, wie 
wir oben geſehen haben, auf das zurückgebracht, was Ge⸗ 
walt und Lift zu leiſten vermoͤgen. Gleich troſtlos erſchie⸗ 
nen Frankreichs aͤußere Verhaͤltniſſe. In Großbritannien 
ſchrieen die Whigs uͤber die Verderblichkeit des Utrechter 
Friedens für England; und fo groß war das Uebergewicht 
dieſer Parthei, daß Georg dem Erſten, der ſeit Jahr und 
Tag an der Stelle der Königin Anna regierte, kaum etwas 
Anderes uͤbrig blieb, als demſelben blindlings zu folgen. 
In Beziehung auf Spanien hatte Ludwig der Vierzehnte 
ſeine Abſicht ſo wenig erreicht, daß die Pyrenaͤen mehr als 
jemals eine Scheidewand bildeten. Philipp der Fuͤnfte 
haßte den Herzog von Orleans, weil dieſer in einer kriti⸗ 
ſchen Periode, wo Philipp im Begriff geſtanden hatte 
Europa zu verlaſſen und ſich nach Amerika zu begeben, 
ſich mit der ſpaniſchen Krone hatte befaſſen wollen. Es 
kam hinzu, daß Philipp, feit feiner Vermaͤhlung mit einer 
farneſiſchen Prinzeſſin, unter der Leitung des Cardinals 
Alberoni ſtaud, der Spaniens Schickſal nach eigenen Ans 
ſichten beſtimmen zu wollen den Ehrgeiz hatte. Nicht zu: 
frieden mit dem Beſitz ihres Antheils an der pyrendifchen 
Halbinſel, und der ſpaniſchen Colonieen in Amerika und 
Aſien, glaubte die ſpaniſche Regierung es nicht verſchmer⸗ 
zen zu dürfen, daß die Königreiche Neapel und Sardinien, 
die ſpaniſchen Feſtungen an der Kuͤſte von Toskana (Porto⸗ 
Longone allein ausgenommen), das Herzogthum Mailand 
und die katholiſchen Niederlande ihr durch den deutſchen 
Kaiſer, mit Huͤlfe Englands und Hollands, waren ent- 
riſſen worden. So wie aber Philipp der Fünfte gern das 
ganze Erbe Karls des Fuͤnften wieder vereinigt haͤtte, eben ſo 
N. Monatsſchr.f. O XX. Bd. 38 Hft. S 


250 


berechnete ſich auch der Kaiſer Karl der Sechſte als Ver⸗ 
luſt, was ihm daran fehlte. Zwar hatte die Idee eines 
Gleichgewichts der politiſchen Macht dem ſpaniſchen Suc⸗ 
ceſſions⸗Kriege zum Grunde gelegen; allein, indem die 
betheiligten Maͤchte nur nach Uebergewicht geſtrebt hatten, 
war jede, ihrem Gefühle nach, hinter ihren gerechten Ans 
ſpruͤchen bei der letzten Ausgleichung zuruͤck geblieben. In 
dieſer Stimmung war nicht auf einen dauerhaften Frieden 
zu rechnen; und wie ſehr Frankreich deſſelben auch beduͤr⸗ 
fen mochte, ſo war der Wiederausbruch des Krieges doch 
als ganz nahe zu betrachten, wofern es kein Mittel gab, 
Europa's politiſche Geſtalt, ſo wie dieſe bisher durch das 
Verhaͤltniß des deutſchen Kaiſers zu den Seemaͤchten be 
ſtimmt war, von Grund aus zu veraͤndern. 
Dies alſo war die Aufgabe, welche der Herzog von Or⸗ 
leans zu löͤſen hatte. 

Unſtreitig ließen ſich hier mannichfaltige Combinationen 
machen; die Schwierigkeit beſtand, wie immer, darin, daß 
der rechte Punkt getroffen wurde. Wiewohl nun Spanien, 
nach Ludwigs des Vierzehnten Idee, fuͤr alle Zeiten der 
naturliche Verbündete Frankreichs ſeyn ſollte: ſo war doch 
der ſogenannte Familien» Pact im Entſtehen zerriſſen, theils 
durch den Haß Philipps des Fuͤnften gegen den Regenten 
Frankreichs, theils durch den Ehrgeiz Alberoni's, der ſich 
in ſeiner neuen Lage das Verdienſt erwerben wollte, alle 
im Succeſſions⸗Kriege verlorenen Staaten an- Spanien 
zuruͤckzubringen, und zu dieſem Endzweck feinen König 
glauben machte, durch die Regentſchaft des Herzogs von 
Orleans ſei ſeinen Rechten Abbruch geſchehen, ſofern nur 
Er der natürliche Vormund des Könige von Frankreich 
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waͤre. Hinderniſſe dieſer Art waren ſchwer zu uͤberwinden. 
Wären fie es aber auch weniger geweſen: ſo wurde ein 
beſonderes Buͤndniß zwiſchen Frankreich und Spanien, um 
dieſe Epoche, unzweckmaͤßig geweſen ſeyn, weil es dem 
Regenten die Verbindlichkeit aufgelegt haͤtte, gegen den 
Utrechter Friedenſchluß zu handeln, der als die Rettung 
Frankreichs betrachtet wurde. Wo aber, außerhalb Spa⸗ 
niens, den Stuͤtzpunkt finden, deſſen man bedurfte? Ges 
wiß nicht zu Wien. Denn, auch abgeſehen von der Mes 
benbulerei, welche ſeit fo langer Zeit zwiſchen den Haͤuſern 
von Oeſterreich und von Frankreich Statt gefunden hatte, 
würde man von dem Regenten Dinge gefordert haben, 
welche dem Intereſſe Spaniens entgegen geweſen wären ; 
und was konnte daraus anders entſtehen, als — eben 
der Krieg, den man zu vermeiden ſo große Urſachen hatte? 
Man würde aber auch nicht zum Ziele gekommen ſeyn; 
denn der dſterreichiſche Hof würde ſich durch ein Buͤndniß 
mit Frankreich genoͤthigt geſehen haben, allen den Vor⸗ 
theilen zu entſagen, welche ſeine Verbindung mit England 
und Holland mit ſich führte: Vortheile, die er für die 
Behauptung ſeiner Eroberungen in Italien nicht entbehren 
konnte. Alles gehoͤrig erwogen, blieb dem Regenten nichts 
Anderes uͤbrig, als entweder vereinzelt zu bleiben, oder 
ſich England zu nähern. Nicht genug nun, daß der erſte 
von dieſen Entſchluͤſſen mit mancherlei Gefahren verknuͤpft 
war: welcher Anfang für eine neue Regierung, für den 
Nachfolger Ludwigs des Vierzehnten, für den Chef eines 
großen Staats, ſich außer aller politiſchen Berührung zu 
finden, mitten in Europa vereinzelt zu ſeyn! War es 
demnach moglich, Englands Haß zu überwinden, fo mußte 
S2 
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es aus allen nur möglichen Gründen geſchehen; denn von 
England unterſtuͤtzt, hielt man nicht blos Oeſterreich und 
Holland im Zaum, ſondern man vernichtete auch alle 
Entwürfe des Hofes von Madrid, indem man zugleich die 
innere Ruhe des Reiches ſicherte. Doch wie damit zu 
Stande kommen? wie zugleich den Haß Georgs des Eeſten 
und den der engliſchen Nation entwaffnen? 

Georgs des Erſten Haß drehete ſich um zwei Dinge: 
um die Nichtanerkennung der Thronfolge des Hauſes 
Hannover, und um den Schutz, welchen Frankreich dem 
Praͤtendenten (Jakobs des Zweiten Sohn) gewährte, Ueber 
beide Punkte war Nachgiebigkeit moͤglich. Zwar hatte 
Ludwig der Vierzehnte dem vertriebenen König von Enge 
land auf deſſen Sterbebette verſprochen, ſich ſeiner Rechte 
auf den engliſchen Thron beharrlich anzunehmen; allein 
dies Verſprechen legte weder dem Nachfolger Ludwigs, 
noch demjenigen, der im Namen dieſes Nachfolgers re⸗ 
gierte, die Verbindlichkeit auf, jene Rechte auf Koſten des 
erſchoͤpften Frankreichs zu vertheidigen; es war als ein 
bloßer Akt perſoͤnlicher Großmuth zu betrachten. Der 
Haß des engliſchen Volks hatte einen ganz anderen Grund. 
Ludwig der Vierzehnte hatte im Utrechter Frieden die Vers 
bindlichkeit uͤbernommen, den Hafen von Duͤnkirchen zu 
zerſtöͤren; und darin hatte er Wort gehalten. Da ihm 
aber durch denſelben Friedens-Traetat keinesweges die 
Verbindlichkeit aufgelegt war, keinen anderen Hafen an 
die Stelle des zerflörten zu bringen: fo war er auf den 
Gedanken gerathen, Duͤnkirchen durch Mardyk zu erſetzen. 
Nun waren es die angefangenen Werke von Mardyk, welche 
im brittiſchen Parliament ein unaufhoͤrliches Geſchrei über 
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die Verletzung des Traktats von Untrecht “unterhielten; 
Sollte man auch dieſem Geſchrei nachgeben 2. Die Natio⸗ 
nal⸗Ehre ſchien das Gegentheil zu verlangen. Indeß war 
in Betrachtung zu ziehen, daß, wenn kein Buͤndniß zwi, 
(hen England und Frankreich moͤglich war, der neue Das 
fenbau aus Mangel an Geldmitteln aufgegeben werden 
mußte, und daß man folglich in dieſer Hinſicht nur ein 
ſcheinbares Opfer brachte. 

Kein Anderer, als der vom Regenten zum Staats; 
rath erhobene Abbé Dubois, faßte Frankreichs innere Lage 
und auswärtige Verhaͤltniſſe mit dieſer Klarheit auf. Sein 
Verdienſt aber reichte noch weiter. Denn, feinen Gedan⸗ 
ken ins Werk zu richten, reiſete er, im Jahre 1716 um 
eben die Zeit, wo Georg der Erſte, begleitet von Lord 
Stanhope, über Holland nach Deutſchland ging, nach dem 
Haag, um daſelbſt in perſönlichen Unterredungen mit dem 
Miniſter des Königs von Großbritannien alle die Vorur⸗ 
theile zu heben, welche das engliſche Cabinet bis dahin 
gegen den Regenten unterhalten hatte. Ein Einverſtaͤnd⸗ 
niß war um fo leichter, weil Lord Stanhope und Dubois 
ſich ſchon ſeit laͤngerer Zeit kannten und ſchaͤtzten, und 
beide gleich wenig in Leidenſchaften befangen waren. Um 
kurz zu ſeyn: Frankreich erkannte die hanndͤverſche Erb⸗ 
folge an, entfernte den Praͤtendenten, der noch vor kurzem 
bie Ruhe des brittiſchen Reichs geſtört hatte, von Avignon 
über die Alpen, und entſagte dem Ausbau des Hafens 
von Mardyk; dafür aber erhielt es jene Tripel⸗ Allianz, 
die in den Wuͤnſchen Dubois und des Regenten lag, und 
von Frankreich, England und Holland gebildet wurde: 
eine Allianz, welche plötzlich die Geſtalt ber europaͤiſchen 
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Welt veränderte, und die Idee eines Gleichgewichts der 
politiſchen Macht dadurch in den Hintergrund ſtellte, daß 
fie alle bisher gegen Frankreich gemachten Entwürfe zum 
Scheitern brachte. Niemand hatte ſich traͤumen laſſen, 
daß ein ganzlich unbekannter Abs fo etwas zu Stande 
bringen konne; und je mehr man davon uͤberraſcht war, 
deſto mehr ſtraͤubte man ſich, Dubois Verdienſt anzuer⸗ 
kennen. Das Erſtaunen wuchs, als man im folgenden 
Jahr den deutſchen Kaiſer der Allianz zwiſchen Frankreich, 
England und Holland beitreten ſah; und ob dies gleich 
ſehr nothwendig war, wenn Karl der Sechste ſeine ita⸗ 
lieniſchen Beſitzungen gegen die Angriffe Spaniens verthei⸗ 
digen wollte: ſo hoͤrte man doch nicht auf, eine Politik 
zu tadeln, welche für die Erhaltung des allgemeinen Frie⸗ 
dens ſo nothwendig war. Die Stimmung der Gemuͤther 
war in dieſen Zeiten gerade, wie in unſeren Tagen, wo 
der heilige Bund aus keinem anderen Grunde verlaͤſtert 
wurde, als weil er herrſchenden Vorurtheilen nicht ent 

ſprach. 
Der naͤchſte Erfolg der von Dubois zu Stande ger 
brachten Allianz war, daß Alberoni's Entwürfe zu Schan, 
den gemacht wurden. Dieſer ſpaniſche Premier⸗Miniſter, 
der den Titel eines Cardinals fuͤhrte, war mit der zweiten 
Gemahlin Philipps des Fuͤnften nach Spanien gekommen. 
Fruͤher nichts weiter, als Landgeiſtlicher, mochte er Dinge 
für möglich halten, die es wenigſtens nicht in dem Grade 
waren, worin ſie ihm erſchienen. Um Sardinien und 
Neapel, von welchen jenes dem deutſchen Kaifer, dieſes 
dem Herzog von Savoyen durch den Utrechter Friedens⸗ 
vertrag zu Theil geworden war, wieder an Spanien zu 
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bringen, gedachte er die ganze europaͤiſche Welt in Aufruhr 
zu ſetzen. Damit Eugland verhindert werden moͤchte, ſich 
ſeinem Vorhaben zu widerſetzen, ging er darauf aus, die 
Verfaſſung dieſes Königreichs umzuſtoßen, was ihm leicht 
ſchien, wenn es ihm gelaͤnge, den Praͤtendenten nach 
Schottland zu verſetzen. Zu demſelben Endzweck wollte er 
in Frankreich einen Bürgerkrieg in Gang bringen. Er 
unterhandelte zu gleicher Zeit mit der Pforte, mit dem 
Czar Peter und mit Karl dem Zwoͤlften. Die Tuͤrken 
ſollten den Krieg gegen den deutſchen Kaiſer fortſetzen; 
und Karl der Zwoͤlfte, vereinigt mit dem Czar von Ruß 
land, ſollte den Praͤtendenten nach England fuͤhren, um 
ihn auf dem Thron feiner Väter wieder herzustellen. Dies 
ſer, die ganze europäifche Welt umfaſſende Plan, wurde 
durch ein Freudenmaͤdchen, Namens Fillon, verrathen, dem 
der junge Geſandtſchafts⸗Sekretaͤr des Prinzen von Cella⸗ 
mare, ſpaniſchem Geſandten in Paris, ſich allzu unvorſich⸗ 
tig hingegeben hatte. Inzwiſchen hatte Alberoni den 
Haupttheil deſſelben bereits ins Werk gerichtet. Eine ſpa⸗ 
niſche Flotte erſchien im Jahre 1717 auf der Höhe von 
Sardinien, und eroberte dieſe Inſel, der es an aller Ver⸗ 
theidigung fehlte, in wenigen Tagen. Gleiches Schickſal 
hatte Sicilien im Jahre 1718. Was dieſe Eroberungen 
allein unſicher machte, war der Umſtand, daß weder die 
Türken den Krieg mit dem Kaiſer fortſetzten, noch Karl 
der Zwoͤlfte Zeit gewann zu einer Landung in England. 
Da hierdurch eine Vereinigung zwiſchen dem deutſchen 
Kaiſer, dem König Georg den Erſten, und dem Regen⸗ 
ten Frankreichs möglich wurde: fo blieb dieſe nicht lange 
aus. Die Engländer betraten zuerſt den Schauplatz des 


256 


Krieges, indem der engliſche Admiral Byug, ohne vor⸗ 
hergegangene Kriegserklaͤrung, bei Cap Paſſaro über die 
ſpaniſche Flotte herfiel, und einen großen Theil derſelben 
vernichtete. Englands Kriegserklaͤrung erfolgte nicht eher, 
als bis Georg der Erſte erfahren hatte, daß die ſpaniſche 
Regierung eine Landung in Großbritannien beabſichtige, 
um den Praͤtendenten auf den Thron zu ſetzen. Dies Un⸗ 
ternehmen ſcheiterte an der Ungunſt der Elemente; denn 
ein acht und vierzigſtuͤndiger Sturm überfiel die ſpaniſche 
Flotte bei Cap Finiſterre, und zerſtreute ſie. Nur drei 
Fregatten und fünf Transportſchiffe erreichten Schottland, 
und ſetzten die Grafen von Marſchall und Seaford nebſt 
vierhundert Spaniern in der Provinz Noſſ ans Land. 
Diefe wurden zwar von den Jakobiten unterſtuͤtzt; da es 
aber an einem entſchloſſenen Anfuͤhrer fehlte, ſo war es 
nicht ſchwer, den ganzen Haufen zu ſchlagen und gefangen 
zu nehmen. Nicht zufrieden mit dieſer Genugthuung, 
ruhete die engliſche Regierung nicht eher, als bis Admiral 
Vyng den Ueberreſt der ſpaniſchen Seemacht in dem Molo 
von Meſſina vernichtet, und Lord Cobham, nachdem ſeine 
Abſichten auf den Hafen von Corunna fehlgeſchlagen wa⸗ 
ren, die Citadelle des Hafens von Vigo in Truͤmmer ge⸗ 
ſchoſſen und aller Vertheidigungswerkzeuge beraubt hatte. 
Da die Franzoſen dieſe Unternehmung zu Lande unter⸗ 
ſtuͤtzten, und nach ihrer Ankunft in Port Paſſage den ſpa⸗ 
niſchen Schiffstwerften keinen geringen Schaden zufügten: 
fo blieb Philipp dem Fuͤuften nichts weiter übrig, als 
ſeinen Erſten Miniſter abzudanken, und der Quadrupel⸗ 
Allianz beizutreten. Alberoni wurde den frauzöſiſchen Trup⸗ 
pen ausgeliefert, die ihn nach der Graͤnze Italiens brach⸗ 
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ten. Als Legat von Bologna verſuchte er in der Folge, 
die unbedeutende Republik St. Marino zu zerfiören, was 
ihm eben ſo wenig gelang, als der Umſturz des europaͤi⸗ 
ſchen Friedens. Das einzige Ergebniß ſeiner weit ausgrei⸗ 
fenden Thaͤtigkeit war: daß Karl der Sechste Neapel und 
Sieilien, der Herzog von Savoyen Sardinien mit dem 
Koͤnigstitel erhielt. Der Friede im weſtlichen Europa war 
auf dieſe Weiſe wieder hergeſtellt; und wem haͤtte die 
Ehre dieſer Wiederherſtellung wohl mit groͤßerem Rechte 
gebührt / als dem Urheber der Tripel-Allianz? 7 

Als politiſche Schöpfung betrachtet, war die Tripels 
Allianz von einer fo eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit, d. h. 
dem hergebrachten Begriffe von Frankreichs natürlichen 
Verhaͤltniſſe zu England und zu den Staaten des feſten 
Landes ſo entgegen, daß ſie nut durch ihren Urheber vers 
theidigt werden konnte. Es war daher kein Wunder, wenn 
der bisherige Staatsrath Dubois ſich, allem franzoͤſiſchen 
Samiliens Eigennug zum Trotz, in einen Staats- Sekretär 
für die auswärtigen Angelegenheiten, oder in einen Gabi» 
nets⸗Miniſter verwandelte; bei Frankreichs Lage, ſo wie 
wir dieſelbe oben geſchildert haben, mochte dazu die Noth⸗ 
wendigkeit bei weitem mehr wirken, als die Dankbarkeit 
des Regenten, oder ſeine Vorliebe fuͤr Dubois. Dabei 
aber blieb ein Umſtand zuruͤck, der wohl ins Auge gefaßt 
ſeyn will. Hatte ſich der Abbe mit dem Staatsrath 
vertragen, fo vertrug er ſich nicht mit dem Staates 
Miniſter; denn zwiſchen beiden Titeln war eine Kluft 
befeſtigt, welche ausgefüllt werden mußte, wenn der Mann, 
der fie vereinigte, nicht laͤcherlich werden ſollte. Der Re⸗ 
gent mochte hieran gedacht haben, oder nicht: genug, um 
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den Abbe los zu werden, mußte der Cabinets⸗Miniſter, 
der niemals eine Weihe empfangen hatte, zu der Würde 
eines Erzbiſchofs und Cardinals emporſteigen. Erzaͤhlt 
wird, der Prinz⸗Regent habe auf die Bewerbung ſeines 
Miniſters um das Erzbisthum Cambray mit der Frage 
geantwortet: ob er toll ſei, und wie er glauben koͤnne, 
daß irgend ein Prieſter ihn weihen werde? Wir laſſen die 
Echtheit dieſer Antwort auf ſich beruhen, weil es moͤglich 
iſt, daß dies ein Gegenſtand des Scherzes zwiſchen den 
Regenten und Dubois ſeyn konnte. In der Natur der 
Sache lag, daß jener, wenn ihm an der Erhaltung der 
Tripel-Allianz etwas gelegen war, dem Manne, den er 
bereits zu feinem Cabinets⸗Miniſter gemacht hatte, im 
Ernſt keine abſchlaͤgige Antwort geben konnte, wenn er, 
für die wirkſamere Betreibung ſeines Geſchaͤftes, ſich um 
eine geiſtliche Würde bewarb; und ausgemacht iſt, daß 
der Regent ſich für Dubois um den Cardinalshut bei 
dem Pabſte verwendete: denn hieruͤber find die Schreiben 
noch vorhanden. 

Da Dubois mehreren Geiſtlichen von den vornehm⸗ 
ſten Familien, die ſich neben ihm um das Erzbisthum 
Cambray bewarben, vorgezogen wurde; da der Pabſt, nach 
einer von den Biſchoͤfen von Nantes und Clermont über 
das Leben und die Sitten des Abbẽ Dubois angeſtellten 
Unterſuchung, feinen Indult gab; da die Weihe des Abbe 
mit großer Feierlichkeit zur Val de Grace erfolgte, und 
zwei Jahre darauf der Cardinalshut nicht ausblieb: ſo 
ſcheint aus dem Neibe, der ſich inzwiſchen in den Zurüͤck⸗ 
geſetzten entwickelt hatte, der Strom von Verlaͤumdung 
gefloſſen zu ſeyn, wodurch der Charakter Dubois in allen 
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Geſchichtswerken bis zur hoͤchſten Frazze verunftaltet wor ⸗ 
den iſt. um ihn fo tief, als nur möglich, herabzuwürdi⸗ 
gen, machte man ihn, der in feiner Jugend den Regenten 
mit großem Erfolge in den Wiſſenſchaften unterrichtet 
hatte, wo nicht zum Urheber, doch zum Theilnehmer an 
allen den Ausſchweifungen, welchen fein Schuͤler und Zoͤg⸗ 
ling in der Periode feiner Blüche und Mannskraft ſich 
hingab. Es iſt indeß unſtreitig ein gutes Zeichen, wenn 
man bis zu einem Alter von ſechzig Jahren jedem Tadel 
entgeht. In dieſem Falle befand ſich der Abb? Dubois, 
bis das Teſtament Ludwigs des Vierzehnten den Herzog 
Philipp von Orleans zum Regenten im Namen des min⸗ 
derjährigen Königs ernannte. Die Fehler, welche man an 
ihm ruͤgt, wurden alſo nicht eher zur Sprache gebracht, 
als bis er in einem Alter, wo ihre Entſtehung unmöglich 
war, zu hohen Aemtern gelangt war. Im Grunde hatte er 
nur einen Fehler: den, der Sohn eines Apothekers 
zu ſeyn, und ſich durch eigene Kraft emporgeſchwungen zu 
haben. Dies war es, was der franzoͤſiſche Adel ihm nicht 
verzeihen konnte; dies war es, was ſelbſt den Herzog 
von St. Simon verfuhrte, jenes Gemälde von ihm zu 
entwerfen, worin ausgeſagt wird: „er habe die Miene 
eines Haus marders gehabt; Meineid, Geiz, Schwelgerei, 
Ehrſucht, niedertraͤchtige Schmeichelei, kurz alle nur denk⸗ 
bare Laſter Härten ſich in ihm um die Oberherrſchaft ges 
ſtritten; und feine lehrreiche, blühende und gefaͤllige Uns 
terhaltung wäre blos deshalb nicht geſucht worden, weil 
ein Dampf von Falſchheit aus allen ſeinen Poren 
bervorgebrochen ſei, der fogar feine Froͤhlichkeit niederſchla⸗ 
gend gemacht habe.“ Gluͤcklicherweiſe ſchließt dieſe Art 
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zu malen alle Wahrheit aus, fo lange von Menſchen die 
Rede iſt; und wenn Duclos behauptet, „Dubois ſei 
von England durch ein Jahrgehalt von 40,000 Pf. St. 
beſtochen geweſen :“ fo wundert man ſich, entweder über 
die Verſchtendung der brittiſchen Regierung, welche eine 
ſo betraͤchtliche Summe wegwirft, um einen Vortheil zu 
gewinnen, der ihr gewiſſermaßen aufgedrungen wurde, oder 
über den Memoiren Schreiber, der die Nothwendigkeit 
der Tripel⸗Allianz nicht in der Regierung Ludwigs des 
Vierzehnten aufzufinden verſtand. 

Doch genug zur Rechtfertigung eines Charakters, der 
von den Geſchichtſchreibern auf das Unverantwortlichſte 
entſtellt worden iſt. Wir fügen nur noch hinzu: Dubois, 
der ſo großes Verdienſt um Frankreich hatte, wurde den 
22. Aug. 1722 von dem Regenten zur Wuͤrde eines 
Premier Miniſters erhoben, und als ſolcher noch am Abend 
deſſelben Tages dem Koͤnige vorgeſtellt. Das Schickſal 
des ganzen Königreichs war, von jetzt an, in feine Hände 
gelegt; und wie ſehr auch ſeine Verwaltung von allen 
den Mißvergnügten getadelt werden mochte, für deren 
Ehrgeiz er das ſtaͤrkſte aller Hinderniſſe war; ſo kann 
doch nicht gelaͤngnet werden: daß er ſich durch nichts bes 
thören ließ, von ſeinen Grundſätzen abzuweichen; daß er 
Frankreichs auswaͤrtige Verhäleniffe mit gleichem Erfolge 
fuͤr die Erhaltung des Friedens bearbeitete, und daß es 
ihm gelang, ſein Vaterland durch die Periode der Min⸗ 
derjaͤhrigkeit des Königs: ohne irgend eine bedeutende Er⸗ 
ſchuͤtterung ‚durchzuführen; ein Verdienſt von fo großem 
Umfange, daß es nicht anerkannt werden kann, ohne mit 
den Schwachheiten zu verſöhnen, welche dem Cardinal 


261 
eigen ſeyn mochten, wiewohl man keine andere anzuführen 
weiß, als feine Heftigkeit gegen Perſonen, die feine Werks 
zeuge waren. Wie ſtark auch ſeine Geſchaͤfte anwachſen 
mochten: durch feine Arbeitſamkeit blieb er denſelben ge⸗ 
wachſen. Einem, unter feinen hinterlaſſenen Papieren 
aufgefundenen Tagebuche zufolge, ſtand er zwiſchen vier 
und fünf Uhr Morgens auf, verwendete die beiden erſten 
Stunden auf Eröffnung von eingelaufenen Paketen, und 
auf Vertheilung der Arbeiten an die verſchiedenen Bir 
reaux, ordnete dann die Portefeuilles an, und ſetzte ſich 
in den Stand, beim Lever des Königs gegenwärtig zu 
ſeyn. Hierauf erfolgten Audienzen aller Art. Mit gleicher 
Anſtrengung ſeiner Kraͤfte arbeitete er ſo, Tag fuͤr Tag, 
bis um 7 Uhr Abends, ohne zu ſeinem Mittagsmahl, 
das, obgleich in der Regel glaͤnzend, für ihn ſelbſt höchft 
maͤßig und nuͤchtern war, mehr als Eine Stunde zu ver⸗ 
wenden. Er erlebte die Volljährigkeit des Königs; ohne 
an ſeinem Anſehn zu leiden, wie eifrig ſeine Feinde auch 
an ſeinem Sturz arbeiten mochten. Der 19. Aug. 1723 
war der Tag ſeines Hintritts, nach einer kurzen Krankheit, 
während welcher er die kirchlichen Gebräuche dadurch von 
ſich entfernt hielt, daß er vorſchuͤtzte, Cardinale empfingen 
die letzte Oelung und das Viaticum auf andere Weiſe, 
wie andere beute. Unſtreitig war er hinſichtlich des Kirch, 
lichen ein Freigeiſt; aber waren es die Bifchöfe und Erz⸗ 
biſchöfe Frankreichs in dieſen Zeiten weniger ? ja, konnten 
fie es, in ihrem Verhaͤltniß zur weltlichen Macht, vermeb 
den, die kirchlichen Doctrinen aufzuopfern, da dieſe in 
immer größeren Widerſpruch mit den Staats⸗Doctrinen 
traten? Dubois hatte den Herzog von Orleans zum 
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Erben feines nicht unbetraͤchtlichen Vermögens eingefegt ; 
da dieſer aber nicht Erbe ſeyn wollte, fo ging der Nach 
laß des Cardinals auf einen Bruder deſſelben uͤber. Die 
beendigte Minderjaͤhrigkeit des Königs, der fein vierzehntes 
Jahr zurückgelegt hatte, verwandelte den Regenten in 
einen Premier⸗Miniſter; doch war dieſe Verwandlung 
nicht von Dauer: denn Philipp von Orleans folgte dem 
Cardinal ſehr ſchnell ins Grab. Ein wiederholter Schlag 
beendigte fein Leben am 2. Dec. 1723; und da fein ein 
ziger Sohn, der Herzog von Chartres, nur Sinn fuͤr das 
Zellen Leben hatte, fo ging die Stelle eines Premier: 
Miniſters auf den Urenkel des großen Conde über; nach 
Voltaire, auf einen beifaͤlligen Wink, den der Biſchof von 
Frejus, Erzieher des Königs, dieſem feinem Zöglinge gab. 

Denkt man den Erſcheinungen in dieſer Periode tiefer 
nach, fo ſtoßt man zuletzt auf zwei Erklaͤrungsgruͤnde, von 
welchen der eine negativer, der andere poſitiver Art iſt. 
Was den erſten betrifft, fo kann er nur durch das Ders 
ſinken der theologiſch⸗geiſtlichen Gewalt bezeichnet werden, 
welche ihren früheren Einfluß auf die Bildung und Lei⸗ 
tung der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe je mehr und mehr 
einbuͤßte, bis fie als ſinnloſe Truͤmmer da ſtand, deren 
ganzer Werth in den Erinnerungen an ihre frühere Wirk: 
ſamkeit abgeſchloſſen war. Um ſo wirkſamer war der 
zweite; und wie man dieſen auch bezeichnen möge, fo 
wird das Geldbeduͤrfniß der Regierungen darin immer die 
Hauptſache bleiben. Die Schulden, worein fie durch an⸗ 
haltende Kriege verſunken waren, geſtatteten keine andere 
Wahl, als ſich des Ausgleichungsmittels der geſellſchaftli⸗ 
chen Arbeit in einem bis dahin nie erlebten Grade zu 
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bemaͤchtigen. Da nun auf dem Wege der bireften Steuern 
nur wenig zu erringen war, wenn man die Geſellſchaft 
nicht in ihrem Fundamente erſchuͤttern wollte: ſo blieb 
nichts anderes übrig, als zu den indirekten zu greifen, 
d. h. den Verzehr Geſetzen zu unterwerfen, die ſich, wo 
moͤglich, mit keinem Widerſtande vertrugen. Gerade hierin 
offenbarte ſich der Despotismus, der dieſen Zeiten eigen 
war; und wer möchte leugnen, daß er um fo läftiger 
war, je weniger die Quellen des National-Reichthums ers 
forſcht waren, je freier folglich Anfangs die Willkür wal⸗ 
tete? Nicht die Gewoͤhnung allein hat das aufgelegte 
Joch ertraͤglicher gemacht; ein großer Theil der Erleichte⸗ 
rung iſt daraus hervorgegangen, daß die Regierungen, 
theils um ihr Einkommen zu vermehren, theils um dafs 
ſelbe blos zu ſichern, ſich genoͤthigt geſehen haben, den 
Bedingungen öffentlicher Wohlfahrt nachzudenken, und afls 
maͤhlig alle Hinderniſſe einer freieren Thaͤtigkeit aus dem 
Wege zu räumen. Auf dieſe Weiſe iſt aus der Verſchul⸗ 
dung der Regierungen ein unendlich höherer Grad von 
bürgerlicher Freiheit hervorgegangen, als das Alterthum 
je gekannt hat. Nur Mißverſtaͤndniſſe aller Art haben, 
in einem Zeitraum von etwa hundert Jahren, die Ent⸗ 
wickelung des natuͤrlichen Verhaͤltniſſes, worin Verſchul⸗ 
dung und bürgerliche Freiheit ſtehen, geſtöͤrt. Da, wo 
dieſe Mißverftändnife entweder gar nicht Statt fanden; 
oder minder anhaltend waren, entfaltete ſich die National⸗ 
Kraft auf eine Weiſe, über welche man nur erſtaunen kann. 

Am meiſten war dies der Fall in England. Der 
ſpaniſche Succeffionss Krieg hatte die National» Schuld um 
39 Millionen Pf. St. vermehrt, die, weil ſie mit 6 v. H. 
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verzinſet werden mußten, allerdings ſehr laͤſtig für die Re⸗ 
gierung waren. Auf Erleichterung bedacht, faßte fie 
ſchon im Jahre 1717 den Entſchluß, die Zinſen der 
Staatsſchuld von 6 auf 5 v. H. herabzuſetzen. Doch ge⸗ 
ſchah dies mit dem noͤthigen Anſtand; denn den Staats⸗ 
glaͤubigern wurde die Wahl gelaſſen, ob ſie ſich mit 5 
v. H. begnügen; oder ihr Kapital zurücknehmen wollten. 
Zwei Inſtitute unterſtuͤtzten die Maßregel der Regierung: 
die Bank und die Suͤdſee⸗Compagnie, welche die Ver 
bindlichkeit übernahmen, für den Fall, daß Kapitale zus 
ruͤckgefordert würden, jene 2,500,000, dieſe 2,000,000 
Pf. St. zu 5 v. H. in Bereitſchaft zu halten. Da jedoch 
die Staatsgläubiger ſich die Herabſetzung des Zinfuſſes ger 
fallen ließen; ſo wurden die erſparten 323,434 Pf. St. zu 
einem Tilgungs⸗Fond verwendet, welcher die Regierung 
in den Stand ſetzte, ihren bisherigen Credit auf immer 
gleicher Höhe zu erhalten, indem fie, wenn er zu ſinken 
begann, nur ihre eigenen Papiere aufzukaufen gebrauchte, 
um zu immer neuen Anleihen bereitwillig zu machen. 
Schon im Sommer des Jahres 1726 (alſo noch unter 
Georgs des Erſten Regierung) erfolgte eine zweite Herab⸗ 
ſetzung des Zinsfuſſes fur die Staatsſchuld von 5 auf 4 
v. H., wodurch der Tilgungs⸗Fond jaͤhrlich ungefaͤhr eine 
Million Pf. St. gewann; fo daß, wenn es der Regierung 
mit der Abbezahlung der Staatsſchuld jemals ein Ernſt 
geweſen waͤre, ſie damit in kurzer Zeit haͤtte zu Stande 
kommen konnen. Dies lag jedoch nie in ihrer Abſicht; 
fie betrachtete die Staatsſchuld vielmehr als ein Einigungs⸗ 
mittel zwiſchen Volk und Regierung; und ſie hielt dieſe 
Anſicht um ſo feſter, weil ſie in dem Verhaͤltniß 
der 


265 


der neuen Dynaſtie zu dem brittiſchen Volke gegruͤn⸗ 
det war. 8 

Die Dinge waren für Großbritannien ſeit dem Jahre 
1717 in ein Geleiſe gebracht, worin ſie ſich ebenmaͤßig 
fortbewegen konnten. Gleichwohl fehlte es auch in dieſem 
Königreiche nicht an Geitenfprüngen, welche beweiſen, daß 
man, in der erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts, 
über die wahren Quellen des Reichthems nicht fo aufges 
klaͤtt dachte, wie es in der zweiten der Fall geworden iſt. 
Ein gewiſſer John Blount, dem es nicht an Schlauheit 
fehlte, machte, im Namen der, ſeit dem Utrechter Frieden 
errichteten Sid: See: Compagnie, den Miniſtern den Vor⸗ 
ſchlag, die Vorſchuͤſſe der verſchiedenen Compagnieen fo 
auf die Suͤd⸗See⸗Compagnie zu übertragen, daß dieſe 
der einzige Staatsglaͤubiger würde. Sein Entwurf, dem 
Latoſchen nachgebildet, unterſchied ſich von dieſem nur das 
durch, daß er noch luftiger war. Die den Miniſtern ge | 
ſtellten Bedingungen hatten alles Lockende, das den Betrug 
zu begleiten pflegt: die Sid: See: Compagnie erbot ſich 
nämlich, alle Staatsſchuldſcheine, die ſich in den Händen 
von Privat⸗Perſonen befinden würden, einzuhandeln, ſich 
für dieſe Schuldſcheine in den nächften fünf Jahren nur 
5 v. H. bezahlen zu laſſen, und nach Verlauf dieſes Ter⸗ 
mins mit 4 v. H. zufrieden zu ſeyn, ohne uͤber die Ein⸗ 
löſung oder Nicht⸗Einlöſung der Schuldſcheine jemals das 
Mindeſte vorzuſchreiben. Dieſen Vorſchlag anzunehmen, 
war unftreitig bedenklich, wenn dabei auch nur erwogen 
wurde, daß eine Regierung, als Schuldnerin, an Sicher- 
heit verliert, wenn fie von einer einzigen Compagnie ab» 
haͤngt. Gleichwohl erhielt Blounts Entwurf ſogar die 
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Sanction des Parliaments; und da die Directoren der 
Sid Sees» Compagnie, die zur Realifirung des neuen Pas 
nes erforderlichen Summen nicht aufbringen konnten, ſo 
erhielten ſie ſogar die Erlaubniß eine Unterzeichnung zu 
eröffnen, vermoͤge welcher fie denjenigen Kapitaliſten, welche 
lieber der Compagnie, als dem Staate, vertrauen wollten, 
außer den jährlichen Zinſen noch einen Antheil an den 
Vortheilen ihres Handels in Amerika verſprachen. So 
lange von gewöhnlichen Handels vortheilen die Rede war, 
blieb die Begehrlichkeit der Englaͤnder im hergebrachten 
Geleiſe. Als aber Blount ausſprengte, daß eine Vertau⸗ 
ſchung der Hafen von Gibraltar und Mahom gegen meh» 
rere feſte Plaͤtze in Peru im Werke ſei: da wirkte die 
Ausſicht auf unermeßlichen Gewinn mit der Kraft einer 
anſteckenden Krankheit. Innerhalb fuͤnf Tagen wurden 
den Direktoren unermeßliche Summen angeboten; und 
ſchon waͤhrend dieſes Zeitraums wurden die Scheine noch 
einmal ſo theuer verkauft, als ſie eingekauft waren. Durch 
ein allgemeines Ueberbieten, das an Wahnſinn reichte, ſtieg 
der Preis der Aktien zum Erſtaunen; mit demſelben der 
Credit der Suͤd⸗See⸗Compagnie. Jene ſtanden über tau⸗ 
ſend Prozent, als um Johannis 1720 die Bücher der 
Compagnie geſchloſſen wurden; und nicht genug, daß ihre 
Aktien auf eine fo unbegreifliche Weiſe geftiegen waren, 
gingen auch die der Bank und der oſtindiſchen Compagnie 
weit uͤber ihren wahren Werth hinaus: jene bis auf 269 
Prozent; dieſe bis auf 445. Der uͤber den wahren Werth 
der Aktien in allen Fonds hinausgeſteigerte, und folglich 
rein eingebildete Werth derſelben belief ſich auf nicht we. 
niger, als 500 Millionen Pf. St., d. h. auf fünfmal ſo 
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viel, als alle klingende Münze in Europa betrug. Dieſer 
Wahnſinn dauerte bis zum 8. September 1720, wo die 
Stocks zu fallen begannen, weil man des Irrthums, den 
man ſich hingegeben hatte, inne geworden war. Den 29. 
deſſelben Monats waren ſie bereits auf 150 herabgeſun⸗ 
ken, und von jetzt an nahm die Ebbe fo heftig zu, daß 
fie alles mit ſich fortriß. Viele von den vornehmſten Fa⸗ 
milien hatten in ihrem Vermögen einen unerſetzlichen Ver⸗ 
luſt gelitten; die reichſten Bankiers ſtellten ihre Geſchaͤfte 
ein; der ‚öffentliche Credit verſchwand. Manche, die ſich 
mit dem Gedanken, in ihren Vermoͤgensumſtaͤnden fo weit 
zurückgekommen zu ſeyn, nicht ausſöhnen konnten, ver⸗ 
tauſchten ihr Vaterland gegen eine ferne Weltgegend, wo 
fie ſich und ihren Kummer verbergen möchten. Andere 
dagegen, die ſich durch den Aktienhandel ſehr bereichert 
hatten, fuͤhrten ein uͤppiges Leben, und ſprachen allen 
Grundſaͤtzen Hohn. Nur ſehr wenige wurden dadurch ge⸗ 
beſſert, daß das Parliament die Vermittelung zwiſchen der 
Süd. Sees Compagnie und deren Gläubiger übernahm, um 
eine Ausgleichung zu Stande zu bringen, welche die Fort⸗ 
dauer der erſteren zur Folge hatte. 

Erſcheinungen dieſer Art waren im früheren Mittel: 
alter aus allen nur denkbaren Gründen unmöglich: ein⸗ 
mal, weil es dem beweglichen Reichthum an Staͤrke und 
Umfang fehlte; zweitens, weil die Bevölkerungen der ein⸗ 

zelnen Reiche weniger unter der Autorität Eines Willens 

ſtanden, der ihnen beliebige Richtungen ertheilen konnte; 

drittens endlich, weil dag, was gegenwartig Hauptſtadt, 

als Vereinigungspunkt aller Regierungs⸗Organe genannt 

wird, entweder gar nicht, oder nur in entfernter Aunaͤhe⸗ 
D 2 


268 


rung vorhanden war, fo daß es an einem alles mit ſich 
fortreißenden Beiſpiele gänzlich fehlte. Man iſt jedoch 
ſchwerlich berechtigt, auf Geſammt-Erſcheinungen dieſer 
Art irgend einen ausſchließenden, ja auch nur einen bes 
deutenden Werth zu legen. Durch nichts wird man daran 
noch mehr verhindert, als durch das Prinzip, das ihnen 
auf eine ſo unverkennbare Weiſe zum Grunde lag. Dies 
Prinzip war naͤmlich (und iſt bis zum gegenwärtigen 
Augenblick) kein anderes, als — der Eigennutz. Wenn 
in einem früheren Zeitraum durch ein „Gott will es “ die 
Geneigtheit zu den größten: Entbehrungen und Aufopferun⸗ 
gen in ſehr großer Allgemeinheit hervorgerufen werden 
konnte: ſo war es, nach und nach, dahin gekommen, 
daß, um aͤhnliche Erſcheinungen zu bewirken, es der Vor⸗ 
ſpiegelung unermeßlichen Vortheils bedurfte. Durch das 
Verſchwinden einer wirkſamen geiſtlichen Gewalt (die bes 
ſtehende unwirkſame laßt ſich nicht in Anſchlag bringen) 
war es dahin gekommen, daß, zur Aufrechthaltung irgend 
einer geſellſchaftlichen Harmonie, nichts anderes übrig blieb, 
als die traurige Alternative von Gewalt und Beſtechung; 
und da das erſte dieſer Mittel ſich nicht wohl vertrug mit 
der Natur der neueren Civiliſation, ſeitdem der zeitliche 
Charakter der Geſellſchaft weſentlich induſtriel geworden 
war: ſo nahm man ſeine Zuflucht zur Beſtechung, und 
bewirkte dieſe, auf eine beinah' unfehlbare Weiſe, dadurch, 
daß man, bald unter der einen, bald unter der anderen 
Geſtalt, Lockſpeiſen vorhielt, und es darauf ankommen 
ließ, wie weit die erhaltende Kraft der Geſellſchaft in ihrer 
Unabhaͤngigkeit von der öffentlichen Doctrin reichen werde. 
An Beſtand war in keiner Beziehung zu denken. 
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Auch jene Duadrupels Allianz, welche den europäifchen 
Frieden auf einen langen Zeitraum verbürgen ſollte, konnte 
nicht von Dauer ſeyn. Sie erſchlaffte von dem Augen⸗ 
blick an, wo es gelungen war, Alberoni'n aus Spanien 
zu vertreiben, und Philipp den Fuͤnften zu dem großen 
Buͤndniß heruͤberzuziehen. Sofern fie auf dem Verhaͤltnißß 
des Kaiſers zu den Seemaͤchten beruhete, wurde dies Ver, 
haͤltniß nicht wenig geſtoͤrt durch die Errichtung jener 
Handels⸗Compagnie, welche Karl der Sechste, angezogen 
von der glücklichen Lage der jetzt dfterreichifchen Nieder, 
lande, zu Stande brachte. England, das ſich dem Aus⸗ 
bau des Hafens von Mardyk widerſetzt hatte, glaubte, 
dieſer Maßregel des Kaifers mit gleicher Kraft entgegen: 
treten zu muͤſſen; und da die ſchwediſche Königin Ulrike 
Eleonore die Herzogthuͤmer Bremen und Verden an das 
kurfürſtliche Haus von Hannover für eine Million Thaler 
abgetreten hatte: ſo bedurfte Georg der Erfle des kaiſerli⸗ 
chen Schutzes nicht langer, hinſichtlich dieſer Erwerbungen. 
Die Erkaltung, welche: hierüber eintrat, drohete in offen- 
bare Feindſchaft auszuarten, als Karl der Sechste, um 
die oſtindiſche Compagnie in Aufnahme zu bringen, die 
Freundſchaft des Koͤnigs von Spanien ſuchte und fand. 

Dies alles hing auf eine Weiſe zuſammen, welche 
bier ausführlicher erörtert werden muß, weil die Verwir⸗ 
rung, worin alle politiſchen Verhaͤltniſſe in der erſten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts lagen, nur auf die 
ſem Wege zur Anſchauung erhoben werden kann. Zur 
Sache! 

Als die ſpaniſchen Truppen Sicilien und Sardinien 
geraͤumt, und der Kaiſer Sicilien, der Herzog von Sa 
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voyen Sardinien in Beſitz genommen hatten, ſchien der 
durch Alberoni's-Schwindelgeiſt herbeigefuͤhrte Krieg been, 
digt zu ſeyn. Da indeß der Friede noch nicht geſchloſſen 
war, und zwiſchen dem Kaiſer, dem Koͤnige von Spanien 
und dem Herzoge von Savoyen, noch allerlei Schwierig ⸗ 
keiten ausgeglichen werden mußten: fo wurde, zur Herbei⸗ 
führung eines Definitiv⸗Friedens, von den eben genann⸗ 
ten Maͤchten ein Congreß zu Cambray beliebt, welcher im 
Jahre 1721, unter Vermittelung Frankreichs und Eng⸗ 
lands, eröffnet werden ſollte. Streitigkeiten, welche über 
verſchiedene Praͤliminar- Artikel entſtanden, verzögerten die 
foͤrmliche Eröffnung dieſes Congreſſes um mehrere Jahre. 
Vor allem Andern kam es darauf an, den durch den 
Traktat der Quadrupel⸗Allianz feſtgeſetzten Austauſch der 
Urkunden über die gegenſeitigen Verzichtleiſtungen des Kai⸗ 
ſers und des Königs von Spanien zu bewirken. Der 
Kaiſer nun, welcher ſeinen Anſprüchen auf die ſpaniſche 
Monarchie nicht gern entſagen wollte, machte Schwierig⸗ 
keiten in Betreff der Form von dieſen Entſagungen, und 
verfuͤhrte dadurch den Koͤnig von Spanien zur Erhebung 
gleicher Schwierigkeiten. Indem alſo jener verlangte, daß 
Philipp des Fünften Entſagungen, ſofern die italieniſchen 
Provinzen und die Niederlande die Gegenſtaͤnde derſelben 
waren, von den ſpaniſchen Cortes beſtaͤtigt werden ſollte, 
verlangte dieſer, der Kaiſer ſollte ſeine Verzichtleiſtung auf 
die ſpaniſche Monarchie von den Staͤnden des deutſchen 
Reichs beſtaͤtigen laſſen. Beide waren hiervon gleich abs 
geneigt; und ſollte ein Definitiv⸗Friede zu Stande gs 
bracht werden, ſo konnte dies nur dadurch geſchehen, daß 
Frankreich und England durch eine beſondere, im Jahre 
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1721, zu Paris unterzeichnete Convention beſchloſſen, daß 
die Verzichtleiſtungen der beiden Monarchen, wie mangel ⸗ 
haft fie auch ſeyn möchten, unter Gewaͤhrleiſtung der beiden 
vermittelnden Mächte, als gültig betrachtet werden ſollten. 

Eine große Schwierigkeit war auf dieſe Weiſe ge⸗ 
hoben. Allein es boten ſich auf der Stelle zwei andere 
dar. Die eine betraf die von dem Kaiſer im Jahre 1722 
geſtiftete oſtendiſche Geſellſchaft, welche, durch eine Octroi 
vom 19. Dec. deſſelben Jahres, das ausſchließende Recht 
erhalten hatte, in Oft: und Weſt-Indien, fo wie an den 
afrikaniſchen Kuͤſten, Handel zu treiben: eine Schöpfung, 
welche die Seemaͤchte, vorzüglich die Holländer gegen den 
Kaiſer verſtimmte. Die andere war die Anwartſchaft, 
welche der Kaiſer dem Don Carlos, Infanten von Spa 
nien, auf das Großherzogthum Toskana und die Herzog 
thuͤmer Parma und Piacenza in dem Traktate wegen der 
Quadrupel⸗ Allianz zu ertheilen verſprochen hatte. Dieſem 
Verſprechen widerſetzten ſich: der Pabſt, der Großherzog 
von Toskana und der Herzog von Parma. Der Pabſt 
proteſtirte laut gegen die Clauſel, nach welcher er ſeiner 
Hoheitsrechte über Parma und Piacenza beraubt werden 
ſollte, nachdem der heilige Stuhl ſeit zwei Jahrhunderten 
in dem ungeſtörten Beſitz derſelben geweſen waͤre. Johann 
Gaſton, letzter Großherzog aus dem Haufe Medici, ber 
hauptete: da fein Land nur von Gott abhange (er wollte 
damit ſagen, da, ſeit der Verwandlung der Republik los 
renz in eine Monarchie, die hoͤchſte Autorität bei dem 
Haufe Medici geweſen) fo konne er nicht zugeben, daß 
es für ein Reichslehn erklaͤtt werde, und eben fo wenig 
konne er den ſpaniſchen Infanten, zum Nachtheil der 
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Rechte feiner Schweſter, der verwittweten Kurfürſtin von 
Pfalz⸗ Baiern, als Erben feiner Staaten anerkennen. Der 
letzte Herzog von Parma und Piacenza aus dem Hauſe 
Farneſe wollte nicht, daß der Kaifer und das Reich, fo 
lange er leben wuͤrde, die Rechte der unmittelbaren Ober⸗ 
herrſchaft, welche der Traktat der Quadrupel-Allianz ihm 
zugeſtanden hatte, uͤber ſein Land ausuͤben ſollte. Wie alle 
dieſe Schwierigkeiten überwinden? Der Kaiſer, ohne ſich 
viel um dieſelben zu bekuͤmmern, brachte die Angelegenheit 
wegen der Belehnungen vor den Reichstag zu Regensburg, 
deſſen Zuſtimmung, in einer das deutſche Reich wenig 
oder gar nicht beruͤhrenden Sache, ihm nicht entſtehen 
konnte; und nachdem er die Genehmigung des Reichstags 
erlangt hatte, ließ er, dem Traktat der Quadrupel-Allianz 
gemäß, die Urkunden über die Anwartſchaft und eventuelle 
Belehrung fuͤr den Infanten Don Carlos und deſſen 
maͤnnliche Erben ausfertigen. Dieſe Urkunden wurden 
dem Congreß zu Cambray uͤbergeben. Jetzt aber weigerte 
ſich der König von Spanien, fie anzunehmen; ihn ſchreck⸗ 
ten die Proteſtationen des Pabſtes und des Großherzogs 
von Toskana, indem er nicht bedachte, durch welche Fort 
ſchritte die weltliche Macht den Ausſchlag über die geifts 
liche gegeben hatte. Doch ließ er ſich beruhigen, als die 
vermittelnden Mächte eine Gewaͤhrleiſtungs⸗Urkunde aus⸗ 
ſtellten. 

Die Hauptſchwierigkeit war demnach beſeitigt. Im 
April 1724 hoben die Beſprechungen uͤber den Abſchluß 
des Definitiv⸗ Friedens zwiſchen dem Kaiſer, dem Könige 
von Spanien und dem Herzog von Savoyen an. Schon 
glaubte man dem Abſchluſſe nahe zu ſeyn, als ſich zwiſchen 
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den Miniſtern des Kaiſers und der vermittelnden Mächte 
Streitigkeiten erhoben, welche neue Verzoͤgerungen bewirk⸗ 
tenz und ehe dieſe Streitigkeiten beigelegt werden konnten, 
rief der König von Spanien feine Geſandten aus Cam- 
bray ab, und beendigte auf dieſe Weiſe den Congreß zu 
einer Zeit, wo Niemand ſich deſſen verſah. Die Veran⸗ 
laſſung dazu war folgende. 

Um den Krieg mit dem Koͤnige von Spanien deſto 
ſchneller zu beendigen, hatte der Prinz: Regent eine Vers 
maͤhlung der Tochter Philipps des Fünften aus ſeiner 
zweiten Ehe mit der Prinzeſſin von Parma, mit dem jun 
gen Koͤnig von Frankreich in Vorſchlag gebracht; und 
dieſer Vorſchlag war angenommen worden. Die Jufante, 
damals etwas uͤber 5 Jahr alt, wurde am franzoͤſiſchen 
Hofe erzogen, wo man alſo nur ihre Mannbarkeit abs 
wartete, um fie aufs Foͤrmlichſte mit Ludwig dem Funf; 
zehnten zu vermaͤhlen. Darüber ſtarb der Prinz Regent 
im Jahre 1723; und nach ſeinem Tode traten andere 
Pläne ein. Die rechte Hand des Prinzen Bourbon Conde, 
welcher in den Verrichtungen eines erſten Miniſters auf 
den Prinz⸗Regenten folgte, war ein gewiſſer Paris du 
Verney; die Maitreffe dieſes Prinzen, die Tochter des Fir 
nanzminiſters Pleneuf, Gattin des Marquis de Prie. 
Paris du Verney und die Marquiſe de Prie verſtanden 
ſich leicht über das, was von ihrer Seite geſchehen muͤſſe, 
um auch für die Zukunft zu gelten. Sie beredete vor 
laͤufig den Prinzen erſten Miniſter, feine Schweſter, welche 
unter der Benennung einer Prinzeſſin von Vermandois zu 
Fontebraud erzogen wurde, mit dem Könige zu vermaͤh⸗ 
len; und ſobald fie hieruͤber feine Einwilligung erhalten 
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hatten, ſchickten fie die Infante, ohne irgend eine Ent 
ſchuldigung zu machen, nach Madrid zuruͤck. Eine, fo aus⸗ 
gezeichnete Beleidigung konnte nicht auf der Stelle ver 
ſchmerzt werden; und Philipp der Fuͤnfte, welcher ſich 
von feinen naͤchſten Verwandten in Frankreich geſchaͤn⸗ 
det glaubte, rief feinen Geſandten zurück, indem er die 
Hoffnung aufgab, feinen Vortheil auf dem Friedens, 
Congreſſe zu Cambray durch franzoͤſiſche Vermittelung ges 
foͤrdert zu ſehen. Dies gerade war es, was Paris de 
Verney und die Marquiſe de Prie hatten erreichen wollen. 
Die letztere begab ſich unverweilt nach Fontevraux, um 
die Prinzeſſin von Vermandois in Augenſchein zu nehmen, 
d. h. um auszumitteln, ob dieſe Prinzeſſin, als Königin 
von Frankreich, ein folgſames Werkzeug in ihren Haͤnden 
ſeyn wuͤrde. Der Zufall wollte indeß, daß die Schweſter 
des Prinzen Bourbon⸗Conde fie mit einem Stolz empfing, 
der nur allzu niederſchlagend; war. Hierdurch beleidigt, 
ließ die Marquiſe de Prie die Prinzeſſin wo ſie war, und 
bachte von jetzt an nur um ſo eifriger darauf, wie ſie 
ſich eine Königin geben wollte, die ihrem Vortheil ent⸗ 
ſpraͤche. Da eine Prinzeſſin hoher Abkunft ihr am wer 
nigſten zuſagte: ſo hoͤrte ſie nicht ungern, was eine 
Frau Texier von den guten Eigenſchaften der aͤlteſten 
Tochter des von Peter dem Großen aus Polen vertriebe⸗ 
nen Stanislaus Leczinsky ruͤhmte. Dieſe lebte zu Wei⸗ 
ßenburg in Elſas bei ihrem Vater von einer maͤßigen 
Penſion, welche die franzoͤſiſche Regierung ſehr untegelmäs 
ßig zahlte. Die Marquiſe de Prie reiſete ohne Zeitverluft 
nach Weißenburg; und da die Tochter des vertriebenen 
Königs von Polen das Gluͤck hatte, ihr zu gefallen: ſo 
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wurde auf der Stelle beſchloſſen, daß ſie Königin von 
Frankreich werden ſollte. Der Erzieher des jungen Kö⸗ 
nigs, deſſen Meinung man in dieſer wichtigen Angelegen⸗ 
heit nicht umgehen konnte, gab zur Antwort, er habe ſich 
nie in Eheſtandsſachen gemiſcht; dies war der berühmte 
VBiſchof von Frejus, der nicht lange darauf erſter Mini⸗ 
fer des Königs von Frankreich wurde. Indem nun keine 
andere Hinderniſſe zu beſeitigen waren, wurde die von der 
Marquiſe de Prie geſtiftete Ehe vollzogen; und wir wer⸗ 
den in der Folge ſehen, wie dieſe Verbindung, in welcher 
alles auf die Befriedigung des gemeinſten und veraͤchtlich⸗ 
ſten Eigennutzes berechnet war, dazu beitrug, daß jene 
beiden Revolutionen, von welchen die eine in dem fpanis 
ſchen Erbfolge⸗Kriege, die andere in dem nordiſchen Kriege 
beendigt wurde, in ihren Ergebniſſen nach langer Sonder 
rung an einander geriethen. Jetzt kehren wir zu den all 
gemeinen Angelegenheiten Europa's zurück 

Von Frankreich tödtlich beleidigt, ſendete Philipp der 
Fuͤnfte den berühmten Herzog von Riperda, einen gebors 
nen Hollaͤnder, nach Wien, um ſeine Angelegenheiten mit 
dem dortigen Hofe, trotz der franzoͤſiſchen Vermittelung 
zu beendigen. Riperda hatte Dubois Schlauheit geerbt. 
Da ihm nicht entgangen war, was in dieſer Zeit die vor 
nehmſte Angelegenheit des öfferreichifchen Hofes aus machte, 
fo faßte er ihn bei feiner ſchwachen Seite, um einen dop⸗ 
pelten Traktat zu Stande zu bringen, der alle 3 Ca 
binete in Erſtaunen ſetzte. 

Zunächſt wurde (30. Apr. 1725) zu Wien ein Par⸗ 
ticular⸗ Friede zwiſchen dem Kaiſer und dem Könige von 
Spanien unterzeichnet, der ſeinen Charakfer darin hatte, 
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daß nachdem die gegenfeitigen Verzichtleiſtungen, fo wie 
die eventuelle Belehnung mit dem Großherzogthum Tos. 
kana und den beiden Herzogthümern Parma und Piacenza 
beſtaͤtigt war, Philipp der Fünfte die Gewaͤhrleiſtung für 
die berühmte pragmatiſche Sanction übernahm, wodurch 
Kaiſer Karl der Sechste ſeiner Tochter Maria Thereſia 
die Erbfolge in allen feinen Staaten zuſicherte. Gerade 
durch dieſe Gewaͤhrleiſtung wurde bewirkt, daß der Wiener 
Hof ſich mit Philipp dem Fuͤnften ausſoͤhnte. Wie hätte 
neben dieſem Vertrag ein Allianz⸗Traktat ausbleiben mo 
gen! In demſelben verſprach der Kaiſer, ſeine guten 
Dienſte zu verwenden, um, zu Gunſten des Koͤnigs von 
Spanien, die Zuruͤckgabe von Gibraltar und der Inſel 
Minorka zu bewirken; der König von Spanien, an feinem 
Theile, bewilligte den Schiffen des Kaiſers und der kai⸗ 
ſerlichen Unterthanen freien Eingang in alle ſeine Haͤfen, 
und alle Beguͤnſtigungen und Vorrechte, deren die mit 
Spanien am engſten verbundenen Nationen im Handel 
genoſſen. 

Da dieſer Allianz ⸗Traktat im Weſentlichen nur gegen 
Frankreich gerichtet ſeyn konnte: ſo gerieth der Herzog von 
Bourbon⸗Condẽ durch ihn in eine um fo größere Verle⸗ 
genheit, weil er ſich nicht verhehlen konnte, daß dies neue 
Verhaͤltniß zwiſchen Spanien und dem deutſchen Kaiſer, 
durch die unuͤberlegte Zuruͤckſendung der ſpaniſchen Prin⸗ 
zeſſin erzwungen war. Gluͤcklicherweiſe fuͤr ihn, waren 
England und Holland von der Clauſel des Allianz-⸗Trak⸗ 
tats nicht weniger (wenn gleich aus anderen Beweg⸗ 
gründen) beunruhigt, als er ſelbſt. Es wurde daher dem 
Herzog und Prinzipal⸗Miniſter nicht ſchwer, ein Gegen⸗ 
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buͤndniß zu Stande zu bringen, in welches, außer Eng ⸗ 
land und Holland, auch Friedrich Wilhelm der Erſte, 
König von Preußen, hineingezogen wurde. Am 3. Sept. 
1725 zu Herrenhauſen, unweit Hannover geſchloſſen, er⸗ 
hielt dies Buͤndniß die Benennung der hanndͤverſchen 
Allianz. Ganz Europa nahm Theil an dieſen beiden 
Buͤndniſſen, indem Schweden und Dänemark dem von 
Hannover, die Kaiſerin von Rußland (Katharina die 
Erſte) und die vornehmſten katholiſchen Reichsſtaͤnde dem 
von Wien beitraten. Dem Kaiſer gelang es, den Koͤnig 
von Preußen durch allerlei Verheißungen zu ſich herüber 
zuziehen. Schon glaubte man am Vorabend eines allge⸗ 
meinen Krieges zu ſeyn: denn verſchiedene Höfe riefen 
ihre Geſandten zurück, und die Engländer ſendeten maͤch⸗ 
tige Flotten nach Amerika, in das mittelländifche Meer 
und in die Oſtſee, waͤhrend die Spanier zur Belagerung 
von Giberaltar ſchritten. Doch zwei Todesfälle, welche im 
Jahre 1727 erfolgten, veränderten die Richtung der Ges, 
muͤther: der Hintritt Georgs des Erſten, Könige von 
England, und der Hintritt der Kaiſerin Katharina. Am 
meiſten entſchied der letztere; denn, als der Kaifer ſah, daß 
er auf den Beiſtand Rußlands nicht rechnen konnte, ver, 
minderte ſich in ihm das Verlangen, den Spaniern in 
ihren Unternehmungen Beiſtand zu leiſten. 

Unſtreitig darf man behaupten, daß eine Veraͤnderung, 
welche um dieſelbe Zeit am franzöfifchen Hofe vorging, 
nicht weniger zur Abwendung des Krieges beitrug. An 
dieſem Hofe gab es zwei Partheien, die ſich mit verftells 
ter Erbitterung bekämpften. An der Spitze der einen 
Rand der Prinzipal⸗Miniſter; an der andern der Biſchof 
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von Frejus, ehemals Erzieher des Königs, gegentwärtig 
ſein vornehmſter Rathgeber, ſofern es darauf ankam, die 
koͤnigliche Autorität gegen die Eingriffe des Prinzipal, 
Miniſters zu beſchuͤtzen. Die Marquiſe de Prie, zur Par 
laſt⸗Dame der jungen Königin ernannt, war ein fo ges 
faͤhrlicher Gaͤhrungsſtoff, daß der Biſchof von Frejus, um ; 
den inneren Frieden des Hofes zu bewahren, auf ihre 
Entfernung drang. Die Marquiſe, ihrer Seite, beſchloß, 
den laͤſtigen Sittenrichter zu vertreiben, dem ihr Betragen 
in einem ſo hohen Grade mißfiel, daß er nicht mehr mit 
ihr unter einem Dache leben wollte. Das Mittel war 
leicht gefunden, weil man es mit einem Manne zu thun 
hatte, der ſich wenig bieten ließ. Zu den Kraͤnkungen, 
welche der Prinzipal⸗Miniſter ſich täglich gefallen laſſen 
mußte, gehoͤrte, daß, waͤhrend er mit dem Koͤnige in 
Staats» Angelegenheiten arbeitete, Fleuri — dies war der 
Zamilien- Name des Biſchofs von Frejus — gegenwaͤrtig 
war, und daß jener nicht zugelaſſen wurde, fo oft dieſer 
den Koͤnig etwas unterzeichnen ließ, was die Kirche an⸗ 
ging. Um nun Fleuri'n zum Weichen zu bringen, vers 
auſtaltete die Marquiſe de Prie eine Berathſchlagung über 
unbedeutende Gegenſtaͤnde in dem Zimmer der Königin; 
und als der Biſchof von Frejus derſelben beiwohnen 
wollte, wurde ihm die Thuͤr verſchloſſen. Ungewiß nun x 
über den Antheil, den der König an dieſem Verfahren 
haben konnte, vertauſchte Fleuri, ohne Zeitverluſt, den 
Hof gegen das Dorf Iſſt zwiſchen Paris und Verſailles, 
wohin er ſich zuruͤckzuziehen pflegte, ſo oft er Urſache hatte 
mit dem Hofe unzufrieden zu ſeyn. Die Vorausſetzung der 
Parthei war, daß Ludwig der Funfzehnte, der ſich bisher 
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fo viel hatte gefallen laſſen, auch in den Ruͤckzug feines 
Erziehers willigen würde; dem war aber nicht ſo. Der 
König forderte feinen Rathgeber mit ſolchem Nachdruck 
zuruck, daß dem Herzog Prinzipals Minifter keine andere 
Wahl übrig blieb, als den Biſchof von Frejus im Nas 
men des Könige zur Nuͤckkehr zu bewegen. Fleuri kam, 
ohne den mindeſten Unmuth an den Tag zu legen; die 
Gelaſſenheit, welche dem höheren Alter eigen iſt, bewahrte 
ihn vor allen Aufwallungen. Ganz im Stillen bemaͤch⸗ 
tigte er ſich indeß der Geſchaͤfte. Nicht lange darauf 
(11. Juni 1726) wurde der Herzog von Bourbon. Conde 
in ſeiner Wohnung verhaftet und nach Chantilli, dem 
Aufenthalt ſeiner Vorfahren, gebracht. Paris du Verney 
war nun nicht laͤnger die Triebfeder des Staats; denn 
der König erklaͤrte in einem außerordentlich verſammelten 
Staatsrathe, daß er ſelbſt es ſeyn wollte, und daß alle 
ſeine Miniſter bei dem Biſchof von Frejus arbeiten ſollten. 
Nicht lange darauf wurde Paris du Verney nach der 
Baſtille gebracht, und die Marquiſe de Prie nach der 
Normandie verwieſen, wo ſie nach wenigen Jahren ſtarb. 
Fleuri zum Premier⸗Miniſter ernannt, verſtaͤrkte fein Ans 
ſehn durch die Wuͤrde eines Cardinals, welche der roͤmi⸗ 
ſche Hof ihm ohne Verzug ertheilte. Er war 73 Jahr 
alt, als er die Zuͤgel der Regierung in ſeine Haͤnde nahm; 
allein feine Geiftesfräfte waren in einem fo vorgerückten 
Alter ſo wenig geſchwächt, daß er, bei der ihm eigen⸗ 
thuͤmlichen Maͤßigung, allen Gefchäften noch ſechzehn Jahr 
gewachſen blieb. Er, der in feiner Jugend ein hoͤchſt 
lieberswurdiger Mann war, deſſen Umgang von allen 
Seiten her geſucht wurde, war, als Greis, ein Weiſer, 
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deſſen gemäßigten Anfprüchen man ſich nicht verfagen 
konnte. Ft 
Unter fo guͤnſtigen umſtaͤnden durfte der Pabſt Be. 
nedikt der Dreizehnte es wagen, noch einmal als Fries 
densvermitteler aufzutreten. Doch beſchraͤnkte ſich, was 
nicht uͤberſehen werden darf, wenn man den Unterſchied der 
Zeiten ins Auge faſſen will, feine Vermittelung auf den 
Vorſchlag eines neuen Congreſſes. Im Mai des Jahres 
1727 vereinigte man ſich zu Paris dahin, daß ein ſieben⸗ 
jähriger Waffenſtillſtand Statt finden ſollte, waͤhrend deſ⸗ 
ſen die oſtendiſche Compagnie ſuspendirt waͤre; der allge⸗ 
meine Friedens Congreß ſollte zu Aachen gehalten werden. 
Aus Nachgiebigkeit gegen den Cardinal Fleuri trat dieſer, 
nach mehreren Wechſeln, endlich in Soiſſons zufammen. . 
Da die meiſten Schwierigkeiten durch den Frieden von 
Wien beſeitigt waren, und es im Grunde nur darauf an⸗ 
kam, die Angelegenheiten wegen der Erbfolge in Parma 
und Toskana zu beendigen: ſo glaubte man auf einen 
gluͤcklichen Ausgang des neuen Congreſſes rechnen zu koͤn⸗ 
nen. Es ſtellte ſich jedoch ſogleich eine neue Schwierigkeit 
dadurch ein, daß der Kaiſer verlangte, die pragmatiſche 
Sanktion ſolle die Grundlage der Verhandlungen ausma⸗ 
chen. Indem Fleuri ſich dieſer Forderung des Wiener Hofes 
widerſetzte, ruͤckte man nicht eher von der Stelle, als 
bis der franzöſiſche Cardinal ein Friedens: , Freundſchafts⸗ 
und DefenfiveBündnig zwiſchen Frankreich, Spanien und 
England zu Stande gebracht hatte. Vermdoͤge dieſes zu 
Sevilla 1729 abgeſchloſſenen Traktats uͤbernahmen die eben 
genannten Maͤchte die Gewaͤhrleiſtung fuͤr den Infanten 
Don Carlos, hinſichtlich der Erbfolge in Parma und 
\ Tos · 
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Toskana; und um dle Wirkſamkeit dieſer Getwäheleiftung 
zu ſichern,, beſchloſſen ſie, 6000 Mann ſpaniſche Truppen 
an die Stelle der Schweizer kreten zu laſſen, welche die 
Quadrupel⸗ Allianz zur Beſetzung der Staͤdte Livorno, 
Porto- Ferrajo, Parma und Piacenza beſtimmt hatte. Der 
Kaiſer, der ſich durch dieſen Traktat tief gekraͤnkt fühlte, 
nahm Maßregeln, um die Einführung der ſpaniſchen Trup⸗ 
pen in Italien zu verhindern; ſeine Verlegenheit aber 
wurde dadurch nicht vermindert: denn feine größte Ange⸗ 
legenheit war, die pragmatische Sanction von den Mäch⸗ 
ten Euxopa's gebilligt zu wiſſen. Die Streitigkeiten zu 
Ende zu führen, nahm Georg der Zweite, welcher ſeit 
dem Jahre 1727 ſeinem Vater in der Regierung gefolgt 
war, im Verein mit den General-Staaten, ſich Karls 
des Sechsten an. Zu Wien wurde (16. Maͤrz 1731) 
ein Traktat geſchloſſen, in welchem England und Holland 
die Gewaͤhrleiſtungen für die pragmatiſche Sanction über: 
nahmen, waͤhrend der Kaiſer ſich bereit finden ließ, die 
Handelsgeſcllſchaft von Oſtende aufzuheben, und den ſpa⸗ 
niſchen Truppen den freien Einſchritt in die italiaͤniſchen 
Herzogthuͤmer zu geſtatten. 

So endigten ſich fuͤrs Erſte die na Streitigkeiten über 
die ſpaniſche Erbfolge, nachdem fie Europa volle 30 Jahr 
beunruhigt hatten. Die Periode von Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten Tode bis zum Ausbruch jenes Krieges, welcher 
durch das Ableben Auguſts des Erſten, Königs von Po, 
len, herbeigeführt wurde, if man verſucht die Periode der 
Buͤndniſſe zu nennen. Sie hatten ihren unverkennbaren 
Grund in der Erſchoͤpfung der meiſten europaͤiſchen Staa⸗ 
ten, beſonders Frankreichs. Ein Schulden ⸗Syſtem, wie 

N. Monatsſchr. f. D XX. Bd. 3 Hft. . 
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es gegenwärtig wohl Statt findet, gab es damals noch 
nicht; und indem man ſich fuͤrchtete, Alles auf die hoͤchſte 
Spitze zu treiben, wollte man lieber der vorherrſchenden 
Neigung zum Kriegfuͤhren entſagen. Dazu kam denn frei⸗ 
lich die unſichere Lage, welche nicht zu berechnende Gefah⸗ 
ren in ſich ſchlof. Und ſo geſchah es, daß, wenn man 
den Tuͤrkenkrieg, der im Jahre 1715 ſeinen Anfang nahm 
und einige Jahre dauerte, als ein, nicht zum großen Drama 
der europaͤlſchen Welt gehoͤriges, Zwiſchenſpiel betrachtet, 
mit dem Syſtem des Gleichgewichts ein beinahe zwanzig ⸗ 
jaͤhriger Friede beſtehen konnte. 


(Gortſetzung folgt.) 


Kritiſche Bemerkungen zur Geſchichte des 
ruſſiſchen Reichs. 


Dritter und letzter Artikel. 


Ein tiefer Denker bemerkt: „daß, welchen Begriff 
man ſich auch, in metaphyſiſcher Abſicht, von der Frei. 
heit des Willens machen möge, dennoch die Erſchei⸗ 
nungen deſſelben, die menſchlichen Handlungen, eben for 
wohl nach allgemeinen Naturgeſetzen beſtimmt ſeien, wie 
jede andere Naturbegebenheit.“ Er fügt hinzu: „die Ge 
ſchichte, welche ſich mit der Erzählung dieſer Erſcheinun⸗ 
gen beſchaͤftigt, laͤßt, fo tief auch deren Urſachen verborgen 
ſeyn mögen, dennoch von ſich hoffen: daß, wenn fie das 
Spiel der Freiheit des menſchlichen Willens im Großen 
betrachtet, fie einen regelmaͤßigen Gang derſelben entdek⸗ 
ken konne, und daß, auf dieſe Weiſe, was in einzelnen 
Subjekten als verwickelt und regellos in die Augen faͤllt, 
an der ganzen Gattung doch als eine ſtetig fortgehende, 
obgleich langſame Entwickelung der urſpruͤnglichen Anlagen 
derſelben, werde erkannt werden können 5). 1  # 

So umfaſſend dieſe Bemerkungen in ihrer hoͤchſten All⸗ 
gemeinheit ſind, eben ſo leicht iſt ihre Anwendung auf 


*) Emanuel Kant in feiner. Idee zu einer allgemeis 
nen Geſchichte in weltbürgerlicher Abſicht. 
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einzelne (größere oder kleinere) Vereine, um die beſonde⸗ 
ren, ſcheinbar ſehr abweichenden Erſcheinungen zu faſſen, 
welche ‚fie darbieten. Es bedarf in der Regel nur einer 
forgfältigen chronslogiſchen Verbindung der Hauptthatſa⸗ 
chen, um deutlich wahrzunehmen, wie die Eine Erſcheinung 
aus der andern hervorgeht; wie folglich die ſpaͤtere immer 
durch die frühere beſtimmt iſt, und wie, möglicherweife, 
nicht eher eine weſentliche Abaͤnderung eintreten kann, als 
bis ganz neue Urſachen wirkſam geworden ſind: Urſachen 
von ſo entſcheidendem Uebergewicht, daß ihnen alles wei⸗ 
chen muß. Hierauf gerade beruht die Belehrung, welche 
ein gruͤndliches Studium der Geſchichte gewaͤhrt; hierauf 
zugleich die Gerechtigkeit der Urtheile, welche man über 


einzelne, in ein beſtimmtes Syſtem verflochtene Perſonen 


faͤlet. Der Geſchichtforſcher kann am wenigſten in die 
Verſuchung gerathen, von Dingen und Menſchen in der 
Vereinzelung zu reden, worin ſie ſich den Blicken des ge⸗ 
meinen Beobachters darſtellen. Ex, vor allen, weiß, daß, 
ſo oft von einer Regierung die Rede iſt, man nothwendig 
uͤber ganze Generationen urtheilt. Kann er nicht umhin, 
ein ſittliches Urtheil uͤber einzelue Erſchein agen zu fällen: 
fo erinnert er ſich wenigſtens, daß die Fehler der Gegens 
wart nur allzu haͤufig nothwendige Folgen von den Feh⸗ 
lern. der Vergangenheit ſind, wobei noch das in An⸗ 
ſchlag zu bringen iſt, daß die Unfälle einer gewiſſen Epoche 
ſehr wohl von dem Gluͤck und Glanz einer fruͤheren her⸗ 
ruͤhren koͤnnen. 2 

In dieſer Anſicht wird dieſe Fortfegung unſerer ‚Feb 
fisch Bemerkungen zur Geſchichte des ruſſiſchen Reichs, 
wo nicht den Beifall, doch die Verzeihung derjeni⸗ 
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gen Leſer finden, welchen große Ueberſichten nicht zuwi⸗ 
der ſind. 

Wir haben am Schluſſe des zweiten Artikels bemerkt, 
daß nachdem die Verlegung der Hauptſtadt aus dem 
Mittelpunkt in den Umkreis gelungen war, man auf bes 
fondere Mittel habe bedacht ſeyn muͤſſen, das unermeßliche 
Reich mit der neuen Hauptſtadt zu verſoͤhnen; und wir 
haben zugleich bemerkt, daß dies Mittel ſich ganz von 
ſelbſt dargeſtellt habe, und folglich bei weitem mehr ge⸗ 
funden, als erfunden worden ſei. So verhielt es ſich 
wirklich. Denn ſollte die männliche Thronfolge in Ruß⸗ 
land, nach Peters des Großen Tode, mit der Strenge 
beibehalten werden, welche fruͤher gegolten hatte: ſo blieb 
nichts anderes uͤbrig, als den zehnjaͤhrigen Enkel des ver⸗ 
ſtorbenen Kaiſers zum Autokrator zu ernennen. Da nun 
eine ſolche Maßregel nichts als Unruhe und Verwierung 
in einem Reiche angerichtet haben wuͤrde, das, bei ſeinem 
unmaͤßigen Umfange, einen ſehr ſchwachen Organismus 
in ſich ſchloß und vermoͤge der Lage feiner neuen Haupt⸗ 
ſtabt mehr als jemals in feinem Zuſammenhange geſchwaͤcht 
war: ſo war es nur eine Handlung gemeiner Klugheit, die 
Gewalt auf die, ſeit dem Jahre 1724 zur Kaiſerin ge⸗ 
krönte letzte Gemahlin Peters des Großen, als auf dies 
jenige Perſon uberzutragen, welche die meiſte Autorität 
vereinigte. Bekanntlich aber war die Regierung dieſer 
Kaiſerin von kurzer Dauer; denn fie endigte ſchon nach 
zwei Jahren. Peter II. Alexejewitſch, der ihr in eknem 

Alter von 12 Jahren folgte, ſtarb, nachdem ſein Name, 
drei Jahre hindurch gebraucht oder gemißbraucht worden 
war. Mit ihm farb Peters des Großen man 
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liche Nachkommenſchaft aus; und da, von den beis 
den Töchtern dieſes Kaiſers aus feiner Ehe mit Katharina, 
die aͤltere, Anna Petrowna, bereits im Jahre 1728 als 
Gemahlin des Herzogs von Holſtein Gottorp geſtorben 
war: ſo blieb jetzt nur Eliſabeth Petrowna uͤbrig, welche 
um die Zeit, wo es ſich um eine neue Beſetzung des 
Thrones handelte, ein Alter von 21 Jahren zuruͤckgelegt 
hatte. Warum man ihr die Tochter Iwans V., älteren 
Bruders Peters des Großen, (jene Anna Iwanovna, welche 
mit dem Herzog von Curland, Friedrich Wilhelm, ver⸗ 
maͤhlt geweſen war) vorzog, iſt das Geheimniß des ruß 
ſiſchen Adels geblieben. Dennoch ſah ſich dieſer in ſeinen 
Erwartungen betrogen, als es die Erfuͤllung der Gewaͤhr⸗ 
leiſtungen galt, die er ſich durch feine Wahl hatte vers 
ſchaffen wollen. Durch eine Capitulation, welche Anna 
noch in Mietau unterzeichnen mußte, war zwar ihre Ger 
walt beſchrankt worden: ſobald ſie aber in Petersburg an 
gelangt war, durchbrach ſie die Schranken, um keinen von 
den natürlichen Vortheilen zu verlieren, welche ihre Stel⸗ 
lung mit ſich führte: eine Stellung, welche mehr, als je 
mals, Autokratie erheiſchte. Nach zehn Jahren fand fie 
ihre Nachfolgerin in der Großfuͤrſtin Eliſabeth; denn der 
Verſuch, den ihre Nichte Katharina Chriſtina machte, um 
ihren, mit dem braunſchweigiſchen Prinzen Anton Ulrich 
erzeugten Sohn (ein Kind, das noch in der Wiege lag) 
zum Kaiſer proklamiren zu laſſen, ſchlug zwar nicht fehl, 
endigte aber mit der Verweiſung, wie der Mutter, fo des 
Sohnes. Eliſabeth, der letzte Zweig des Romanowſchen 
Geſchlechts, konnte nicht umhin, die Fortdauer der Dy⸗ 
naſtie dadurch zu ſichern, daß fie den Sohn ihrer verſtor⸗ 
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benen Schweſter Anna Petrowna zum Großfürften und 
Thronfolger ernannte. Dies war jener Peter der Dritte, 
welcher, wenig Monate nach dem Antritte feiner Regierung, 
eines gewaltſamen Todes farb; und feine Gemahlin Ka⸗ 
tharing, geborne Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt, auf dem 
ruſſiſchen Thron zuruͤckließ. Da dieſe Kaiſerin nicht mes 
niger als vier und dreißig Jahre regierte: ſo darf man 
wohl behaupten, daß ſie es eigentlich war, welche die 
weibliche Regierung in Rußland heimiſch machte. Nicht 
weniger als 71 Jahre verfloſſen alſo ſeit Peters des Großen 
Tode, ohne daß die weibliche Thronfolge im Weſentlichen 
unterbrochen wurde; und wenn wir nun fragen, wie dies 
in einem Reiche möglich geweſen ſei, das, vermoͤge feiner 
Groͤße und: feiner inneren Zuſammenſetzung die ſtaͤrkſte In. 
tenſitaͤt aller Triebfedern gefordert habe: ſo laͤßt ſich hierauf 
ſchwerlich eine andere Antwort geben, als daß die Vor⸗ 
ausſetzung von der Intenſitaͤt der Driebfedern, als noth⸗ 
wendig für die Erhaltung eines großen Reichs, eine durchs 
aus falſche fei, 2 

Ein Reich von fo ungeheurem Umfange, wie das 
ruſſiſche, iſt darüber hinaus, von Einem Geiſte durch⸗ 
drungen zu werden; es erhält: ſich durch. feine eigene 
Schwere, ſollte dieſe zuletzt auch darin geſetzt werden 
müuͤſſen, daß die geſellſchaftlichen Verrichtungen, die es in 
ſich ſchließt, höchſt einfach find," und daß das Verhältniß 
der Bevölkerung zum Territorial-Umfange ſich mit Feitter 
Stärke vertraͤgt. Von Peter dem Großen wird erzaͤhlt, 
er ſei damit umgegangen, die Graͤnzen ſeines Reichs zu⸗ 
fammenzugichen, und die ganze Bevölkerung deſſelben (da⸗ 
mals freilich weit geringer, als gegenwartig) zwiſchen 
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Petersburg, Moskwa, Kaſan und die Ukraine zu verſetzen. 
Hatte er wirklich einen ſolchen Vorſatz, ſo kann man ihm 
nur Gluͤck dazu wuͤnſchen, daß er ihn nicht zur Ausfuͤh⸗ 
rung gebracht hat; denn bei einem fo heroiſchen Verſuche 
wuͤrde er ſeine Ohnmacht erfahren haben. Nicht zu viel 
regiert zu werden, muß der erſte und der letzte Wunſch 
der Bewohner Rußlands ſeyn; und da in dieſer Hinſicht 
eine weibliche Regierung bedeutende Vorzüge darbietet, fo 
wollen wir uns nicht darüber wundern, daß dieſe ihnen 
lieber und willkommner iſt, als die männliche, Ein Mann 
auf dem Throne wird feine Beſtimmung zu erfüllen glau⸗ 
ben, wenn er feine Macht durch die Kraft feiner Unter⸗ 
thanen vermehrt, und die ganze Geſellſchaft ihrem Zwecke 
entfprechend leitet. Eine Frau auf dem Throne wird, vor 
allen Dingen, Einzelnen zu gefallen wuͤnſchen, ſollten auch 
alle Regierungszwecke daruͤber gaͤnzlich zu Grunde gehen. 
Dies iſt die natürliche und nothwendige Folge des Unter⸗ 
ſchiedes der beiden Geſchlechter, fo wie dieſer von ihrem 
Urheber dadurch feſtgeſtellt iſt, daß er dem männlichen die 
Staͤrke, dem weiblichen die Anmuth gab. In unzer⸗ 
trennlicher Verbindung damit ſtehen der Despotismus 
der Idee und der Despotismus der Laune, von 
welchen jener dem Manne, dieſer dem Weibe eigen iſt; 
und nur der Umſtand, daß der letztere minder folgerecht 
iſt, hat in allen den Reichen, die in ihrem Organismus 
noch nicht fo weit vorgeſchritten waren, daß fie den Despo⸗ 
tismus entbehren konnten, die Nationen beſtimmt, das weib⸗ 
liche Geſchlecht auf den Thron zu erheben, waͤhrend ſeine 
Unfaͤhigkeit zum Herrſchen zu allen Zeiten dieſelbe war. 

In Rußland mußte, unmittelbar nach Peters des 
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Großen Tode, der Wunſch, von einer Frau beherrſcht zu 
werden, um fo beſtimmter hervortreten, weil eine Reihe⸗ 
folge von Regenten, welche in dem Geiſte jenes Kaiſers 
gewirkt hätte, in ſehr kurzer Zeit entweder das ganze Reich 
zu Grunde gerichtet, oder eine allgemeine Empörung in 
Gang gebracht haben wuͤrde. Die Centraliſakion aller 
weltlichen und geiſtlichen Gewalt in der Perſon des Kai, 
ſers war vollendet, einerſeſts durch die Aufhebung der 
Geburtsrechte, welche, im Civil ſowohl als im "Militär, 
alle Unterordnung verbannten, andererſeits durch die Ab: 
ſchaffung der Patriarchen» Würde, die, fo lange fie beſtand, 
als ein Gegengewicht betrachtet werden konnte; dieſe voll, 
kommene Autokratie aber hatte ſich in der neuen / an der 
aͤußerſten Gränge gelegenen Hauptſtadt auch auf eine Weiſe 
verſchanzt, welche ſie unangreifbar machte. Wollte man 
nun nicht der aͤrgſten Willkuͤr unterliegen — einer Will⸗ 
für, welche hauptſaͤchlich von Fremdlingen ausgeuͤbt wur⸗ 
de: — ſo mußten die organiſchen Geſetze des Reichs die 
leiſe Abänderung erleiden, wodurch das weibliche Geſchlecht 
ſtatt des männlichen, zwar nicht förmlich, aber doch fo 
auf den Thron erhoben wurde, daß ſeine Verdrängung 
nicht leicht war. Und fo ſehen wir denn: 1) in welchem 
Zusammenhange die weibliche Thronfolge in Rußland noth⸗ 
wendig wurde; 2) wie ſie, beinahe ohne alle Unterbre⸗ 
chung, 71 Jahre beſtehen konnte. Das, was man das 
durch gewann, war wenigſtens in ſofern in Anſchlag zu 
bringen, als es Erleichterung gewährte; denn in der Na. 
tur der Sache lag, daß dieſe wegfiel, wenn man es mit 
maͤunlichen Regenten zu thun hatte, die, wie Peter, da⸗ 
durch unwiderſtehlich wurden, daß ſie an die Spitze ihrer 
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fühnen Unternehmungen traten, um das volle Beiſpiel 
zu geben. 

Es kann nicht in unſerer Abſicht liegen, hier auch 
nur einen Abriß von der Regierangsgeſchichte jener vier 
Kaiferinnen zu geben, welche in dem Zeitraum von 1725 
bis 1706 über Rußland regiert haben; denn ein ſolcher 
Abriß würde, mehr oder weniger, die Geſchichte Europa’s 
in dem gedachten Zeitraum in ſich faſſen muͤſſen, und 
folglich zu Entwickelungen fuhren, für welche wir in dies 
fens Aufſatz keinen Platz haben. Das Einzige, worauf 
wir uns einlaſſen koͤnnen, iſt, den Geiſt zu bezeichnen, 
worin Rußlands Kaiſerinnen, während des achtzehnten 
Jahrhunderts, regiert haben, und das anzudeuten, was, 
in unſerer Anſicht, dieſen Geiſt hervorgerufen hat. 

Hierbei nun iſt nichts auffallender, als daß, bei aller 
ſcheinbaren Verſchiedenheit des Charakters ſowohl als der 
Lagen, Rußlands beruͤhmte Kaiſerinnen gleich kriegeriſch 
geſinnt waren. Katharina die Erſte wurde nur durch ih⸗ 
ren Tod verhindert, gemeinſchaftliche Sache mit Karl dem 
Sechſten in den Haͤndeln zu machen, welche dieſer Kaiſer 
mit Spanien und Frankreich wegen der italiaͤniſchen Her: 
zogthuͤmer hatte. Nach Peters des Dritten fruͤhzeitigem 
Tode unterſtuͤtzte Anna Iwanowna die Bewerbungen des 
Kurfuͤrſten von Sachſen um die polniſche Koͤnigskrone 
auf Koſten des von Frankreich empfohlnen und von den 
Polen wirklich gewaͤhlten Stanislaus Leczinsky; und als 
dieſer Streit zu ihrem Vortheil beigelegt war, ließ ſie, zu 
Gunſten des Kaiſers Karls des Sechsten, ein Heer nach 
dem Nhein aufbrechen, um Italiens Angelegenheiten ordnen 
zu helfen. Hierauf folgte der Tuͤrkenkrieg. Wer kennt nicht 
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die ftandpafte Erbitterung, womit Eliſabeth Friedrich den 
Zweiten zu unterdruͤcken ſuchte? eine Leidenſchaft, welche nicht 
eher wich, als bis der Tod ſie beendigte. Wie viel Frie⸗ 
densjahre hat endlich Rußland unter jener Kaiſerin genoſ⸗ 
ſen, welche man die Semiramis des Norden nennt? Iſt 
nicht ihre ganze Regierung unter kriegeriſchen Anſtrengun⸗ 
gen verfloſſen, deren Gegenſtaͤnde bald die Tuͤrken, bald 
die Perſer, bald die Polen waren? 

Woher nun dieſer kriegeriſche Geift ? 

Kein Reich bedurfte der Vergrößerung. weniger, als 
das ruſſiſche; es unterlag feiner eigenen Schwerkraft, for 
fern dieſe in dem Derritorial⸗Umfang enthalten ſeyn kann, 
und jede hinzukommende Vergrößerung konnte feine Unbe⸗ 
huͤlflichkeit nur vermehren. Auf der andern Seite war 
kein Reich weniger bedroht, als das ruſſiſche; jede Unter 
nehmung gegen daſſelbe war zu einem unverantwortlichen 
Abenteuer geworden, und mit der größten Gemaͤchlichkeit 


konnte jede Entwickelung, deren es fähig war, inner halb 


der einmal erworbenen Graͤnzen von Statten gehen. Die 
Kaiſerinnen ſelbſt, durſteten fie jemals nach Blut und 
Zerſtöͤrung? Nichts weniger, als dies. Sie waren, fuͤr 
ſich ſelbſt, ſanft und milde, lebten nur in ihren Paläften, 
und befchäftigten ſich kaum mit noch etwas Anderem, als 
mit den feineren Genuͤſſen der Geſellſchaft, hierin den 
Neigungen und Liebhabereien ihres Geſchlechts vollkom⸗ 
men getreu. 5 

Will man nun gleichwohl die wahre Ueſache der vie. 
len Kriege, welche unter dieſen Kaiſerinnen, waͤhrend des 
achtzehnten Jahrhunderts, von Rußland gefuͤhrt worden 
find, kennen lernen: fo bleibt nichts anderes übrig, als 
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fie in der natürlichen Nachgiebigkeit des weiblichen Ger 
ſchlechts gegen die Anforderungen des Militaͤrs zu ſuchen. 
Es war, ſeit der Unterdrückung der Patriarchen, 
Würde, auch in Rußland dahin gekommen, daß die ſoge⸗ 
nannte weltliche Macht in vollkommner Unumſchraͤnktheit 
daſtand. Da ſie nun kein anderes Prinzip kaunte, als das 
der Staͤrke: fo war das Militaͤr nicht blos ihre vorzuͤg⸗ 
lichſte, ſondern ſogar ihre einzige Hebelkraft. Fuͤr den 
Gebrauch deſſelben aber mußten beſondere Maximen ges 
ſchaffen werden. Roſten durfte man es nicht laſſen; und 
da zu ſeiner Anwendung auf das Innere in einem Reiche, 
deſſen geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe ihren Grundcharakter in 
der Leibeigenſchaft haben, fo gut als gar keine Veranlap 
ſung da war, ſo blieb kein anderer Ausweg uͤbrig, als 
derjenige, wodurch es ſeine Richtung gegen das Ausland 
nahm. Hierin waren alle die Angriffskriege gegruͤndet, 
welche in dem Zeitraum von 1725 bis 1796 von Ruß⸗ 
land geführt wurden. Wären die Kaiſerinnen jener Pe— 
riode genöthigt geweſen, ihre Heere ſelbſt ins Feld zu fuͤh⸗ 
ren, und haͤtten ſie jemals Augenzeugen des Elendes und 
Jammers werden koͤnnen, die von ihrer Politik unzertrenn⸗ 
lich waren: ſo iſt zu glauben, daß das, was in ihnen 
als kriegeriſcher Geiſt erfcheint, in einem ſehr hohen Grade 
gemaͤßigt und beſaͤnftigt worden waͤre. Doch je weniger, 
ſelbſt in den auhaltendſten und blutigſten Kriegen, ihre Les 
bensweiſe verändert wurde, und je mehr fie berechtigt wa⸗ 
ren, alle Verantwortlichkeit auf ihre Werkzeuge zuruͤckzu⸗ 
ſchieben: deſto weniger fuͤhlten ſie ſich in der neuen 
Hauptſtadt ihres Reichs von dem Lauf der Begebenheiten 
geſtoͤrt, und deſto mehr genoſſen ſie den Krieg, als ein 
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bloßes Schauspiel, das nicht unter ihren Augen vorging, 
und auf nichts fo ſehr abztveckte, als auf ihre perſoͤnliche 
Verherrlichung, d. h. auf die Vermehrung des Anſehns, 
das ſie in der europaͤiſchen Welt genoſſen. Männer an 
ihrer Stelle würden alles ganz anders aufgefaßt haben z 
ſelbſt wenn ſie in ihren Palaͤſten zuruͤckgeblieben wären. 
Sie wuͤrden ſich aufs Wenigſte nicht das Vorrecht der 
oberſten Leitung haben entziehen laſſen, und, bei bedeuten, 
den Unfällen, minder gleichguͤltig gegen diejenigen geblie⸗ 
ben ſeyn, denen dieſe Unfälle zugeſchrieben werden mußten. 

Während man alſo geneigt iſt, zu glauben, nichts 
ſei fuͤr die Erhaltung des Friedens erſprießlicher, als eine 
weibliche Regierung, es ſei vermoͤge der natürlichen Furcht: 
ſamkeit des weiblichen Geſchlechts, oder vermoͤge eines ihm 
angebornen ſtaͤrkeren Gefuͤhls von Menſchlichkeit, iſt nichts 
weniger gegründet, als dieſe Vorausſetzung. Wie es ſich 
auch mit dem kriegeriſchen Sinne der Frauen verhalten 
moͤge: der Krieg, als ſolcher, findet ſich am leichteſten in 
der geringen Autorität, die eine Frau über das Militär 
ausübt; denn dieſer Mangel iſt es, was fie zur Nach: 
giebigkeit zwingt, indeß die Generale, in welche ſie ihr 
größtes Vertrauen ſetzet, nichts anderes thun, als Noth⸗ 
wendigkeiten geltend machen, die keine ſind. 

Wir haben hierdurch blos eine Erſcheinung erklaͤren 
wollen, welche / fo weit unſere Kenntniß der Literatur 
reicht, ſoviel als gar nicht zur Sprache gekommen iſt. 
Ueber den individuellen Charakter der vier Kaiſerinnen, fo 
wie Uber das Privatleben einer jeden unter ihnen, erlau— 
ben wir uns kein Urtheil, weil wir fonft in denſelben 
Fehler verfallen wurden, den wir im Anfange dieſes 
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Artikels geruͤgt haben, nämlich daß es nur der Kurzſich⸗ 
tigkeit geſtattet iſt, die Erſcheinungen eines gegebenen Zeit. 
raums zu vereinzeln, und einer rein metaphyſiſchen Frei⸗ 
heit des Willens Wirkungen zuzuſchreiben, welche auf die 
Rechnung von Naturgeſetzen gebracht werden muͤſſen. Eben 
deswegen ſind wir (ohne daraus irgend ein Geheimniß zu 
machen) nur allzu geneigt, die Regierungen der vier ruſ⸗ 
ſiſchen Kaiſerinnen des achtzenten Jahrhunderts, als eine 
einzige zu betrachten, worin ein und daſſelbe Prinzip eine 
immer großere Entwickelung erhielt, bis endlich ein Still 
ſtand eintrat, der eine neue Reihe von Erſcheinungen ber: 
beizufuͤhren verſprach. 

Was einer Frau auf dem Throne auch immer gelin⸗ 
gen moge: zweierlei wird, in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
der Geſellſchaft, von ihr immer unerreicht bleiben — und 
zwar um ſo mehr, je groͤßer das Reich iſt, an deſſen 
Spitze fie ſteht. Das Eine iſt die unbedingte Achtung 
des Heeres, das, da es feinen Antrieb nicht von ihr er⸗ 
halten kann, ſeinen Geiſt nach dem Geiſte ſeiner Anfuͤhrer 
bildet; das Zweite iſt die Rechtſchaffenheit der Finanz⸗ 
Verwalter, die, da fie keiner ſtrengen Controle unterwor⸗ 
fen ſind, ſich jeden Unterſchleif erlauben. Beides haͤngt 
zuſammen, wir ſagen nicht mit den Schwaͤchen, wohl aber 
mit den Eigenthuͤmlichkeiten des weiblichen Geſchlechts, 
das, dem Willen der Natur gemäß, weder Heere befehlis 
gen, noch Rechnungen controliren ſoll. Als Urſache aufs 
gefaßt / kann beides indeß, bei dem innigen Zuſammen⸗ 
hange der Kriegfuͤhrung mit den Finanzen, nach und nach, 
eine große Zerruͤttung in allen geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
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niſſen herbeiführen: eine Zerrüttung, der in den naͤchſten 
Generationen kaum abzuhelfen iſt. 

Ueber den Zuſtand, worin ſich das fie Reich 
ſeit dem Tode Katharina's der Zweiten befand, giebt es 
treffliche Aufſchluͤſſe, welche von Augenzeugen herrühren; 
und es ſei uns erlaubt folgende Schilderung als Einlei⸗ 
tung zu dem, was wir uͤber Pauls des Erſten Regierung 
zu ſagen gedenken, hier anzufuͤhren. Sie ruͤhrt von einem 
Manne her, welcher Gelegenheit hatte, das ruſſiſche Reich 
am Schluſſe des abgewichenen Jahrhunderts genau zu 
beobachten; und das Einzige, worin wir ihm Unrecht ge⸗ 
ben, iſt die Anſicht, nach welcher er ein ſolches Ergebniß 
nur auf die Rechnung Katharina's II. ſetzten möchte, da es 
doch ganz offenbar das Ergebniß der vier letzten Regie⸗ 
rungen war. Er ſagt: 

„Katharina's Regierung war gluͤcklich und glängend 
für fie ſelbſt und für ihren Hof; allein vorzuͤglich das 
Ende derſelben war unheilbringend fuͤr die Völker und fuͤr 
das Reich. Alle Triebfedern der Verwaltung waren zer⸗ 
brochen: jeder General, jeder Guvernoͤr, jeder Departe⸗ 
ments⸗Ehef, war ein beſonderer Despot geworden. Rang, 
Gerechtigkeit, Ungeſtraftheit wurden dem Meiſtbietenden 
verkauft: einige zwanzig Oligarchen, unter den Auſpicien 
eines Guͤnſtlings, theilten ſich in Rußland, pluͤnderten 
das o fentliche Einkommen, oder ließen es pluͤndern, und 
ſtritten ſich um die den Ungluͤcklichen abgenommene Beute. 
Ihre niedrigſten Knechte, ihre Sklaven ſogar, ſah man 
in kurzer Zeit zu wichtigen Aemtern und beträchtlichen 
Reichthümern gelangen. Mancher hatte ein Gehalt von 
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drei⸗ bis vierhundert Nubeln, das er nicht, ohne Unter- 
ſchleife zu machen, vermehren konnte; allein er bauete des⸗ 
wegen nicht weniger in der Naͤhe des kaiſerlichen Palaſtes 
Haͤuſer von 50,000 Rubeln. Katharina, weit entfernt, 
der unreinen Quelle dieſer ephemeren Reichthuͤmer nachzu⸗ 
forſchen, fand eine Befriedigung ihres Stolzes darin, daß 
die Hauptſtadt ſich unter ihren Augen verſchönerte, und 
gab dem graͤnzenloſen Luxus dieſer Schurken ihren Beifall, 
weil ſie ihn fuͤr einen Beweis der zunehmenden Wohlfahrt 
des Reiches hieſt. Jeder, durch deſſen Hände eine Summe 
der Krone ging, behielt ganz frech die Hälfte davon für 
ſich, und that alsdann Vorſtellungen, um noch mehr zu 
erhalten, unter dem Vorwande, daß die empfangene 
Summe nicht zureiche: man bewilligte feine Forderung, 
oder das angefangene Werk blieb liegen- Die großen 
Räuber theilten ſogar den Raub der kleinern, und waren 
deren Mitſchuldige. Ein Miniſter wußte ziemlich genau, 
was jede feiner Unterzeichnungen feinem Schreiber brachte; 
und ein Oberſt trug kein Bedenken, mit ſeinem General 
von dem Gewinn zu ſprechen, den er auf Koſten ſeiner 
Soldaten machte. Von dem vornehmſten Guͤnſtling an 
bis herab zu dem letzten Angeſtellten, betrachtete alle das 
Staatsgut als ein zu eroberndes Schlaraffenland; und 
ſie warfen ſich darauf mit derſelben Schaamloſigkeit, wie 
der Pöbel auf den Ochſen, den man ihm Preis giebt. 
Nur die Orlow, Potemkin und Panin haben ihre Poſten 
mit einiger Wuͤrde verwaltet: die erſteren haben Talente 
und einen ungemeſſenen Ehrgeiz an den Tag gelegt; Panin 
hatte noch obenein Einſichten, Vaterlandsliebe und Tu⸗ 
genden. Kurz: nichts war ſo klein, als die Großen, 
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teährend der letzten Regierungsſahre Katharina's: ohne 
Kenntniſſe, ohne Einſichten, ohne Erhebung, ohne Recht, 
ſchaffenheit, hatten fie zum Theil nicht einmal jene aus 
der Eitelkeit herſtammende Ehrliebe, die ſich zur Rechtlich⸗ 
keit verhält, wie die Heuchelei zur Tugend. Ihre Schmeich, 
ler ihre Ereaturen, ihre Diener, ihre Verwandten fogar, 
bereicherten ſich nicht durch ihre Großmuth, ſondern nur 
durch die Bebruckungen, die fie in ihrem Namen ausuͤb⸗ 
ten, und durch den Verkehr mit ihrem Credit; außerdem 
beſtahl man ſie eben ſo, wie ſie die Krone beſtahlen. 
Die Dienſte, die man ihnen leiſtete, wurden oft vom 
Staate bezahlt: nicht ſelten wurden ſogar ihre Bedienten, 
ihre Narren, ihre Muſiker, ihre Privat» Sefretäre und die 
Erzieher ihrer Kinder aus irgend einer Kaſſe der Krone 
ſalarirt, deren Bewirthſchaftung ihnen anvertraut war. 
Einige ſuchten den Mann von Talent, und ſchaͤtzten den 
Mann von Verdienſt; aber weder der eine noch der an⸗ 
dere machte ſein Gluͤck bei ihnen: ſie gaben ihnen nichts, 
weniger aus Geiz, als aus Mangel an Wohlthaͤtigkeit. 
Das einzige Mittel, ihre Gunſt zu erwerben, war, ſich 
zu ihrem Narren zu machen, und das einzige Mittel, 
Vortheil davon zu ziehen, war — ein Dieb zu werden. 
Auch waren beinahe alle hohe Staatsbeamten unter dies 
fer Regierung — Emporkoͤmmlinge. Auf Katharina's 
Hoffeſten entſtanden neue Prinzen und Grafen ſchwarm⸗ 
weiſe. Nimmt man die Soltikows aus, ſo ſtand keine 
einzige große Familie in Gunſt. In anderen Ländern 
wurde dies kein Unglück geweſen ſeyn; aber für Rußland 
war es ein ſehr großes, weil in dieſem Lande der reiche 
Adel die einzige Klaſſe iſt, welche Erziehung aufweiſen 
N. Monatsſchr. f. D. XX. Bd. 38 Hft. E 
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kann, und bei dieſer fich ehr großmuͤthige Abſichten mit Ehrliebe 
verbinden. Daß ein Staat öfters Thronfolgen erleidet, iſt 
eben nicht laͤſtig; denn er bleibt ihr Erbe. Allein jeden 
Augenblick mit Günftlingen und Miniſtern wechſeln, die 
ſich bereichern und mit ihren Schaͤtzen davon gehen: dies 
iſt genug / um jedes andere Land, geſchweige Rußland, 
zu erſchoͤpfen. Wie viel Millionen hat es nicht gekoſtet, 
um zwölf berechtigte Guͤnſtlinge nach einander mit Gü- 
tern zu befriedigen? Wie ſanft und gemaͤßigt Katha⸗ 
rina's Regiment auch in ihrer naͤchſten Umgebung ſeyn 
mochte: fo war es doch in weiterer Ferne willkürlich und 
unertraͤglich. Wer direkt oder indirekt unter dem Schutze 
des Guͤnſtlings ſtand, übte, wo er ſich auch befinden 
mochte, häufig. Tyrannei: er trotzte feinen Vorgeſetzten, 
trat ſeine Untergeordnete mit Fuͤßen, und verletzte unge⸗ 
ſtraft die Gerechtigkeit, die Zucht und die kaiſerlichen Ver⸗ 
ordnungen. Nur der Politik Katharina's im erſten An⸗ 
fange, und nur ihrer Schwachheit im Fortgange, darf 
man dieſe Erſchlaffung, dieſen unverkennbaren Verfall 
ihrer Regierung zuschreiben; doch findet man die erſte 
Urſache in den verderbten Sitten, und dem eben fo vers 
derbten Charakter der Nation. Wie haͤtte eine Frau bes 
wirken mögen, was der ruͤſtige Stock und das ſcho⸗ 
nungsloſe Beil Peters des Erſten nicht zu Stande brin⸗ 
gen konnten? Um ihren Thron zu behaupten, mußte ſie 
ihre Werkzeuge liebkoſen. Fremd in dem Reiche, das 
von ihr regiert wurde, ſuchte ſie eins zu werden mit 
der Nation, dadurch, daß fie ihren Liebhabereien und ih⸗ 
ren Vorurtheilen fehmeichelte. Katharina verſtand biswei⸗ 
len zu belohnen; allein nie verſtand ſie zu beſtrafen, und 
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nur badurch, daß fie ihre Gewalt mißbrauchen ließ, ge 
lang es ihr, dieſelbe zu bewahren. Katharina's Groß⸗ 
muth, der Glanz ihrer Regierung, die Pracht ihres Hofes, 
ihre Inſtitute, ihre Denkmäler, ihre Kriege find für Nup 
land, was das Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten für 
Europa war. Bei dem allen war Katharina perfönlich 
großer, als dieſer König. Ludwigs Ruhm war das Werk 
der Franzoſen; Rußlands Ruhm iſt das Werk Kathari⸗ 
na's. Sie hatte nicht, wie jener, den Vortheil, uͤber ein 
in der Kultur fortgeſchrittenes Volk zu herrſchen, und von 
großen Maͤnnern umgeben zu ſeyn; ſie hatte nur einige 
verſchmitzte Diplomaten und einige glückliche Generale, 
keinen Mann von Genie, wenn man Nomanjotw, Panin 
und Potemkin etwa ausnimmt. Nicht daß Nußland 
nicht fruchtbar wäre an Männern von Verdienſt; aber, 
weil Katharina fie fuͤrchtete, fo blieben fie im Schatten. 
Was fie demnach geleiſtet hat, gehört ihr allein an; vor⸗ 
zuͤglich das Gute. Auch dürfen die Mißbraͤuche und Uns 
falle ihrer Regierung nicht einen allzu gehaͤßigen Schatten 
auf den beſonderen Charakter dieſer Fuͤrſtin werfen. Sie 
ſchlen im Grunde ihres Herzens menſchlich und großmuͤ⸗ 
thig zu ſeyn: alle, die ihr näher kamen, empfanden dies; 
alle, die ſie genauer gekannt haben, waren bezaubert von 
den Reizen ihres Geiſtes; wer fie umgab, fühlte ſich 
glücklich. Waren ihre Sitten gleich nicht ſtreng, fo 
bewahrte fie doch eine gewiſſe aͤußere Anſtaͤndigkeit; ſogar 
ihre Lieblinge achteten fie. Nie flößte ihre Vertrau⸗ 
lichkeit Mißachtung ein. Man betrog, man verführte 
ſie; allein ſie wurde nie beherrſcht. Ihre Thaͤtigkeit, 
die Regelmaͤßigkeit ihrer Lebensweiſe, ihre Maͤßigung, 
* 2 
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ihr Muth, ihre Standhaftigkeit, ihre Sobrietaͤt ſogar, 
ſind ſittliche Eigenſchaften, die man, ohne ungerecht zu 
werden, nicht der Heuchelei zuſchreiben kann. O, wie 
groß wurde ſie geweſen ſeyn, wenn es um ihr Herz 
eben fo gut geſtanden hätte, wie um ihren Verſtand! Sie 
herrſchte über: die Nuſſen nicht fo despotiſch, wie über fich 
ſelbſt; nie ſah man fie dem Zorne Raum geben; nie 
überließ. fie ſich der Traurigkeit, oder einer unmaͤßigen 
Freude. Launen und Kleingeiſtereien hatten keinen Ein⸗ 
fluß, weder auf ihren Charakter, noch auf ihre Handlun⸗ 
gen. Ich will nicht darüber entſcheiden, ob ſie wahrhaft 
groß war; aber ſie wurde geliebt. Sie haͤtte vielleicht 
ungluͤcklich werden muͤſſen, um reinere Tugenden zu habenz 
das anhaltende Gluck ihrer Waffen verdarb fi. Die 
Eitelkeit, dieſe für weibliche Herzen fo gefährliche Klippe, 
verdarb auch Katharina's Herz; und ihre Regierung wird 
immer den Charakter ihres Geſchlechts tragen. Schon vor 
ihrem Tode glichen die meiſten Denkmaͤler ihrer Regie⸗ 
rung bloßen Trümmern. Geſetzgebung, Kolonieen, Erzie⸗ 
hung, Inſtitute, Fabriken, Gebäude, Hospitaͤler, Kanaͤle, 
Städte, Feſtungen — alles war angefangen, aber vor 
ſeiner Vollendung wieder aufgegeben worden. Sobald ein 
neuer Entwurf in ihrem Kopfe entſtanden war, verließ ſie, 
um ſich ausſchließend damit zu beſchaͤftigen, alles Uebrige; 
und dies dauerte ſo lange, bis ein neuer Gedanke die 
Oberhand gewonnen hatte. Sie opferte ihr Geſetzbuch auf, 
um die Türken aus Europa zu verjagen. Nach dem 
ruͤhmlichen Frieden von Kainardji, ſchien fie ſich mit der 
inneren Verwaltung befaſſen zu wollen; aber alles wurde 
wieder aufgegeben, um ſich zur Königin von Tauris zu 
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machen. Der Entwurf zur Wiederherſtellung des Throns 
des großen Conſtantin wurde noch einmal lebendig; doch 
ihm folgte der Entwurf, den König von Schweden zu 
demuͤthigen. Polen mit Heeres macht zu überziehen, wurde 
alsdann ihre ſtaͤrkſte Leidenſchaft; und davon wuͤrde fie 
nicht abzubringen geweſen ſeyn, wenn auch ein zweiter 
Pugatchef bis nach Petersburg vorgedrungen waͤre. Als 
ſie ſtarb war ſie von neuem mit der Zerſtoͤrung Schwe⸗ 
dens und mit dem Verderben Preußens beſchaͤftigt. So 
ließ fie ſich unaufhoͤrlich von einer neuen Leidenſchaft fort 
reißen, welche noch ſtaͤrker war, als die frühere; und 
darüber vergaß fie das Ganze und die Einzelnheiten ihrer 
Regierung ).“ : 


S. Memoirs seerbis sur Ia Russie. Tome I. cahier II. 
pag. 75 8g. Dieſe Schilderung wird vielen unſerer Leſer überladen 
ſcheinen; und wir ſelbſt geſtehen, daß — es uns an einem Maß⸗ 
ſtabe fehlt, um ihre Glaubwürdigkeit genau zu beſtimmen. Inzwi⸗ 
ſchen haben drei Betrachtungen uns vermocht, ſie ſo gemildert, wie 
ſie hier erſcheint, aufzunehmen. Die erſte iſt, wie billig, die Uner⸗ 
meßlichkeit des ruſſiſchen Reichs; fie ſchließt eine Unuͤberſehbarkeit in 
ſich, die ſelbſt große Gebrechen der Regierung verzeihlich macht. Die 
zweite iſt die Lage der Hauptſtadt, als desjenigen Punktes, von wel⸗ 
chem aue regiert werden muß: eine Lage, die für die Beſtimmung 
der ruffifchen Regenten, welchem Geſchlechte fie auch angehören mögen, 
kaum ünvortheilhafter ſeyn kann, weil fie die Graͤnze zum Mittel⸗ 
punkt macht. Die dritte endlich if, Katharina's Verhaͤltniß zu dem 
ruſſiſchen Reiche, worin fie ein Fremdling war. Dies Verhaͤltniß 
ſchloß zahlloſe Nachgiebigkeiten in ſich, die von ihr nicht zu vermei⸗ 
den waren. Man ſetze ſich an die Stelle dieſer merkwuͤrdigen Frau; 
und man wird, bei einigem Billigkeitsgefühl, der Verſuchung, fie 
zu tadeln, ohne Mühe widerſtehen. Abgeſehen von dieſen drei Be⸗ 
trachtungen iſt nichts fo ſehr in Anſchlag zu bringen, als daß drei 
weibliche Regierungen der ihrigen vorangegangen waren. Das Ver⸗ 
derben war demnach ſchon ſehr groß, als fie, als Selbſtherrſcherin, 
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Dterer beſer wird die Abſicht dieſer Schilderung hoffent⸗ 
lich nicht verkennen. Wenn ſie auf der einen Seite alles 
beftätigt, was wir von der inneren Beſchaffenheit weiblicher 
Regierungen in großen Reichen geſagt haben: ſo erklaͤrt 
ſie auf der andern das, was auf ſolche Regierungen 
nothwendig folgt, ſobald der Thronfolger dem maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechte angehört. Das von der allzu großen 
Nachſicht weiblicher Regenten herruͤhrende Uebel iſt allzu 
erdrückend, als daß es fortdauern koͤnnte, oder duͤrfte: 
aber, indem man ihm abhelfen will, laͤßt ſich nichts ſchwe⸗ 
rer vermeiden, als Uebereilung und Zwang; und die na⸗ 
türliche Folge davon iſt, daß man, ſelbſt mit dem beſten 
Willen, das Opfer eines ſolchen Verſuches wird. Darum 
ſind die maͤnnlichen Nachfolger weiblicher Regierungen in 
der Regel verunglückt. 

Unſtreitig iſt Paul der Erſte nicht ganz frei zu ſpre⸗ 
chen von den Vorwuͤrfen, die ihm gemacht worden ſind; 
wer aber möchte ſich nicht geneigt fühlen, dieſen unglüͤck⸗ 
lichen Fuͤrſten zu entſchuldigen, wenn er bedenkt, wie 
ſchwer es war, die traurigen Wirkungen einer mehr als 
ſiebzigjaͤhrigen Verwoͤhnung fo aufzuheben, daß Ordnung 
und Regelmaͤßigkeit in der Verwaltung wieder an die 
Stelle derſelben treten konnten? 

Man muß geſtehen, daß, wer dies unternahm, ſich 


auf den ruſſiſchen Thron gelangte. Wenn es unbeachtet geblieben 
war, fo lag die Urſache einzig darin, daß, in früherer Zeit, der Sit⸗ 
tenverderbniß und der Willkür bei weitem mehr zu Gute gehalten 
wurde. Mit der wachſenden Aufklärung hat das ſittliche Urtheil an 
Schärfe zugenommen. 

Anm. des Herausgeb. 
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einem Rieſenwerke unterzog. Paul der Erſte, wegen feiner 
unvortheilbaften Geſichtsbildung von ſeiner Mutter zurück 
geſetzt, von ihren Hofleuten verſpottet, von allen Regie, 
rungsangelegenheiten entfernt, in dem unermeßlichen ruf 
ſiſchen Reiche, hinſichtlich ſeines Aufenthalts, auf zwei fo 
unbedeutende Punkte, wie Pawlowsky und Gatſchina find; 
beſchraͤnkt, und uͤber feine Beſtimmung ſo lange in Unge 
wißheit erhalten, daß er ſelbſt in dem Augenblick, wo er 
den Tod ſeiner Mutter vernahm, nicht wußte, ob er, oder 
fein Sohn ihr Nachfolger werden würde — Paul hätte; 
in der That, noch etwas mehr, als ein Menſch, ſeyn 
muͤſſen, wenn er, nach ſeiner, ihm ſelbſt unerwarteten 
Thronbeſteigung / nicht Fehler über Fehler hätte begehen 
ſollen. Es kam darauf an, ſich in diejenige Achtung zu 
ſetzen, welche die erſte Bedingung der Autoritaͤt war, die 
von ihm, als Staatschef, ausgeübt werden mußte. Um 
nun jene Achtung zu gewinnen, hatte er mit zwei großen 
Klaſſen zu kaͤmpfen, von welchen jede aus Eigennutz ab⸗ 
geneigt war, ihren ſeit mehr als einem halben Jahrhun⸗ 
dert fortgeſetzten Gewoͤhnungen zu entſagen. Die eine Dies 
fer Klaſſen war das Militär; die andere, wenn man 
nicht das ganze Civil nennen fol, die Finanz-Verwalter. 
In beiden war ein Widerſtand zu überwinden, an welchem 
jede individuelle Kraft um ſo nothwendiger ſcheitern mußte, 
je mehr fie vereinzelt war. Man hat Paul einen Tyran⸗ 
nen genannt. Hat man ſich aber wohl die Frage vorge: 
legt, aus welcher Quelle feine Tyrannei geſtoſſen ſei ? 
Unverkennbar iſt, daß er es darauf anlegte, das ſittliche 
Ideal, ohne welches keine Geſellſchaft fortdauern kaun, in 
die Triebfedern feines Reichs zuruckzufuhren; dies war 
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zum wenigſten der Punkt, von welchem er ausging. Wenn 
ſeine Mittel nicht immer ſeinem Zwecke entſprachen; wenn 
er mehr parzielle Gewalt ins Spiel zog, als er, zur Er⸗ 
haltung ſeiner Wuͤrde, haͤtte anwenden ſollen; wenn er, 
wie es nicht ſelten der Fall war, da beleidigte, wo er 
durch Ueberredung gewinnen mußte; wenn er endlich durch 
Kleinigkeitsgeiſt nicht blos Andere ermuͤdete, ſondern auch 
ſich ſelbſt in Widerſpruͤche aller Art verwickelte, und 
die Ehrfurcht aufopferte deren Gegenſtand er zu ſeyn 
wuͤnſchte: ſo erklart ſich alles dieſes ganz natürlich aus 
der Vereinzelung, worin er lebte und wirkte; denn es iſt 
unmoͤglich, nicht in dieſe Fehler zu verfallen, wenn man 
den allgemeinen Geiſt, zu deſſen bloßer Leitung man bes 
rufen iſt, anhaltend bekaͤmpfen muß. Um das Recht der 
Verdammung zu behaupten, bleibt zuletzt nichts weiter 
übrig, als Individuen eine Unbedingtheit zuzuſchreiben, 
welche nie in ihnen iſt; und auch in Beziehung auf 
Paul I. iſt dies nur allzu allgemein geſchehen. Allein wer 
hat ſich je die Muͤhe gegeben, auszumitteln, welche ganz 
andere Denkungsart dieſem Kaiſer eigen geweſen ſeyn 
wuͤrde, wenn er, anſtatt der Fortſetzer von vier unmittelbar 
auf einander gefolgten Kaiſerinnen zu ſeyn, der Nachfolger 
achtungswerther Regenten maͤnnlichen Geſchlechts in einem 
geſunden d. h. in einem wahrhaft ſittlichen politiſchen Sys 
ſteme geweſen wäre? Taͤuſcht nicht alles, ſo muß man 
annehmen, daß, in dieſer Vorausſetzung, nie ein Paul der 
Erſte, wie die Welt ihn kennen gelernt hat, hätte in die 
Erſcheinung eintreten koͤnnen. So wie er alſo alles, was 
er wirklich war, nur als Nachfolger einer Katharina ſeyn 
konnte, ſo ging hieraus auch fein unglückliches Schickſal 
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hervor; und man iſt wohl berechtigt zu behaupten, daß , 
wenn er dieſem Schickſale hätte entgehen ſollen, das Nas 
turgefeß, fo wie es in der menſchlichen Geſellſchaft wirkt, 
in Rußland mit ſich ſelbſt haͤtte in Widerſpruch treten 
muͤſſen. ve 

Wir laſſen über Pauls I. kragiſches Ende den Vorhang 
fallen, weil es unter allen Umſtaͤnden ſchmerzhaft bleibt, 
die individuelle Schwaͤche im Kampf mit einem widrigen 
Schickſale unterliegen zu ſehen. Verdient war dies Schick; 
ſal auf keine Weiſe; denn es war hervorgegangen aus der 
Oppoſition gegen ein Schlechtes, das, als ſolches, der 
allgemeinſten Verdammung verfallen war. 

Indem wir jetzt zur Regierung Alexanders I. gelan⸗ 
gen, haben wir nach allem, was bisher von uns bemerkt 
worden iſt, keine andere Wahl, als — wahr zu ſeyn. 

Unſer Urtheil wird, ohne irgend einen poſitiven Tabel 
in ſich zu ſchließen, von den hergebrachten Urtheilen, wo⸗ 
durch nur gewiſſen Verhaͤltniſſen gehuldigt wird, beträchtlich 
abweichen; allein es wird deshalb nicht minder die Auf: 
merkſamkeit Derer verdienen, die, wenn es eine echte Würs 
digung gilt, neben der Perſon, von welcher die Rede iſt, 
auch das Problem, das von ihr gelöfet werden ſoll, ins 
Auge zu faſſen vermögen, 

Was man auch dagegen einwenden möge: das Pros 
blem ſtellte ſich für Alexandern eben fo dar, wie fir ſei⸗ 
nen Vater; ſchon deshalb, weil die weiblichen Regierun⸗ 
gen in Rußland ihr Ende gefunden hatten, und die Reihe, 
die Geſellſchaft zu leiten, wieder an das männliche Ges 
ſchlecht zurückgekommen war. Wenn nun Alexander feine 
Regierung mit der Erklarung antrat: „daß er in Katha⸗ 
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rina's Geiſt, und nach Katharina's Entwͤͤrfen refieren 
wolle :/ ſo iſt dieſe Erklaͤrung, auf eine doppelte Weiſe, 
zwar nicht gerechtfertigt, doch wenigſtens entſchuldigt: eins 
mal naͤmlich durch die Jugend dieſes Kaiſers im Jahre 
1801; zweitens durch das beklagenswerthe Ende ſeines 
Vaters, der es in jeder Hinſicht auf den Gegenſatz von 
jenem Geiſte angelegt hatte. Bei dem allen ſoll kein 
Mann die Verbindlichkeit uͤbernehmen, in dem Geiſte einer 
Frau zu walten; aus keinem anderen Grunde, als weil 
dies unnatürlich iſt, und ſich auf keine Weiſe durchfegen 
laßt. Auch Alexander hat es nicht durchzuſetzen vermocht, 
und iſt von ſeinem Vorſatze in eben dem Maße abgewi⸗ 
chen, worin er der Gewalt der Dinge in ſeinem Reiche 
trotzen zu konnen glaubte. 

Faßt man nämlich das Leben dieſes merkwürdigen 
Regenten nach ſeinem inneren Gehalte auf: ſo kann man 
kaum verfehlen, die Entdeckung zu machen, daß es ſich 
in zwei ungleiche Hälften theilt, die nichts mit einander 
gemein haben. Die erſte reicht bis zum Jahre 18155 
die andere von da bis zum Schluß des Jahres 1825, 
d. h. bis zum Tode des Monarchen. 

In jener erſten Periode war Alexanders Politik keine 
andere, als die der bloßen Convenienz, welche nur 
dem nachſtrebt, was dem augenblicklichen und perſönli⸗ 
chen Vortheil entſpricht. Unter allen europäifchen Reis 
chen war Rußland, ohne Widerrede, dasjenige, was 
den allgemeinen Frieden am leichteſten bewahren konn⸗ 
te, wenn es in dem Intereſſe Alexanders gelegen hätte, 
ihn wirklich zu bewahren. Hieran fehlte jedoch nicht mes 
niger, als alles. War er es nicht, der die Kriege 
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von 1805 und 1806 zum Ausbruch brachte? In dem 
Frieden von Tilſit veränderte ſich nur der Gegenſtand 
ſeiner Politik; nicht der Geiſt derſelben. Sich auch auf 
Koſten Schwedens zu vergrößern, ſchien ihm auf keine 
Weiſe tadelswerth, nachdem er es durch ſein Beiſpiel zur 
Oppoſition gegen den Kaiſer Napoleon fortgeriſſen hatte. 
Nur unter feinem indirekten Veiſtande konnte ſich Napoleon 
Bonaparte auf die Eroberung Spaniens einlaſſen; und 
als im Jahre 1809 ein neuer Krieg zwiſchen Frankreich 
und Oeſterreich ausbrach, war Alexander der Bundesge⸗ 
noſſe des Kaiſers der Franzosen: ein Bundesgenoſſe , der 
ſich fuͤr das, was er geleiſtet hatte, wie negativ es auch 
ſeyn mochte, durch einen Theil Galliziens entſchaͤdigen 
ließ. Dieſe Politik reiner Convenienz endigte, wie ſie en⸗ 
digen konnte: ſie brachte das ruſſiſche Reich in Gefahr, 
wo nicht erobert, doch in einem hohen Grade verwuͤſtet 
zu werden. . 
Annehmen muß man, daß in Alexanders Gemüthe 
etwas Hoͤheres war, dem fie nicht entſprach. Ohne hier⸗ 
über abzuſprechen, darf man wenigſtens behaupten, daß 
die Wendung, welche die Begebenheiten im Jahre 1812 
genommen hatten, ihn zum Nachdenken über feinen und 
über Rußlands wahren Vortheil geführt hatte. Was 
wieder gut zu machen war, das geſchah in den Jahr 
ren 1813 und 1814, wo Alexanders Politik, ſofern 
Thatſachen darüber entſcheiden dürfen, einen großarti⸗ 
gen Charakter annahm. In dieſem Zeitraum entſagte 
er dem Vorſatze, in Katharinas Geiſt und nach Ka⸗ 
tharina's Entwürfen zu regieren; in dieſem Zeitraume 
ging die bedeutende Veränderung ſeines Inneren vor die 
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ihm, wie in der Geſchichte Rußlands, fo in der Ge 
ſchichte Europa's unter den achtungswuͤrdigſten Regenten 
einen underlierbaren Platz erworben hat — und zwar ges 
rade dadurch, daß er der Convenienz in einem hohen Grade 
entſagt hat, und zu den Grundſaͤtzen des Gemeinwohls 
zurückgekehrt iſt. 

Wir berühren jetzt die zweite Periode in der Regie⸗ 
rungsgeſchichte des verewigten Monarchen. 

Es giebt, als von ihm ausſchließlich herruͤhrend, 
drei Handlungen in dieſer Periode, die, fo wie fie über 
alles Lob erhaben find, nicht allgemein genug anerkannt 
werden koͤnnen. 

Die erſte iſt die Schließung der heiligen AL 
lianz. Was man auch gegen dies Buͤndniß, als von 
blos weltlichen Mächten herruͤhrend, nicht mit Unrecht 
einwenden möge: betrachtet in feiner Beziehung auf Ruß 
land, enthaͤlt es das feierliche Verſprechen, daß dieſes 
ungeheure Reich ſich nicht vergrößern ſoll, weil jede noch 
weiter getriebene Vergrößerung eben fo ſehr fein eigenes 
Verderben, wie das der europaͤiſchen Welt ſeyn wuͤrde. 
Nie konnte ein ſolches Verſprechen von einer Katharina 
der Zweiten, oder von irgend einer ihrer Vorgaͤngerinnen 
auf dem ruſſiſchen Thron, ausgehen, weil es die Politik 
der Convenienz, worin ſie lebten und webten, in ihrem 
ganzen Weſen erſchuͤttert haben wuͤrde. Nur wer einer 
großen Anſicht von den menſchlichen Dingen faͤhig war, 
nur wer (um uns dieſes Ausdrucks zu bedienen) in der 
Politik ſo hohes Spiel geſpielt hatte, wie Alexander, 
konnte ſich zu dieſem wahrhaft ruhmvollen Gedanken er⸗ 
heben, von welchem wir bei einer anderen Gelegenheit 
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unſere Meinung dahin ausgeſprochen haben, daß es nicht 
leicht ſeyn werde, ihn wieder aus der europaͤſſchen Welt 
zu verdrängen, Denn bringt man dabei auch nichts eis 
ter in Anſchlag, als daß ſich, ganz unabhängig von der 
(wenn gleich in großem Verfall) beſtehenden geiſtlichen 
Gewalt, eine Friedens-Agenz für Europa gebildet hat, ſo 
iſt dies etwas ſo Nuͤhmliches, daß nur diejenigen ihre 
Augen dagegen verſchließen koͤnnen, die nie gewußt haben, 
worauf der Charakter aller geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
in Europa waͤhrend der drei letzten Jahrhunderte beruht 
hat. Hiernach iſt man gezwungen, die heilige Allianz als 
den Anfangspunkt einer ganz neuen Entwickelung zu be⸗ 
trachten, der unſere Welt entgegen reift. 

Die zweite charakteriſtiſche Handlung, wodurch Alexan⸗ 
der von der Politik Katharina's der Zweiten abwich, iſt — 
die Vertreibung der Jeſuiten aus Rußland. Wenn 
man ungewiß iſt uͤber den Beweggrund, der jene Kaiſerin 
beſtimmte, dieſen Orden in ihr weitſchichtiges Reich auf 
zunehmen, ſo bleibt noch immer die weibliche Eitelkeit 
übrig, die ſich getraut, die geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
ohne alle Ausnahme durch die Gewalt zu beherrſchen. 
Katharina hatte ſchwerlich eine Ahnung davon, daß dem 
Jeſuiten⸗Orden, in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, nichts anderes übrig bleibt, als — zu fanati⸗ 
firen, um ſich geltend zu machen. Nun gebrauchte der 
Jeſuiten⸗Orden allerdings in Rußland Zeit, um Wurzeln 
zu ſchlagen; ſobald er aber dieſe geſchlagen und zu fana⸗ 
tifiren begonnen hatte, fand er einen unerbittlichen Gegner 
an Alexandern, der, weil ihm einleuchtete, daß ſeinem 
Reiche nichts ſo nachtheilig ſei, wie der Fanatismus, kein 
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Bedenken trug, allen europaͤiſchen Fuͤrſten in dieſer Hin 
ſicht das Beiſpiel zu geben. Es iſt der naͤchſten Zukunft 
auf behalten, zu zeigen, wie viel Elend daraus hervorgeht, 
daß man ſich mit ſeinem Jahrhundert in Widerſpruch 
fest um Rettung von Lehren zu erwarten, welche laͤngſt 
alle Kraft verloren haben, und, aufs Neue geltend ges 
macht, die Verwirrung nur verſtaͤrken konnen. 

Die dritte charakteriſtiſche Handlung Alexanders iſt die 
Anlegung von Militar⸗Kolonieen. Man kann dieſe 
Schöpfung aus einem doppelten Geſichtspunkte betrachten; 
namlich, aus dem rein menſchlichen und aus dem 
politiſchen. In der erſteren Beziehung gereicht ſie dem 
Herzen des Monarchen zur größten Ehre, ſofern er Mit 
gefühl hegte mit einer Klaſſe, die, nachdem fie ihre ganze 
Jugend und den beſten Theil ihrer Lebenskraft dem Staate 
zum Opfer gebracht hatte, bei der Fortdauer der bisherigen 
Einrichtungen, in Rußland freund: und heimathslos umherzu⸗ 
irren genoͤthigt war, bis ein uͤberwiegendes Elend ſich ihrer 
durch den Tod erbarmte. In der zweiten Beziehung iſt ſie 
vielleicht noch achtungswuͤrdiger; denn in dieſer Beziehung 
drückt fie von Seiten des Monarchen die Abſicht aus, 
den Uebergang von der Leibeigenſchaft zur buͤrgerlichen 
Freiheit durch den erbunterthaͤnigen Zuſtand zu vermitteln, 
welcher nur dadurch herbeigefuͤhrt werden kann, daß man 
dem Leibeigenen außerhalb ſeiner Scholle ein Vaterland 
anweiſet, und ihn, zur Vertheidigung deſſelben, in den 
Waffen uͤbt. Alexander hatte in der fruͤheren Periode 
feiner Regierung nur allzu viel Gelegenheit gehabt, zu be 
merken, wie wenig in einem, weſentlich auf Leibeigenſchaft 
gegründeten Reiche durch Verordnungen, Ufafen genannt, 
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auszurichten iſt. Um nun das Gute, das er feinen Reiche 
gönnte, auf einem ſicheren Wege herbeizuführen, legte er 
in den Militaͤr⸗Kolonieen ſelbſt Hand ans Werk. Sie 
waren feine liebſte Schöpfung; und. fie verdienten es zu 
ſeyn. Mochte ihre in die fernſte Zukunft reichende Nuͤtz⸗ 
lichkeit in Rußland und in dem übrigen Europa aner⸗ 
kannt werden, oder nicht: dies konnte ihn bei den Zwek⸗ 
ken, die er dadurch zu erreichen gedachte, nicht irre ma⸗ 
chen. Von allen ruffifchen Großfürften, Ezaren und Kai⸗ 
fern iſt er, vermöͤge dieſer Stiftung, bei weitem derjenige, 
der fein Reich am aller uneigennuͤtzigſten geliebt hat: eine 
Wahrheit, die auf der Stelle einleuchtet, wenn man Rufe 
lands Vergangenheit kennt. 

Dieſe drei Handlungen gewaͤhren Alexanders Namen 
Anſpruch auf Unſterblichkeit. 

Bekanntlich ging dieſer großmuͤthige Monarch auch 
damit um, feinem Reiche Provinzial: Stände zu gebenz 
und fie wuͤrden in vieler Hinſicht eine ausgezeichnete Wohl, 
that geweſen ſeyn. Wenn er es unterlaſſen hat, fo koͤn⸗ 
nen nur übertsiegende Beweggruͤnde ihn dazu vermocht 
haben. In unſerer Anſicht war ſeine Lage im ruſſiſchen 
Reiche nicht die vortheilhafteſte von dem Augenblick an, 
wo er Katharina's Politik aufgegeben hatte, um ſeinen 
wohlwollenden Geſinnungen genug zu thun. Von dieſer 
Zeit an fand ihm alles entgegen, was durch alte Miß⸗ 
braͤuche fortzudauern bemüht iſt. Eine Nepreſſib⸗Regie⸗ 
rung von etwa 10 Jahren — denn die erſten 15 Jahre 
ſind als Fortſetzung eines durchaus verderblichen Syſtems 
nicht in Anſchlag zu bringen — reichte nicht hin, die Wir⸗ 
kungen einer mehr als 70 jährigen Verwoͤhnung aufzuhe. 
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ben, und die Grundfäge der Rechtſchaffenheit und Tugend 
an deren Stelle zu bringen. Nur hierin kann die Oppo⸗ 
ſition gegründet geweſen ſeyn, welche Alexander in den 
letzten Jahren feiner Regierung fand: eine Oppoſition, die 
eine vollendete Verkennung feiner menſchenfreundlichen Ab⸗ 
ſichten von Seiten derjenigen in ſich ſchließt, welche es 
ſich hätten zur Ehre anrechnen follen, feine Werkzeuge und 
Gehuͤlfen zu ſeyn. Doch dies iſt das traurige Loos der 
größten Wohlthaͤter des menschlichen Geſchlechts; für welche 
es aus eben dieſem Grunde einer weit größeren Behut⸗ 
ſamkeit bedarf, als für die Leichtſinnigen, die es für ihr 
Vorrecht halten, mit dem Gluͤck und dem Leben Anderer 
zu ſpielen. 

Was wir ſonſt noch bemerken könnten, wird der ſin⸗ 
nige beſer, welcher Antheil an den Erſcheinungen im ruſſi⸗ 
ſchen Reiche nimmt, ganz von ſelbſt auffinden. 
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Schreiben 


an den verehrlichen Robert Peel 
über 
die Nothwendigkeit einer parliamenta⸗ 


riſchen Maßregel zur Beſchraͤnkung der 
Sand» Banken in ihren Emiffionen. 


(Fortſetzung.) 


Es wird in dieſem Augenblick allgemein eingeſtanden, 
daß, wenn den Land- Banken, nachdem der gegenwaͤrtige 
Schrecken voruͤbergegangen iſt, die Ruͤckkehr zu ihren fruͤ⸗ 
heren unbeſchraͤnkten Emiſſionen geſtattet wird, daſſelbe 
Unheil, das wir vor Kurzem kennen gelernt haben, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, wenn gleich in einem verflärkten 
Grade, wiederkehren werde. Allein man verſuche doch, 
ſich einen deutlichen Begriff von der Wirkung zu machen, 
welche eintreten muß, wenn ein zweiter allgemeiner Schrel⸗ 
ken zuerſt eine gleiche Zahl von Land⸗Banken vernichtet hat, 
und dann, in ſeiner Verbreitung bis zur Hauptſtadt, eine 
Beſtüͤrmung der Bank von England ſelbſt veranlaßt! 
Waͤre der Zuſtand des Verkehrs mit dem Auslande um dle 
Zeit des letzten Schreckens anders geweſen; hätte von 
Seiten der Bank ſelbſt irgend eine Saumſeligkeit oder 
ſcheinbare Schwierigkeit Statt gefunden; hätten die Dive 
toren (wiewohl fie das gegenwaͤrtige Uebel nicht beſtimmt 
vorherſahen) ſich nicht glücklicherweiſe einige Monate früher 
N. Monatsſchr. f. D XX. Bb. 38 Hft. 9 
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damit beſchaͤftigt, geprägtes und nicht. geprägtes Metall: 
Geld anzuhaͤufen, und ihren Discont zu beſchraͤnken; mit 
einem Worte, haͤtten die engliſchen Banknoten nicht den 
hoͤchſten Grad von Credit gefunden, und haͤtten hoͤchſt 
guͤnſtige Umſtaͤnde ihnen nicht den Vorzug vor dem baaren 
Gelde verſchafft: ſo bin ich uͤberzeugt, daß die Wirkungen 
des letzten Schreckens die Bank von England ſelbſt erreicht 
haben würden. Ich kann mir noch manche andere Um⸗ 
ſtaͤnde denken, welche, waͤhrend dieſes Schreckens, eben ſo 
vortheilhaft fuͤr die Bank, als fuͤr das Publikum waren: 
Umftände, die, wenn fie entweder gar nicht, oder wenn 
fie auf eine für uns widerwaͤrtige Weiſe in jener Kriſis 
wirkſam geweſen waͤren, das Verderben auf einen höchft 
gefaͤhrlichen Punkt gefuͤhrt haben wvuͤrden. Angenommen 
für einen Augenblick, die Ernte des abgewichenen Jahres 
wäre fehlgeſchlagen, und hätte eine ſtarke Korneinfuhr noth⸗ 
wendig gemacht; angenommen ferner, es hätte ſich in den 
Händen der Verwalter unſerer National» Schuld nicht ein 
uͤberſchuͤſſtges Kapital befunden, oder politifche Convulſio⸗ 
nen drohender Art wären im Auslande erfolgt: wie ſehr 
hätten ſich Schwierigkeiten und Unheil in der Periode, von 
welcher hier die Rede iſt, anhaͤufen koͤnnen? 5 

Aus allem dieſen ziehe ich den unbeſtrittenen Schluß: 
daß, nachdem es fuͤr uns im hoͤchſten Grade wichtig ges 
worden iſt, die Wiederkehr deſſelben Uebels zu verhindern, 
wir dieſen Endzweck nur dadurch erreichen werden, daß 
wir der uͤbermaͤſſigen Emiſſion der Land» Banfen eine 
wirkſame Graͤnze ſetzen. Bei Ihnen, Sir, brauch' ich nicht 
darauf zu dringen, daß es in der Natur aller Papier⸗ 
Emiffionen, und vorzuͤglich derjenigen, die von Land⸗Banken 
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herrühren, liegt, uͤbermaßig zu werden. Selbſt wenn anan, 
alle abſtrakten Eroͤrterungen über, die Natur des Geldes 
bei Seite ſetzt, reicht jedes Einzelnen eigene Erfahrung 
und Beobachtung in den Vorkommniſſen des Lebens aus, 
dieſe Thatſache als ſolche feſtzuſtellen. In der That, es 
giebt zwei Urſachen, welche die heftige Tendenz eines Papier⸗ 
Geldes nach Uebermaß hervorzubringen gleich geſchaͤftig 
ſind; der Vortheil der Land⸗Bankhalter und die Bequeme 
lichkeit des Publikums. Da die Emiſſtonen des Lands 
Vankiers feinen, Gewinn ausmachen, und da fein Gewerbe 
ſich nach Maßgabe feiner Emiffionen erweitert: ſo hat er 
jeder Zeit einen ſtarken Beweggrund, ſie ſo weit als im ⸗ 
mer möglich auszudehnen. Alle, feine Zahlungen und Dis. 
konte geſchehen nothwendig in ſeinen eigenen, Noten; und 
um ſie unter die Leute zu bringen, und um entweder von 
ihnen, oder von dem, was er gegen ſie eintauſcht, einen 
Gewinn zu ziehen, iſt er verfuͤhrt, Ankaͤufe, Anleihen und 
Verpfaͤndungen zu machen, deren Unverſtand, d. h. deren 
Hinausgehen uͤber ſein wirkliches Kapital, ihm, bei jeder 
anderen Form von Zahlung aßer Darlehn, weit mehr einleuch⸗ 
ten würde. Die Bequemlichkeitsliebe des Publikums kommt 
dem Eigennutze der Bankiers bei Erweiterung und Ders 
gröͤßerung dieſer Emiffionen zu Hülfe, Abrechner, Borger, 
Verpfaͤnder und Verkaͤufer fi ud itz Allgemeinen hoͤchlich 
zufrieden mit dem Gelde, das in ihrer. Nachbarſchaft im 
Umlaufe iſt, und finden mit dem Bankier ihren Vortheil 
dabei, den Umlauf. des Orts⸗Papiers zu erweitern, und 
aufrecht zu erhalten; der Bankier, feiner Seite, wird fein 
Papier da leihen, wo er ſein Geld verſagen wuͤrde, und 
ſie, ihrer Seite, ſind bereit, Papier zu nehmen, das ſie 
Y 2 
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als Münze in Umlauf ſetzen konnen. Auf dieſe Weife hat 
jedes Lokal⸗Papier eine natürliche Hinneigung zum Ueber; 
maß. Eine dritte Urſache bewirkt, wie Sie wohl wiſſen, 
Sir / daß dies ganz beſonders der Fall iſt mit demjenigen 
Theil des Landpapiers, der in kleinen Noten, in Noten von 
einem und von zwei Pfund beſteht. Die Einpfund⸗ Note 
ſetzt, vermöge ihres gleichmäßigen Werths mit dem in 
Umlauf befindlichen Gold⸗Suveraͤn, dieſe Münze außer 
Gebrauch. Die Zweipfund⸗Note hat beinahe dieſelbe Ten⸗ 
denz, den Gebrauch des gemuͤnzten Geldes überfläffig zu 
machen, vermöge ihrer gleichen Uebereinſtimmung mit dem 
gewohnlichen Betrage täglicher oder woͤchentlicher Zahlun⸗ 
gen in den Provinzial» Städten und Manufaktur Diſtrik⸗ 
ten. Bei dieſen zuſammen wirkenden Urſachen, geſchieht / 
was wir alle ſehen und als Thatſache anerkennen, naͤm⸗ 
lich, daß die Metall: Münze des Koͤnigreichs, wofern fie 
in gewiſſen Diſtrikten nicht gänzlich verſchwindet, doch zu⸗ 
verlaͤſſig nicht in dem, für die öffentliche Sicherheit hinrei⸗ 
chenden Maße vorhanden iſt, und allmaͤhlig fo außer Ges 
brauch kommt, und in allen Akten des Verkehrs und Hans 
dels ſo wenig ein Gegenſtand der Nachfrage wird, daß, 
praktiſch genommen, die einzige natürliche Schranke für 
ungemeſſene Papiers Emiffton durchaus wegfaͤllt; ich vers 
ſtehe hierunter, die Bilecheung des Bankiers, daß eine 
ſolche Emiſſion zu einer Anforderung von Metall⸗Geld an 
ihn führen konne. 

Die Frage iſt demnach: was für Mittel können ans 
gewendet werden, um dieſe übermäßigen Emiſſionen zu 
beſchraͤnken, und dem Koͤnigreiche ein ſicheres Papiergeld 
zu geben? Was muß inſonderheit geſchehen hinſichtlicht 
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derjenigen Art von Landpapier, welche die ſtaͤrkſte Tendenz 
hat, uͤbermaͤßig zu werden, und deren Uebermaß, bei je 
dem öffentlichen Schrecken, vorzüglich gefährlich wird? 

Derer, welche große Banknoten halten, giebt es nur 
wenige, und auf dem Lande leben ſie vielleicht weit von 
einander geſchieden. Die Inhaber kleiner Banknoten hin⸗ 
gegen ſind die Bewohner der Stadt, worin der Landban⸗ 
kier feinen, Wohnſitz aufgeſchlagen hat, fo wie die arbeis 
tende und manufakturirende Klaſſe der Grafſchaft. Tritt 
demnach irgend ein Umſtand ein, welcher ein Hinſtroͤmen 
nach der Bank veranlaßt: ſo iſt die Zahl derer, die ihre 
kleinen Noten umſetzen wollen, nothwendig ſehr zahlreich. 
Mit einem Worte: es iſt die Menge, es iſt der Poͤbel, 
was eben ſo empfaͤnglich iſt fuͤr den Schrecken, als es 
denſelben weiter verbreitet. 

Ich habe oben bemerkt, das beſte und ſicherſte Par 
piergeld⸗Syſtem ſei dasjenige, deſſen Werth gehoͤrig uns 
terſtützt ſei, und das durch eine leichte Verwandelung in 
Baares, ſobald das letztere gefordert wird, feiner Quan⸗ 
tität nach beſchraͤnkt werde. Dieſer Umſtand, ich meine 
die leichte Verwandlung in Baares, wird von allen Staats⸗ 
wirthſchaftslehrern als die natuͤrlichſte und wirkſamſte Con 
trole gegen die uͤbermaͤſſige Emiſſton von Papier betrach⸗ 
tet. Allein, Sir, ich habe in dem Laufe des Lebens und 
des Geſchaͤfts aus eigener Beobachtung einſehen gelernt, 
daß dies nur eins von den allgemeinen Prinzipen iſt, 
welche, unter beſonderen Umſtaͤnden, ſolche Qualifikationen 
zulaſſen, daß fie weit davon entfernt bleiben, für zubver⸗ 
läſſige Maximen gelten zu können. Stimmten die Ge⸗ 
wohnheiten des Volks zu dieſem Umwandlungs⸗ Charakter 
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des Papiergeldes; mit anderen einfacheren Worten: ware 
das Volk, in dem gewohnlichen Laufe der Dinge, eben 
ſo bereit, einen haͤufigen Umſatz von ſeinen Noten gegen 
Metall⸗Geld zu machen, als es von dem Geſetze dazu be⸗ 
rechtigt iſt: ſo würde das obige Prinzip allgemein wahr, 
und keine anderweitige Controle ndthig ſeyn, als die leichte 
Verwandlung ſolchen Papiers in Baares, fo oft dieſts ge⸗ 
fordert wird. Doch, ohne uns mit der Wiederholung des 
Grundes zu ermuͤden — wie ſteht die Sache ſelbſt? 
Durch die Beantwortung dieſer Frage wird alles Raiſon⸗ 
nement unnöthig. Waren denn nicht die Noten aller der 
Landbanken, welche ſeit kurzem fallirt hatten, zahlbar auf 
Forderung? Waren nicht die Noten der Bank von Ply⸗ 
mouth umſetzbar in Metallgeld, ſobald dies gefordert 
wurde? Es iſt demnach ganz unnoͤthig, Gründe dafür 
anzufuͤhren, daß der bloße Umſtand, nach welchem Orts. 
Noten auf Anforderung in Baarem bezahlt werden ſollen, 
keine hinreichende Sicherheit gegen übermäßige Emiffionen 
gewahrt. 

Wo iſt nun aber dieſe Sicherheit zu finden? Die 
Antwort liegt, meine ich, ſehr nahe. Ich fehe kein ande 
res Mittel, als in der Dazwiſchenkunft der Geſetzgebung; 
mit einem Worte: ein poſitives Geſetz, wodurch die Land⸗ 
Banken angehalten werden, einige Sicherheit zu ſtellen, 
und noch außerdem unter die Oberaufſicht der Regierung 
zuruͤcktreten. 0 

Es dürfte hier eingewendet werden, dies ſei ein Ein⸗ 
griff in die Freiheit des Gewerbes und des Handels, ſo 
wie in das anerkannte Recht der Individuen, ihr Kapital 
nach Belieben anzulegen, ohne irgend einer anderen Bes 
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ſchraͤnkung unterworfen zu ſeyn, als derjenigen, welche an 
den Verkehr im Allgemeinen kettet. „Wie! — ſo könnte 
man fragen — ſollen Bankiers inſonderheit unter dies 
Joch gebeugt werden?“ Man kann indeß auf dieſe Frage 
antworten: Ja; und zwar aus zwei Gruͤnden; naͤmlich 
einmal, weil das Bankhalten eine für das Publikum bes 
ſonders gefährliche Sache iſt, und die allgemeine Wohl 
fahrt es erfordert, daß dieſe Beſchraͤnkung aufgelegt, oder 
vielmehr dieſe Sicherheit von denjenigen gefordert werde, 
welche das Bankgeſchaͤft treiben wollen; zweitens, weil 
das Gewerbe ſelbſt nicht blos dem Mißbrauche unterwor⸗ 
fen iſt, und zwar einem Mißbrauche, aus welchem ſehr 
viel Öffentliches Unheil entſtehen kann — fondern weil auch 
die Land⸗Bankiers, als Klaſſe genommen, mit Ausnahme 
von einigen ſehr reichen und hoͤchſt achtungswerthen Indi⸗ 
viduen, ſich in der That dieſen Mißbrauch erlaubt, und 
dieſes Unheil veranlaßt haben. Es wuͤrde eine bloße Ver⸗ 
ſchwendung von Worten ſeyn, wenn man bei dieſem Punkte 
lange verweilen wollte. Aller Privat-Verkehr — dies iſt 
ein allgemein angenommenes Prinzip — kann, um der 
offentlichen Wohlfahrt willen, Beſchraͤnkungen unterworfen 
werden; und kein Individuum genießt oder beſitzt einen 
ſolchen Grad von Freiheit, der nicht geregelt und vermin⸗ 
dert werden duͤrfte, ſo oft die Sicherheit der Geſellſchaft 
dies fordert. In allen unſeren Polizei- und Acciſe-Ver⸗ 
ordnungen, kurz in allen Gewerben, welche ſich mit den 
Intereſſen des öffentlichen Einkommens verſchmelzen, han⸗ 
deln wir täglich nach dieſem Prinzip. Wein- und Spiritus⸗ 
Händler, Brauer, Deſtillateure, Mälzer, Seifenſieder und 
Lichtzieher Ziegelbrenner, Auctionatoren und viele andere 
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Klaſſen von Gewerbsleuten, find bei der Ausübung ihrer 
reſpektiven Verrichtungen beſonderen und eigenthuͤmlichen 
Beſchraͤnkungen unterworfen, weil das allgemeine Beſte, 
d. h. das Intereſſe des öffentlichen Einkommens und der 
allgemeinen Sicherheit eine ſolche Oberaufſicht und Be, 
ſchraͤnkung fordern. Zolleinnehmer, Hoͤker und Andere 
ſind derſelben Controle eines Erlaubniß ertheilenden Sy 
ſtems unterworfen, weil dieſelbe öffentliche Wohlfahrt in 
einer anderen Form, nämlich in der Form der Polizei⸗ 
Verordnungen, dergleichen erfordert. In dieſem Neſtrictions⸗ 
Prinzip iſt daher durchaus nichts Neues. Die Pflicht der 
geſetzgebenden Behoͤrde bringt es mit ſich, dies Prinzip 
auf alle die Fälle anzuwenden, wo irgend ein großes Ins 
tereffe der Gemeine, z. B. die Sicherheit des öffentlichen 
Einkommens, die Erhaltung der allgemeinen Ordnung, 
und die Abwendung von Betrug und ausgedehntem Unheil, 
vermoͤge des moͤglichen Mißbrauchs eines gefaͤhrlichen Ge⸗ 
werbes, es zu einer Maßregel der Vorſicht und der Selbſt⸗ 
vertheidigung erheben. 

Bei Beantwortung des obigen Einwandes darf aber 
nicht aus der Acht gelaſſen werden, wie weit ſich die in 
Vorſchlag gebrachte Beſchraͤnkung (die, wodurch man ſich ges 
gen die ungemeſſene Emiſſion kleiner Noten ſichert) erſtrecken 
wurde; oder, mit anderen Worten, bis zu welchem Grade 
der Bankier in der That beraubt wird. 

Vor dem Kriege von 1793 gab es keine Noten un⸗ 
ter dem Werthe von fünf Pfund. Mehrere Parliaments⸗ 
Akten hatten keine andere Beſtimmung, als das Unheil 

einer kleinen Papiers Münze zu verhindern. Dieſes ges 
faͤhrliche Circulations⸗Mittel wurde, in Wahrheit, ans 
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faͤnglich ſo beſchraͤnkt, daß ſich beinahe gar kein Gebrauch 
davon machen ließ; und zuletzt wurden Bankier⸗Noten 
von weniger als fünf Pfund im Werthe ausdrücklich ver, 
boten. Dies Vorſichtigkeits-Syſtem gegen den Umlauf 
von kleinen Banknoten begann beinahe eben ſo fruͤh, als 
das Bankier, Gewerbe. Die erſten Spuren dieſer Politik 
und geſetzgeberiſchen Vorſicht finden wir während der Regie⸗ 
rung Wilhelms des Dritten; und die Akte vom 15. Regie⸗ 
rungs⸗Jahre Georgs des Dritten Kap. 51, die vom 17. 
Georgs des Dritten Kap. 30, und die vom 27. Georgs 
des Dritten Kap. 16, gedenken in ihren Einleitungen der 
heilſamen Wirkung, welche aus dieſer Beſchraͤnkung her⸗ 
vorgegangen iſt, und verordnen fernere Befchränfungen die, 
ſes wachſenden Unheils, welches die manufakturirenden 
und betriebſamen Klaſſen der königlichen Unterthanen großen 
Verluſten und Beſchaͤdigungen unterwarf. 

Als im Jahre 1797 die Baarzahlungen aufhoͤrten, 
wurde es nöͤthig / die Vertheidigungs: Maßtegel dahin ab⸗ 
zuaͤndern, daß man die Emiſſion von Eins und Zweipfund⸗ 
Noten geftattete. Vor dieſer Zeit war die Emiſſton ſol. 
cher Noten, wie bereits bemerkt worden ift, durchaus uns 
geſetzlich. \ 

Wenn es daher zum Gegenſtand einer neuen geſetz⸗ 
gebenden Maßregel wuͤrde, die Fortdauer ſolcher Noten, 
verſteht ſich nach vorhergegangener Anzeige, einmal für alles 
mal zu verbieten: fo würden die Bankiers ſehr wenig 
Grund zur Klage haben; denn eine ſolche Maßregel wuͤrde 
nichts weiter ſeyn, als die Rückkehr zu einem alten Ges 
feg, nachdem die beſonderen Urſachen, welche eine Sus⸗ 
penfion deſſelben nöthig machten, unwirkſam geworden 
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find. Doch der Gegenſtand der Maßregel, welche ich, 
Sir, ihrer reiflichen Erwaͤgung zu empfehlen gedenke, iſt 
nicht, die Fortdauer ſolcher Emiſſtonen zu verhindern, ſon⸗ 
dern fie, wie oben angedeutet worden, ſolchen heilſamen 
Beſchraͤnkungen zu unterwerfen, welche die letzteren Begeben⸗ 
heiten als weſentlich für die öffentliche Sicherheit empfohlen 
haben. Verlieren nun die Land⸗Bankiers wenig von dem, 
was fie früher beſaßen, fo wird die Wirkung der vorge 
ſchlagenen Maßregel ganz zuverläffig nicht darin beſtehen, 
daß fie durch den Reſtriktions⸗Grad in eine Lage gera⸗ 
then, wodurch «ihr Gewerbe vergleichungsweiſe unvortheil⸗ 
haft gegen andere Gewerbe wird. Das Gewerbs⸗Kapital 
iſt doppelter Art: todtes Kapital oder Maſchinenweſen, und 
Geld. Zu allen anderen Gewerben, welche mit dem 
Bankgewerbe auf gleicher Linie der Größe und Achtungs⸗ 
wuͤrdigkeit ſtehen, find dieſe beiden Kapitale erforderlich; 
und beide ſind nothwendig in einem großen Umfange. 
Für das Bankgewerbe allein, und beſonders das Landbank⸗ 
Gewerbe, iſt die eine Art des Kapitals, das todte naͤmlich 
oder die Maſchinerie, gaͤnzlich unnoͤthig; und im Lichte 
neuerer Erfahrung ſagt man ſchwerlich zu viel, wenn man 
behauptet, daß auch der zweite Kapitalszweig, das Geld, 
nicht als ein nothwendiges Requiſit zur Betreibung des 
Gewerbes betrachtet worden iſt. 

Beurtheilt nach der Wirkung der vorzuſchlagenden 
Maßregel, wird das Bankgewerbe nur zur Gleichheit mit 
anderen Kapitals⸗Auwendungen hingeleitet. Der Lands 
Bankier ſoll verpflichtet ſeyn, wenigſtens einiges Kapital 
zu beſitzen. Die eine Hälfte ſeiner Emiſſtonen wird viel⸗ 
leicht in Gütern begruͤndet ſeyn, welche feinen Glaͤubigern 


323 

zu Statten kommen. Mag er dies Depoſſtum (wie es 
ſich auch damit berhalten mag) / als eben fo viel todtes 
Kapital, als eben fo viel Maſchinerie für feine Papiers 
Manufattiw betrachten. Selbſt in dieſem Geſichtspurkt 
wird fein Getverbe nur auf gleicher Linie mit dem Ge 
werbe anderer Leute ſtehen. Da indeß die Maßregel, 
welche ich vorzuſchlagen, oder vielmehr ber Beherzigung der 
königlichen Miniſter aufs Dringendſte wieder anzuempfehlen 
im Begriff ſtehe, noch immer den Landbankier in dem 
Beſitze ſeines verpfaͤndeten Eigenthums, dieſes mag in 
Kapital, Land oder Schatzkammerſcheinen beſtehen, bis 
zum Bankbruch laſſen würde; und da er dabei die Nente 
von dem einen und die Zinſen von dem andern anhaltend 
erhielte: ſo iſt es nicht einmal als bloßes todtes Kapital 
zu betrachten. Es wird für ihn immer eine doppelte Vers 
richtung vollbringen: es wird immer ein gegenwaͤrtiger 
gewinnreicher Fond, und eine kuͤnftige Sicherheit ſeyn; 
es wird immer, wenn es Kapital iſt, eine doppelte Frucht 
tragen, namentlich, feine eigenen Zinſen, je nach feinem 
Umfange, und einen angemeſſenen Gewinn auf die darauf 
ausgegebenen Noten, als eine Sicherheit. Und dabei ſtellt 
ſich ganz von ſelbſt die Frage dar: was kann ein Kapi⸗ 
taliſt, vernünftigerweife, noch mehr wuͤnſchen? Für jede 
100 oder 1000 Pfund erhaͤlt er zugleich die Zinſen eines 
Kapitals, welches in Sicherheit realifirt bleibt, und den 
Gewinn deſſelben Kapitals, als umlaufend oder e 
fluͤſſtg gemacht, in feinem Gewerbe. 

Nachdem ich auf dieſe Weiſe den vorläufigen ein. 
wand beantwortet habe, gehe ich über zur Auseinander⸗ 
ſetzung deſſen, was ich als nothwendige Maßregel bes 
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machte, Schon früher habe ich bemerkt, daß ich nicht 
forwohl darauf ausgehe, irgend einen neuen Plan in Vor, 
ſchlag zu bringen, als die Nuͤtzlichkeit einer Ruͤckkehr zu 
demjenigen nachzuweiſen, den Lord Bexley in jener Zeit, 
wo er Kanzler der Schatzkammer war, zur Sprache 
brachte: eine Maßiregel, die, mit geringer Ausdehnung und 
Anwendung auf die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde, nicht minder 
von einer geſunden Politik, als von dem geheiſcht wird, 
was ich für weſentliche Pflicht des Parliaments in dem 
gegenwaͤrtigen Augenblick halte. 

Sir, ich mache keinen Anſpruch auf Erfindung, auch 
nicht auf irgend ein anderes Verdienſt, ſofern dieſe Bes 
nennung uͤberhaupt für, mich Statt findet, als auf das je. 
nige, meine eigene Beobachtung und Erfahrung zur Sprache 
zu bringen, um die dringende Nothwendigkeit dieſer Maß 
regel zu verſtaͤrken und ins Licht zu ſetzen. Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß das Land ſich gegenwaͤrtig in einer ganz an⸗ 
deren Lage befinden wuͤrde, wenn Lord Bexley's Bill 
damals, als er ſie einbrachte, durchgegangen waͤre. 

Die Bill, von welcher hier die Rede iſt, wurde im 
Jahre 1818 von dem Kanzler der Schatzkammer, Herrn 
Vanſittart in das Unterhaus gebracht. Der Gegenſtand 
derſelben war, die Bankiers in England und Irland zur 
Emiſſion und Circulation von Ein» und Zweipfund⸗Noten 
zu berechtigen, welche geſichert wären durch ein Depoſitum 
von Kapital, oder anderen Regierungs⸗Sicherheiten. 

Vermoͤge des erſten Artikels der vorgeſchlagenen Bill, 
ſollte kein Bankier in Zukunft Noten unter dem Werthe 
von fünf Pfund ausgeben, wofern ein ſolcher Bankier dazu 
nicht dem Geſetz gemaͤß berechtigt wäre, und das vermoͤge 
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der Parliaments⸗Akte erforderliche * von Sicher 
heiten geleiſtet hätte, 

Vermoͤge des zweiten Artikels, war feder Bankier, 
welcher Ein⸗ und Zweipfund⸗Noten ausgeben wollte, vers 
pflichtet, ſich an die Bank von England oder von Irland 
zu wenden, und, je nach dem Belaufe der Ein» und 
Zweipfund⸗Noten, welche ein ſölcher Bankier zu negoziiren 
und auszugeben wünſchte, an die Commiſſarien des Dil⸗ 
gungs⸗Fonds eine Uebertragung von Kapital zu machenz 
namentlich eine Uebettragung von doppelt ſo viel Kapital, 
als er in kleinen Banknoten ausgeben wollte. Auf dieſe 
Uebertragung waren die Banken von England und von 
Irland berechtigt, ihm ein Eertifitat auszuſtellen, welches 
den Namen des Mannes und die Thatſache, ſo wie den 
Belauf der Uebertragung, enthielt. 

Vermdge des deitten Artikels waren die Commiſſarien 
des Tilgungs⸗Fonds angewieſen, Agenten und Aemter zur 
Empfangnahme dieſer Certiftkate in London und Dublin 
anzustellen und zu errichten. Dieſe ſollten die Certifikate , 
auf Vorzeigung, in ihre Bücher eintragen, und fie den 
Eigenhuͤmern zu Gute rechnen. Sie waren zugleich berech 
tigt / Depoſſta von Schatzkainmer⸗ Scheinen zu demſelben 
Endzweck anzunehmen, und dieſe einzutragen in die Bücher, 
die zu dieſem Behuf gehalten werden ſollten. 

Vermoͤge des vierten und fünften Artikels, wurden 
diejenigen Bankiers, welche dergleichen Uebertragung von 
Kapital, oder ein Depofitum von Schatzkammerſcheinen 
geleiſtet hatten, ermaͤchtigt, Ein- und Zweipfund⸗Noten 
auszugeben; doch nur zu dem halben Belauf des Kapi⸗ 
tals, oder zu dem ganzen Belauf der Schatzkammer⸗ 
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ſcheine, in der üblichen Form und mit dem hergebrachten 
Stempel. Alle ſolche Noten ſollten, ehe ſie ausgegeben 
und in Umlauf geſetzt würden, auf dem Amte der Com⸗ 
miſſarien des Tilgungs⸗Fonds eingetragen und regiſtrirt 
werden. Zahlbar bei der Land⸗Bank in dem gewöhnlichen 
Laufe der Dinge, konnten ſie, in dringenden Fällen oder 
auf eine an den Land⸗Bankier gemachte. Anforderung, 
durch Indoſſement an das Amt der Commiſſarien in Lon⸗ 
don zur Zahlung aſſignirt werden. Weigerte, ſich der 
Bankier, die Note zu, indoſſiren, ſo konnte der Inhaber 
fie. proteſtiren, und die Commiſſarien konnten hierauf das 
Kapital, oder die Schatzkammerſcheine, bis zu dem Be⸗ 
laufe verſilbern, welcher noͤthig war, um dergleichen indoſ⸗ 
ſirte oder proteſtirte Note zu bezahlen. 

Die übrigen Artikel der in Vorſchlag brachten Bill 
ſorgten für die Auszahlung der Dividenden von dem Ra 
pital und der Zinſen von den Schatzkammerſcheinen an 
diejenigen, welche das Kapital uͤbertragen, oder die Re⸗ 
gierungs⸗ Scheine niedergelegt hatten. r 

So verhielt es ſich im Weſentlichen mit der 8 
ſchlagenen Maßregel. Allein ſie war kaum in das Unter⸗ 
haus eingebracht worden, als ſie auf den Widerſtand 
ſtieß / den man vorausſetzen konnte von dem Eigen nutze 
der dabei betheiligten Partheien. Das Parliament näherte 
ſich gerade dem Schluſſe feiner gewöhnlichen Sitzung; und 
da die Land» Bankiers, bei dem außerordentlichen Umfange 
ihres Accomodations- Papiers, Anfangs während des Krie⸗ 
ges, und in der Folge wegen der Schwierigkeiten des 
Aufwindens, einen ungewöhnlichen Grad von Einfluß hat: 
ten, ſo fuͤrchteten ſehr viele von den Landedelleuten, dieſer 
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Einfluß möchte bei der naͤchſten Wahl gegen fie gerichtet 
werden. Auf dieſe Weiſe wurden ſie verfuͤhrt, mit den 
Land⸗Bankiers gemeinſchaftliche Sache zu machen. Die 
Oppoſttion leiſtete ihre gewohnliche Hülfe, die Miniſter in 
Verlegenheit zu bringen, und wurde, in Verhaͤltniß ihrer 
unerwarteten Starke, nur um ſo heftiger zu Gunſten der 
Freiheit des Verkehrs und der unbeſchraͤnkten Anlegung 
des Kapitals. Das Volk, beſonders aber die laͤndliche 
Bevölkerung, forderte mit hergebrachter Unvertraͤglichkeit, 
zu gleicher Zeit die Zurückführung der Barzahlungen, und 
die „Nicht⸗Beſchränkung“ der Land» Bankiers, 

Bei dieſen Beweggruͤnden und Gefühlen, wurde, 
während der erſten Erörterung der in Vorſchlag gebrach⸗ 
ten Maßregel, eingewendet: die Landbankiers⸗ wurden, 
unter den, von der Bill vorgeſchriebenen Bedingungen, 
keine Noten ausgeben, und die nothwendige Folge davon 
wuͤrde keine andere ſeyn, als daß alle kleine Noten zum 
Vortheil der Bank von Tas land aus dem Umlaufe vers 
drängt werden würden. Von einer anderen Parthei wurde 
eingewendet, daß, wenn die Bankiers unbeſonnen genung 
waren, die Bedingungen anzunehmen, und Ein- und Zwei⸗ 
pfund⸗Noten auf ſolche Sicherheit auszugeben, das Land⸗ 
volk zwar ſolche Ein- und Zweipfund⸗Noten annehmen, 
dagegen aber ihre Fünfs und Zehnpfund⸗Noten verſchmaͤ⸗ 
hen wurde. 

Vergeblich erwiederte der Miniſter auf das erſte die⸗ 
fer Argumente: es ſei zwar ſehr natürlich, daß ‚Lands 
Bankiers ſolche kleine Noten ohne alle Sicherheit auszu⸗ 
ben wünſchten; deshalb aber brauche man nicht anzuneh⸗ 
men, daß fie nicht fortfahren wuͤrden, fie unter den von 
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der Acte dorgeſchriebenen Bedingungen auszugeben. Sie 
wuͤrden nothwendig fortfahren, ſie ſo lange auszugeben, 
als ſich davon Gewinn ziehen laſſe; in der vorgeſchlage⸗ 
nen Maßregel aber ſei nichts enthalten, was ihren Ges 
winn unter den Stand des Gewinus in allen andern Ge⸗ 
werben herabdruͤcke. Bei der in Vorſchlag gebrachten 
Bill erhielten die Bankiers die Dividenden von dem Ka⸗ 
pital, und die Zinſen von den niedergelegten Schatzkam⸗ 
merſcheinen. In ihren, auf ſolche Depoſita ausgegebenen 
Noten wuͤrden ſie einen zweiten Gewinn machen: den ge⸗ 
woͤhnlichen Nutzen auf Commiſſionen von den Partheien, 
denen fie dieſe Noten liehen, und für welche fie dieſelben 
discontirten. Es laſſe ſich alſo noch immer ein offenbarer 
und großer Gewinn auf ſolche Emiffionen machen. Auch 
würde die eigentliche Sicherheit und das Depofitum nicht 
kraft⸗ und nutzlos ſeyn; es wuͤrde in gewiſſem Grade die 
Verrichtungen eines thaͤtigen und umlaufenden Kapitals 
für fie vollbringen, waͤhrend es für ihre Gläubiger eine 
wirkſame Colateral- Sicherheit wäre. Sollte ein Hinſtrö⸗ 
men nach ihren Banken entfichen, ſo Könnten fie ihre 
„größeren Noten durch die Kapitals⸗Noten bezahlen. Sie 
wuͤrden in der That immer eben ſo viel Geld im Hauſe 
haben, und zwar nicht todtes und unproduktives Geld, 
um dem Gebraͤnge nach Baarzahlungen zu begegnen; denn 
ſie brauchten ja nur ſolche Noten zu indoſſiren, um zu 
bewirken, daß fie von den Commiſſarien des Tilgungs⸗ 
Fonds bezahlt würden, N 
Was den zweiten Einwand anlangt, fo wurde darauf 
eben ſo vollſtaͤndig, wenn auch vergeblich, geantwortet: es 
ſei eine unverantwortliche Schlußfolge, daß der Credit 
8 eines 
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eines Bankiers vermindert werde durch die Zuverläffigfeit, 
daß er für einen beträchtlichen Theil feiner Gefchäfte Si 
cherheit geleiftet habe. Eine weit vernünftigere Folgerung , 
die man daraus ziehen koͤnnte, waͤre, daß der nicht in 
Frage zu ſtellende Credit eines Theils feiner Emiſſionen, 
ſich in einem ſehr hohen Grade dem Ganzen derſelben 
mittheilen würde. Seine Nachbarn wuͤrden ſagen: „wir 
haben fein Kapital und feine Schatzkammerſcheine für feine 
Ein» und Zweipfund⸗Noten; wir beſitzen alſo den ganzen 
Fond feiner Ländereien, Haͤuſer und übrigen Habſchaften, 
als eine Sicherheit für feine Fuͤnf⸗ und Zehnpfund⸗Noten. ““ 
Außerdem, können fie hinzufügen, wiſſen wir, daß er im⸗ 
mer ſo viel Kapitals⸗Noten hat, als gleich ſtehen eben 
ſo viel kleinen Schatzkammerſcheinen, die, auf Nachfrage, 
zahlbar find in feinem Hauſe; und daß er, im Fall eines 
Hindraͤngens zur Bank, ſeine größeren Noten in dieſen 
bezahlen kann, ſo daß es nur unſere Schuld ſeyn wird, wenn 
wir bergleichen Zahlungen nicht zu rechter Zeit erhalten. 

Solche Einwendungen, und ſolche Antworten darauf, 
begleiteten die Bill, als fie zuerſt verleſen wurde, was den 
10. April 1818 geſchah. Wegen der Staͤrke der Partheien, 
die ſich ihr widerſetzten, und wegen des unverkennbaren 
Vorurtheils im Publikum, das kuͤnſtlich gegen fie angeregt 
und hingeleitet wurde, ward es nothwendig, eine unge 
wöhnliche Zeit zu wählen, zum dieſe Taͤuſchung zu heben / 
ehe die Bill ihre weiteren Stationen zuruͤcklegte. Der 
4. Juni wurde alſo zum zweiten Vorleſen beſtimmt. Doch 
bei der zunehmenden Staͤrke fo vieler Intereſſen und Par⸗ 
theien, die ſich gegen die vorgeſchlagene Mafregel verek⸗ 
nigten und durch die, gewiß ungegründete Befürchtung 
N Monatsſchr f. O. XX. Bd. 3s Hf. 3 
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der Gutsbeſttzer verſtaͤrkt wurden, daß Paͤchte und Ackerbau 

darunter leiden koͤnnten, meldete der Kanzler der Schatz, 
kammer dem Hanſe unter dem 30. April: „daß er, in 
Folge einiger ganz unerwartet eingetretenen Umſtaͤnde, zwar 
fuͤr gut befunden habe, die vorgeſchlagene Maßregel fuͤr 
den Augenblick zuruͤckzunehmen; daß er jedoch wuͤnſche, 
dies möchte nicht fo gedeutet werden/ als habe ſich ſeine 
Meinung von der Nuͤtzlichkeit der Bill verändert, wiewohl 
er nicht die Abſicht habe, fruͤher damit hervorzutreten, als 
in der naͤchſten Sitzung. “ 

Als dies augenblickliche Aufgeben der Bill dem Hauſe 
gemeldet war, wuͤnſchte ein ehrenwerthes Mitglied (ein 
großer Bankier in dem Norden Englands) dem Haufe 
dazu Gluͤck in der Sprache eines entſchiedenen Triumphs, 
behauptend, die Maßregel ſei durchaus verwerflich, und 
kein Bands Banfier in England koͤnne, zu irgend einer Zeit 
und unter irgend welchen Umſtaͤnden, in das Prinzip der 
Bill einwilligen.“ Er verſpottete alle Modifikationen; 
die Maftegel muͤſſe gänzlich aufgegeben werden.“ Ein 
anderer thaͤtiger Führer der Oppofition geruhete darüber zu 
fpötteln, daß der Kanzler der Schatzkammer feine Bill 
hatte fahren laſſen, und warnte das Unterhaus vor 
der Wiedereinbringung derſelben in der naͤchſten Sitzung. 
Ein anderer Herr von derſelben Seite des Hauſes, 
traf, wie er ſich ausdruͤckte, mit den Land⸗Bankiers in 
dem Gedanken zuſammen, daß eine Maßregel dieſer Art 

ihren Eredit im Publikum aufs wirkſamſte zu Grunde 
richten werde. Die Eroͤrterung nahm, von jetzt an, den 
Ton der Ermahnung und Zurechtweiſung über den ums 
ſchichtigen Eigenſinn und das zufahrende Weſen der Miniſter 


331 


an, welche ein achtungswerther Herr von einigem Range 
und Talent recht ernſtlich tadelte. „Wenn der ehrenwerthe 
Herr, ſo druͤckte er ſich aus, eine Maßregel vorzuſchlagen 
hätte, welche den Vortheil einer ſo zahlreichen Klaſſe von 
Individuen berührte — wuͤrde es alsdann nicht wohl ge⸗ 
than ſeyn, erſt zu uͤberlegen und daun zu handeln — 
beſſer ſogar, als erſt zu handeln, und erſt dann zu Nathe 
zu gehen, und zuruͤckzuziehen, wenn man von den Wir 
kungen der eigenen Uebereilung beunruhigt wäre? Wahr⸗ 
lich, es dürfte mehr Genie verrathen, allen Folgen eines 
ungeſtuͤmen Nachdrucks zu trotzen! Waͤre aber nicht in allen 
albernen Schritten von Staatsmaͤnnern ein Mangel an 
Ernſt und Weisheit 2“, 

Bekanntlich fand im Jahre 1818 eine neue Wahl 
Statt, und bald nach dem Zuſammentritt des Parliaments, 
im Januar 1819, bewies ein ehrenwerthes Mitglied, der 
ſehr reſpektable und ſteinreiche Bankier, auf welchen ich 
oben angeſpielt habe, große Angſt daruͤber, daß von dem 
Kanzler der Schatzkammer ein neuer Verſuch gemacht wer⸗ 
den könnte, die zurückgenommene Maßregel im neuen 
Parliament wieder zur Sprache zu bringen. Da ſich um 
dieſe Zeit eine Commiſſion mit der Frage beſchaͤftigte, ob 
die Bank von England ihre Baarzahlungen wieder anhe⸗ 
ben ſollte;: fo meinte er, „einem großen Theile der Land» 
Bankiers ſei ſehr viel daran gelegen, zu wiſſen, auf wel. 
chen Theil ihres Syſtems der Kanzler der Schatzkammer 
die Aufmerkſamkeit der Commiſſion hinzuleiten gedachte.“ 
Das ehrenwerthe Mitglied erhielt zur Antwort, daß, ob⸗ 
gleich der Zuſtand der Laud⸗Banken einen ſehr paſſenden 
Gegenſtand für die Betrachtung der Commiſſion darbiete/ 
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dennoch, auf Seiten der Miniſter, nicht die Abſicht vor⸗ 
walte, die Maßregel der letzten. Sitzung zu erneuern. 

Es iſt kaum noͤthig, die Gründe zu erörtern, welche 
die königlichen Miniſter beſtimmt haben, im Jahre 1819 
keine Maßregel dieſer Art aufs Tapet zu bringen. Die 
wichtige Frage, ob die Bank von England ihre Baarzah⸗ 
lungen wieder anheben ſolle, wurde um dieſe Zeit in beis 
den Haͤuſern des Parliaments erörtert. Das wohlbekannte 
Ergebniß dieſes Verfahrens war, daß die Bank von Eng⸗ 
land im Mai 1823 wieder mit Baarem discontiren ſolle. 
Mehr als achtzehn Monate vor dieſer Zeit griff die Bank 
den Verfuͤgungen der Geſetzgebung vor, und zog alle ihre 
Eins und Zweipfund⸗Noten aus dem Umlauf. Die beiden 
folgenden Jahre waren Perioden agrikultoriſcher Verlegen⸗ 
heit; und da unter den Gutsbeſitzern, wiewohl ſehr irr⸗ 
thuͤmlich, die Meinung vorherrſchte, daß ein großer Theil 
ihrer Schwierigkeiten der Verminderung des umlaufenden 
Land⸗Bankpapiers zugeſchrieben werden muͤſſe, welche Baar; 
zahlungen vorbereiten ſolle: fo wuͤrde es handgreiflich um 
politiſch geweſen ſeyn, wenn der Kanzler der Schatz⸗ 
kammer feine Bill unter dieſen Umftänden hätte erneuern 
wollen. 

b Im Jahre 1822 ging die Freiheit der Land⸗Bankiers, 
kleine Noten auszugeben, ganz von ſelbſt zu Ende, und 
es wurde nothwendig, zu beſtimmen, auf welcher Linie 
der Politik man ſich in dieſer Hinſicht halten wolle. Ich 
habe bereits bemerkt, daß die Freiheit, Ein-und Zwei⸗ 
pfund⸗Noten auszugeben, abhing von der Akte des 37. 
Regierungs⸗Jahrs Georgs des Dritten Kap. 32., welches 
Geſetz auf Veranlaſſung der Bank⸗Reſtriktions⸗ Akte durch⸗ 


333 


ging, wodurch die früheren Akten vom 15. Georgs des 
Dritten, vom 17. G. d. D. u. 27. G. d. D. ſuspendirt wur⸗ 
den; denn nach allen dieſen Akten waren Noten von weniger 
als fünf Pfund durchaus verboten. Die vom 37. Georgs 
des Dritten war durch verſchiedene, auf einander folgende 
Akten verlängert worden, und die Geſetzgebung war zuletzt 
dahin uͤbereingekommen, daß die den Land» Bankiers ers 
theilte Freiheit, Noten unter dem Werthe von 5 Pfund 
auszugeben, fortdauern ſolle, bis zwei Jahre nach Ablauf 
der gehemmten Baarzahlung durch die Bank von London. 
Gegen das Ende der Sitzung von 1822 wurde es 
alſo zu einer Betrachtung großer Wichtigkeit, ob man hin⸗ 
ſichtlich der Landpapier⸗Circulation einen ernftlichen Schritt 
thun ſolle. Bei dem gedachten Vorurtheile nun, daß die 
Preiſe des agrikultoriſchen Produkts durch die Verminde⸗ 
rung der Papiere Münze affizirt worden waren, nahmen 
die großen Gutsbeſitzer wiederum die Parthei der Ban⸗ 
kiers, und wendeten demnaͤchſt ihren ganzen Einfluß und 
Autoritaͤt dazu an, der Berechtigung zur Verausgabung 
kleiner Noten eine längere Dauer zu verſchaffen. Unter 
ſolchem Einfluß ging die Klein⸗Noten⸗ Bill durch, welche 
den Bankiers die Erlaubniß ertheilte, Ein- und Zweipfund, 
Noten bis zum 1. Jan. 1833 auszugeben. Schwerlich 
ſagt man zu viel, wenn man behauptet, daß dieſe Bill 
den Miniſtern von den Umſtaͤnden abgedrungen wurde. 
Es iſt notoriſch, Sir, daß in der politiſchen Conſti⸗ 
tution bieſes Landes immer zwei Partheien wirkſam ſind, 
welche, vermöge der ihnen eigenthuͤmlichen Umſtande, einen 
ſehr beträchtlichen Grad von Macht und Einfluß im Par 
liament und beim Volke ausüben muͤſſen: die Gutsbeſitzer 
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und die Geldhaͤndler. Wo dieſe beiden Partheien ſich zur 
Unterſtͤͤtzung einer Maßregel vereinigen, da iſt es außerſt 
ſchwer, den Gegenſtand ihrer Beſtrebungen zu verweigern, 
oder ihm auszuweichen. Man wuͤrde die Sache in ein 
ganz falſches Licht ſtellen, wenn man ſagen wollte, die 
Miniſter wuͤrden, durch die gemeine und ſelbſtiſche Bes 
fuͤrchtung, ihre Poſten zu verlieren, unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den zum Widerſpruch mit ſich ſelbſt hingeleitet. Staats. 
manner muͤſſen, wie alle andere Leute, mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Regeln der Klugheit und des Verſtandes in der Lei⸗ 
tung der Öffentlichen Angelegenheiten zu Nathe gehenz und 
da unſere Miniſter ohne Mitwirkung des Parliaments 
keinen Schritt vorwärts thun können, und ſelbſt in der 
tagtaͤglichen Bahn der Geſchaͤfte ohne den guten Willen 
und die Zuſtimmung des Unterhauſes nichts auszurichten 
vermögen; fo müffen fie, gerade wie andere Leute in ahn. 
lichen Lagen, nachgiebig und verſoͤhnlich ſeyn — ſogar 
mit Aufopferung der allerwichtigſten Maßregeln, wenn es 
darauf ankommt, den allgemeinen Frieden der Geſellſchaft 
zu bewahren. Sir, ich trage kein Bedenken, zu fagen, 
daß Beweggruͤnde diefer Art, und zwar diefe ganz aus 
ſchließlich die Miniſter beſtimmten, am Schluß der Sitzung 
von 1822, die Klein⸗Noten- Bill (Small Notes Bill) 
einzubringen, und ſich dadurch von der Ausführung eines 
Gegenſtandes loszuſagen, der ihnen ſo ſehr am Herzen 
lag; ich meine, die vollſtaͤndige Wiedereinführung der 
Baarzahlungen, eben ſowohl der Wirkung, als dem Aus⸗ 
druck nach. Den Miniſtern brauchte nicht geſagt zu wer⸗ 
den — und wahrlich, kein Mitglied der Oppoſition trat 
hervor, ihnen, wenn es ihrer bedurft haͤtte, dieſe Lehre zu 
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geben — daß in der Natur eines, fo kleinen Circulations, 
Mittels, wie Eins und Zweipfund⸗Noten find, etwas 
liegt, das auf Verewigung des Papier-Syſtems abzweckt , 
und, ſofern der Belauf des kleinen Cirkulations⸗Mittels 
fortdauert, eine vollſtaͤndige Ruͤckkehr zu dem Syſtem von 
1792 verhindert, worin Papier- und Metallgeld gemiſcht 
waren. Sie begriffen vollkommen, daß, da die gegenwaͤr⸗ 
tige Convenienz der Bevölkerung des Landes und der Vor; 
theil der Bankiers ſich vereinigten, dieſe Circulation von 
kleinem Papier in den Provinzen aufrecht zu halten, und 
weiter auszudehnen, dieſes Syſtem ſo lange fortdauern 
werde, bis es einen großen Theil der Münze des Königs 
reichs in den Wirkungskreis feiner Operation verfegt hätte. 
Die Miniſter kannten — wer möchte daran zweifeln? — 
dieſen Charakter und dieſe Tendenz der Klein⸗Noten-Bill; 
allein die Land-Bankiers hatten, mittels ihrer Verbindun⸗ 
gen mit den Londoner Capitaliſten, alle Geld- und Ge 
werbs⸗Intereſſen zu ihrer Beguͤnſtigung vereinigt; und, 
beinahe der ganze Körper der größeren Gutsbeſitzer, beun⸗ 
ruhige von dem Zuſtande der Agrikultur und dem. allge 
meinen Sinken der Preiſe, machte mit ihnen gemeinſchaft⸗ 
liche Sache. Die Miniſter waren demnach zum Nachgeben 
genöthigt / und die Klein-Noten- Bill ging durch. 

Ich muß hier einen anderen Einwand vorweg neh⸗ 
men, welcher vielleicht gegen die vorgeſchlagene Erneuerung 
der Bill des Lords Bexley ſogleich gemacht werden köunte. 

„Die Klein⸗Noten⸗Bill, wird mai ſagen, iſt durch⸗ 
gegangen, und das Parliament hat uns dadurch die Emiſ⸗ 
ſion dieſer kleinen Noten fuͤr die nächſten zehn Jahre, 
vom 1. Jan. 1823 an, gerechnet, geſtattet. Jetzt wird 
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in Vorſchlag gebracht, das Parliament folle uns betruͤgen 
und uͤberrumpeln? Wie, das Parliament ſoll ſich losſa 
gen von dem verbuͤrgten Vergleich und Verſprechen, die es 
den kand⸗Bankiers geleiſtet hat. Viele von uns haben 
ſich in dem guten Glauben an die Fortdauer des Geſetzes 
in das Bankgeſchaͤft eingelaſſen; und es wird jetzt in 
Vorſchlag gebracht, daß es auf unſere Koſten verletzt wer, 
den ſoll ?“, 

Auf dieſen Einwand kann, wie ich vertraue, kurz 
aber genügend, dahin geantwortet werden, daß eine Par: 
liaments-Akte nur in dem Falle zu einem Contrakt oder 
Vergleich wird, wenn die Geſetzgebungsſtelle und die bes 
theiligten Perfonen ſich in dem Verhaͤltniß zweier contra⸗ 
hirenden Partpeien befinden; und zwar fo, daß die eine 
von der andern dafür anerkannt wird, und daß eine ats 
gemeſſene Betrachtung unter ihnen vorgeht. Wo es an 
einer ſolchen Beziehung, oder an einer ſolchen Betrachtung 
fehlt, kann eine Parliaments⸗Akte ein Charter oder eine 
freie Gewährung ſeyn, aber fie iſt alsdann weder ein Com 
trakt, noch ein Vergleich. Ein Charter nun, oder eine 
Parliaments⸗Akte, welche das Weſen eines Charters in 
ſich ſchließt, iſt eine freie Gabe der Geſetzgebungsſtelle 
zun Beſten der bei derſelben betheiligten Partheien, ges 
waͤhrt auf die ausdruͤckliche Verwendung dieſer Partheien, 
entweder als eine Belohnung fuͤr vergangene Dienſte, 
oder als ein gewinnreiches ausſchließendes Privilegium, 
um ſie in der Verfolgung eines Öffentlichen Werks oder 
Intereſſe's zu unterſtützen. Sowohl bei den Kontrakten, 
als bei den Chartern wird das Intereſſe der Partheien 
im Antlitz der Akte, oder des Inſtruments, als etwas 
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anerkannt, das zu dem unmittelbaren Zweck der Geſetzge⸗ 
bungsſtelle oder des Gebers gehört. Wo eine Parliaments- 
Akte weder eine ſolche Anerkennung contrahirender Par 
theien, noch die Anerkennung irgend einer Wohlthat, welche 
beſonderen Perſonen oder Koͤrperſchaften als Belohnung 
oder Aufmunterung zu ihrem ausſchließenden Vortheil er⸗ 
wieſen werden ſoll, enthaͤlt: da iſt kein Rechtsgrund vor 
handen, einer ſo geſtalteten Urkunde der Geſetzgebung den 
Charakter und die Vorrechte eines Charter oder einer freien 
Gewaͤhrung beizulegen. . 

Ich folgere hieraus, man werde nicht geltend machen, 
daß die Bankiers, hinſichtlich der Klein⸗Noten-Akte, ‚ir 
gend einen Anſpruch haben, nach welchem ſie als Parthei 
betrachtet werden koͤnnen, die mit der Regierung contra. 
dire hat. Auch wird, mein’ ich, Niemand ſich einfallen 
laſſen, zu behaupten, daß die fragliche Akte irgend etwas 
von den Ausdrücken der Form und dem Weſen eines par⸗ 
liamentariſchen Charters in ſich ſchließt. Sie muß dem⸗ 
nach betrachtet werden, als eine bloße allgemeine Parlia⸗ 
ments⸗Akte, welche mit gewiſſen Anſichten von öffentlicher 
Wohlfahrt durchgegangen iſt, und welche zurückgenommen, 
modifizirt und verbeſſert werden kann, ſobald dieſe Anfich, 
ten fi durch neue und unvorhergeſehene Ergebniſſe vers 
ändert haben. Allerdings ging fie durch für eine Reihe 
von Jahren; allein eben ſo verhielt es ſich (um nur eine 
Art von Geſetzen anzufuͤhren) mit den Inſolvenz⸗Akten, 
welche, vor der letzten bleibenden Akte, veraͤndert, und 
vor ihrem Ablauf von einem Jahr zum andern zurückges 
nommen wurden. Wahrlich, wenn es ein gerechter Eins 
wand gegen dergleichen Abaͤnderungen, Qualifikationen 
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und Zuräcnahmen waͤre, daß fie einem zwar feſtgeſtellten, 
doch immer nur als vorlaͤuſig gedachten Zuſtand der Dinge 
Abbruch thun, und die Lage der Partheien hinſichtlich ihrer 
Kontrakte und Verbindlichkeiten veraͤndern: ſo wuͤrden neue 
Geſetze nur in aͤußerſt wenigen Faͤllen zu Stande kommen. 
Mit Einem Worte: ſolche Geſetze find bloße Akte der Gew 
ſetzgebungsſtelle, zu Stande gebracht für öffentliche Zwecke 
und Intereſſen, und wiederruflich ſobald dieſe ‚öffentliche 
Zwecke ihre Geſtalt verändert haben. Alles, was Par- 
theien welche unter dem Einfluß ſolcher Geſetze handeln, 
wenn fie überhaupt durch die Abaͤnderung leiden, zu for⸗ 
dern berechtigt find, iſt, daß fie nicht einem vermeidlichen 
Nachtheil ausgeſetzt, d. h. zur gehörigen Zeit gewarnt und 
unterrichtet werden. Hat die Geſetzgebungsſtelle in dieſer 
Hinſicht ihre Pflicht erfuͤlt, und folglich die betheiligten 
Partheien in den Stand geſetzt, ſich auf den neuen Zu⸗ 
fand. der Dinge vorzubereiten: fo iſt alles geſchehen, was 
gefordert werden darf. i 

f Faſſen wir das Geſetz vom dritten Regierungsjahre 
Georgs des Vierten, Kap. 70. feinem Inhalte nach ſchaͤr⸗ 
fer auf: fo finden wir, daß die Klein⸗Noten⸗ Bill nichts 
enthält, wodurch fie das Weſen eines verbürgten Verſpre⸗ 
chens annimmt. Sie iſt in der That nichts mehr und 
nichts weniger, als eine Verlängerung der Dispenſations, 
Akte aus dem 37. Regierungsjahre Georgs des Dritten. 
Durch eine frühere Akte aus dem 17. Regierungs- Jahre 
Georgs des Dritten, waren die Bankiers für einen bes 
ſtimmten Zeitraum verhindert, Noten auszugeben, welche 
weniger als fünf Pfund werth waren. Dieſe Akte wurde 
im 27. Regierungsjahre Georgs des Drittel, Kap. 16., 
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bleibend gemacht. Dann kam die Akte aus dem 37. Re 
gierungsjahre Georgs des Dritten, welche, auf die wohl 
bekannten Ereigniſſe des Jahres 1797, die Wirkſamkeit 
der Akte vom 27. Negierungsjahre Georgs des Dritten 
aufhob, und die Emiffion kleiner Noten bis zum Ablauf 
der Bank⸗Reſtriktions⸗ Bill, wodurch die Baarzahlung 
eingeſtellt wurde, geſtattete. Jetzt folgte im dritten Nee 
gierungsjahre Georgs des Vierten die Klein-Noten- Bill, 
wodurch die vom 37. Regierungsjahre Georgs des Dritten 
bis zum Januar des Jahres 1833 verlängert wurde. 

Die vom dritten Regierungsjahre Georgs des Vier, 
ten iſt demnach nichts weiter, als eine Verlängerung der 
vom 97. Negierungsjahre Georgs des Dritten; und dieſe 
war eine Akte, wodurch das allgemeine Geſetz des Landes 
ſuspendirt wurde. Es konnen, dem zu Folge, zwar kleine 
Noten waͤhrend der Wirkſamkeits⸗Dauer dieſes Geſetzes 
bis zu dem Zeitabſchitt, den es fenftellt, ausgegeben wer⸗ 
den; allein in dem Geſetze ſelbſt iſt nichts enthalten, wo- 
durch die Legislatur verhindert wuͤrde, ſolche Emiſſtonen 
zu beſchraͤnken, wenn Mißbrauch von Seiten der Ban, 
kiers dieſe Maßregel für die öffentliche Sicherheit noth⸗ 
wendig macht. 

In der Erörterung, welche die Reſolutionen des Herrn 
Horner im Jahre 1811 veranlaßten, und welche das Un⸗ 
terhaus mehrere Tage beſchaͤftigten, bis ſie definitiv ver⸗ 
worfen wurden, wurde von keinem der Redner vorausge⸗ 
ſetzt / daß das Parliament nicht berechtigt ſei, die Bank 
Reſtriktions⸗Akte, durch welche die Land-Bankiers allein 
zur Emiſſion von kleinen Noten berechtigt waren, ihrer 
Dauer nach abzukuͤtzen. Es wurde für ausgemacht anges 
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nommen, daß die Beſchraͤnkung der Baarzahlungen durch 
Abkuͤrzung der Periode ihrer Dauer verbeſſert werden 
koͤnnte. Nur in dieſer Vorausſetzung konnte eine von 
Herrn Horner dem Unterhauſe vorgeſchlagene Reſolution 
auf folgende Weiſe ausgedrückt ſeyn: „es ſei zuträg ; 
lich, die Akte, welche die Baarzahlungen der Bank ſus⸗ 
pendire, dahin abzuaͤndern, daß die Zeit ihrer Dauer feſt⸗ 
geſtellt werde; und zwar fo, daß, ſtatt der ſechs Mo⸗ 
nate nach der Ratifikation eines definitiven 
Friedens⸗Vertrages, zwei Jahre, von dem gegen. 
waͤrtigen Augenblick an gerechnet, zu ſtehen kamen. . 
Wenn demnach die Beſchraͤnkung der Baarzahlungen 
von dem Parliamente nicht als ein, mit der Bank von 
England eingegangenes Abkommen gegen jede Abänderung 
dieſes Geſetzes wahrend der durch verſchiedene Akte hin⸗ 
ſichtlich feiner Dauer feſtgeſtellten Zeit betrachtet wurde: 
wie koͤnnte die Klein⸗Noten-⸗Bill betrachtet werden als 
ein Abkommen der Regierung mit den Land: Bankiers ge 
gen jede Modifikation, oder neue Art der Emiſſion, welche 
die Zeitumſtaͤnde nothwendig machen koͤnnen. Indem die 
neue Akte ein altes Geſetz außer Kraft ſetzet, geſtattet es 
einen weiteren Termin von zehn Jahren für die Emiſſion 
kleiner Noten. Wäre es nun die Abſicht, durch irgend 
eine vorgeſchlagene Maßregel dieſen Termin entweder ganz 
aufzuheben, oder wenigſtens abzukuͤrzen, fo koͤnnte hierin 
ein Vorwand zu Beſchwerden liegen. Allein, wie oben 
bereits bemerkt iſt, der Vorſchlag geht gar nicht dahin, 
die durch die Klein⸗Noten- Bill bewilligte Friſt abzuküͤrzen. 
Das alte Geſetz, das die Emiſſton von kleinen Noten vers 
bietet, ſoll waͤhrend der Friſt von zehn Jahren ſuspendirt 
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bleiben. Die Bankiers behalten das Recht, kleine Noten 
auszugeben; allein bei der friſchen Erfahrung von den 
Mißbraͤuchen ihres Rechts, und dem daraus entſtandenen 
öffentlichen Unheil, ſollen die Partheien, welche die Er 
laubniß haben, kleine Noten auszugeben, Sicherheit ſtellen 
gegen die Wiederkehr großen offentlichen Elendes. 

Ich behaupte, Sir, das Parliament habe unter allen 
Umſtaͤnden das Recht, feine Akten zu modiftziren, wo dieſe 
Akten, ihrer Form und Subſtanz nach, nichts enthalten, 
was zu der Folgerung berechtigt, es ſei der Vorſatz der 
Legislatur geweſen, ſich die Haͤnde zu binden hinſichtlich 
der kuͤnftigen Ausübung einer discretionaͤren Gewalt; und 
ſo oft die Akte, dem Ausdruck und der Abſicht nach, ein 
allgemeines Geſetz, nicht ein Kontrakt oder ein Charter 
zum Vortheil von Privat⸗Partheien iſt, da wuͤrde es, 
meiner Ueberzeugung zu Folge, ſogar abſurd ſeyn, zu leug⸗ 
nen, die Legislatur habe das Recht, Sicherheit zu fordern 
für die Emiſſionen von Land⸗Bankiers. 

Angenommen, das Parliament fände für gut, eine 
höhere Stempel» Ordnung einzuführen, und die Ein- und 
Zweipfund⸗Noten einer ſtaͤkkeren Abgabe zu unterwerfen — 
wuͤrde es dazu nicht die Macht haben? Angenommen fer⸗ 
ner, es wuͤrde fuͤr nuͤtzlich gehalten, von den Land» Bans 
kiers zu verlangen, daß fie alle ihre Emiffionen buchen 
ſollten — wuͤrde es der Legislatur dazu an Macht fehlen? 
Angenommen Cum mit einem Syſtem indirekter Hemm. 
niſſe noch weiter zu Werke zu gehen) es wurde für rath⸗ 
ſam befunden, der Emiſſion kleiner Noten entgegen zu 
wirken durch ein Syſtem anderer Art? — Angenommen, 
es wurde, als verbeſſender Artikel zu der letzten Sparbank⸗ 
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Akte, zum Geſetz erhoben, daß Niemand bei dieſen Inſti⸗ 
tuten etwas niederlegen ſollte, wenn nicht in der Münze 
des Königreichs, "oder, in Noten der Bank von Eng. 
land? — Angenommen, gleicher Befehl ginge aus von 
den verſchiedenen Aemtern des Zolls, der Schiffahrt, des 
Transports, der Verpflegung, der Kriegszahlung, der Ace 
ciſe / des Stempels und der feſtſtehenden Taxen? — Mit 
Einem Worte: könnte es nicht zu einem bloßen Befehl 
der Schatzkammer gemacht werden, daß keine Zahlung 
einer öffentlichen Abgabe, und keine Loͤhnung u. ſ. w. an⸗ 
ders, als in der Münze des Koͤnigreichs, oder in engli⸗ 
ſchen Banknoten geſchehen ſolle? Alle dieſe Anordnungen 
ſtehen offenbar in der Gewalt des Parliaments und der 
verſchiedenen Zoll- und Acciſe⸗Aemter. Sie find, der 
That nach, in Harmonie mit der ſtrengen Regel und mit 
dem Ausdruck der Geſetze, welche die Zahlmittel des Kö⸗ 
nigreichs reguliren. Iſt es demnach nicht einleuchtend, 
daß das Parliament volle Macht hat, die Circulation der 
Land: Banken zu hemmen? Und obgleich dieſe Art des 
Verfahrens durch indirekte Hemmniſſe, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, für hart ausgerufen werden würde: fo würde 
es feine Beſtimmung doch nicht verfehlen. Kann es alfo 
fuͤr einen Einwand gelten, daß das Parliament geneigt 
iſt, ſich der gemaͤßigſten Mittel zur Erreichung dieſes Zwecks 
zu bedienen, und daß es damit zufrieden iſt, die Fortdauer 
dieſes gefaͤhrlichen Circulations⸗Mittels gegen einige Si⸗ 
cherheit zu geſtatten, die dem Publikum zum Vortheil der 
Inhaber dieſer kleinen Noten gegeben wird? E 
Um über dieſen Theil meines Gegenſtandes zum 
Schluß zu kommen: das Argument der Land⸗Bankiers 
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iſt, daß die Klein⸗Noten⸗Bill ihnen nicht blos einen 
Zeitraum von zehn Jahren, zu Emiffionen dieſer Art bes 
willigt hat, ſondern fie auch für die naͤchſten ficben Jahre 
von allen Negulationen und parliamentariſchen Nachfor⸗ 
ſchungen frei ſpricht. „Die Akte, ſagen ſie, ging durch 
fuͤr uns, zu unſerem Nutzen, und giebt uns ein volles 
Recht, das wir nicht fahren zu laſſen gedenken.!“ Die 
Antwort hierauf iſt: „die Klein⸗Noten⸗Bill giebt euch 
ganz unſtreitig eine Friſt von ſieben Jahren; aber fie 
ſpricht euch dadurch nicht frei von ſolchen Regulationen 
und Beaufſichtigungen, welche das öffentliche Wohl erfor⸗ 
dern kann. Nicht fuͤr die Bankiers, wohl aber für das 
Land ging die Akte durch; und eben deshalb kann ſie von 
derſelben Autorität, unter welcher fie ins Leben trat, zu⸗ 
ruͤckgenommen und anders geſtaltet werden. Sie war ein 
allgemeines Geſetz, das Ordnung bezweckte; nicht ein 
Kontrakt, nicht ein Freibrief. „ 


(Die Fortſetzung naͤchſtens.) 
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Allerlei Lefefrüchte. 


Die Agrifultur, Gefelfhaft von Oft: Florida hat einen 
Bericht erſtattet über die Zweckmaͤßigkeit und Möglichkeit 
eines Canals, welcher das atlantiſche Meer mit dem mexi⸗ 
kaniſchen Meerbuſen verbinden, und die beiden Floridas 
von St. Auguſtin bis zur Bay von Vacaſſoy auf einer 
Strecke von 92 Meilen durchſtrömen wurde. Die Baus 
koſten wuͤrden ſich nur auf 90,000 Dollars belaufen, we⸗ 
gen der vielen Baͤche, welche den mit einem Canal zu 
durchziehenden Raum auf 18 Meilen beſchraͤnken. Durch⸗ 
geführt, würde dieſer Canal einen Weg von mehr als 800 
Meilen erſparen, und noch außerdem vor den Gefahren 
beſchuͤtzen, welche die Seefahrer bei Umfegelung von Flo⸗ 
rida zu beſtehen haben. Auch wuͤrde er dem Handel der 
vereinigten Staaten und Europas mit New⸗ Orleans und 
Mexiko große Erleichterungen gewaͤhren. 


Zu Wafhingtom fol dem berühmten Manne, deſſen 
Namen dieſe Stadt führt, eine Coloffal» Statue von 130 
Fuß Hohe errichtet werden. Sie wird ganz aus Marmor 
beſtehen und 65,000 Dollars koſten, von welchen die grös 
ßere Hälfte ſchon zuſammengebracht iſt. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Ein und dreißigſtes Kapitel. 
Fortſetzung des vorigen Gegenſtandes. 


Noch die ganze Periode von dem Frieden von Utrecht 
und Raſtadt bis zum Ausbruch desjenigen Krieges, der 
nach dem Ableben Auguſts des Zweiten, als Königs von 
Polen, feinen Anfang nahm, verfſoß für die europaͤiſche 
Halbinſel in Frieden. 

Wir haben im vorhergehenden Kapitel bereits des 
Verſuchs gedacht, welchen Spanien unter der Leitung Al⸗ 
beroni's machte, in den Beſitz von Mailand und Neapel 
zurückzutreten. Dieſer Verſuch hing mit einer. größeren 
Begebenheit zuſammen, die wir hier um ſo weniger mit 
Stillſchweigen übergehen dürfen, weil ſie die Geſtalt des 
ſüͤdöſtlichen Europa's aufs Weſentlichſte veränderte. 

Es war in der letzten Hälfte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts den Venetianern gelungen, ſich auf Koſten der 
Türken ſehr weſentlich zu vergrößern. In demſelben Frieden, 
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worin die Pforte Siebenbirgen an Oeſterreich, Kaminiek 
und die Provinzen Podolien und Ukraine an Polen, und 
den Hafen von Aſoph an Peter den Großen abtrat, d. h. 
in dem, unter Vermittelung Englands und Hollands zu 
Stande gebrachten Vertrage von Carlowitz, behielt die 
Republik Venedig von ihren, im Laufe eines vierzehnjaͤh⸗ 
rigen Krieges gemachten Eroberungen: 1) ganz Morea, 
bis zur Meerenge von Korinth; 2) die Inſel Aegina auf 
der einen, und die Inſel St. Maura auf der andern 

Seite; 3) Caſtelnuovo, an dem Eingange des Kanals 
von Cattaro und Riſano; 4) in Dalmatien die Plaͤtze 
Sing, Knie und Ciclut. 

Der Friede von Carlotwig wurde den 29. Jan. 1699 
geſchloſſen. Seine Dauer erſtreckte ſich bis zum Schluſſe 
des Jahres 1714, wo die Pforte den Krieg in der ge⸗ 
wiſſen Vorausſetzung erneuerte, daß Europa's Maͤchte, 
der Anſtrengungen überdräffig, ſich nach Echolung ſehnen 
wuͤrden. Venedig ſelbſt fuͤrchtete den Krieg in einem ſo 
hohen Grade, daß es nicht daran glauben wollte, nachdem 
bereits in dem Hafen von Conſtantinopel Mörfer und 
Bomben eingeſchifft, und die Feſtungswerke von Negro 
pont und anderen Plaͤtzen verſtaͤrkt waren. Sogar feine 
Vorſichtigkeits⸗Maßregeln verriethen ſeine Furchtſamkeit; 
denn waͤhrend es an der Graͤnze des Mailaͤndiſchen 20,000 
Mann unterhielt, welche daſelbſt ganz unnuͤtz waren, well 
es den Entſchluß gefaßt hatte, lieber alle Beſchimpfungen 
zu erdulden, als feinem Neutralitäts: Syftem in dem ſpa⸗ 
niſchen Erbfolgekriege entſagen, befanden ſich auf Mo⸗ 
rea, zur Vertheidigung dieſer Halbinſel, nur ſechs⸗ bie, 
achttauſend Mann. Der Geiſt der venetianiſchen Negies 
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rung war mm diefe Zeit ſo ſchlecht, daß fie lieber den 
Gedanken an Gefahr, als die Gefahr ſelbſt entfernen 
wollte. Auch wurde ſie, zu ihrer Schande, auf das Voll⸗ 
ſtandigſte uͤberraſcht: denn zu eben der Zeit, wo die kuͤr⸗ 
kiſche Regierung ihren Gefandten in die ſieben Thuͤrme 
werfen ließ, und ein ottomaniſches Druppen⸗Corps ſich 
nach Dalmatien zog, ſah der Provebitov von Morea ſich 
von 100,000 Mann und einer mehr als hundert Segel 
ſtarken Flotte uͤberfallen, denen er hoͤchſtens achttauſend 
Mann und eine Flotte von acht Linienſchiffen und elf 
Galeeren entgegenſtellen konnte. 5 

Jetzt flehete die Republik den Beiſtand der übrigen 
Staaten an. Allein fie fand, wie es vorherzuſehen war, 
an allen Höfen die größte Gleichgültigkeit gegen die Ge 
fahren, von denen ſie bedroht war. Nur der Pabſt, als 
allgemeiner Chriſt⸗Vater, konnte ſich nicht entbrechen, vier 
Galeeren zu verheißen; und ſeinem Beiſpiele folgten der 
Großherzog von Toskana und der Maltheſer-Orden: jener 
mit dem Beiſtande von zwei, dieſer mit dem von ſechs 
Galeeren. Blos für die Befreiung des Geſandten aus den 
ſieben Thuͤrmen wollten ſich Frankreich, Spanien, Eng⸗ 
land und Holland verwenden. Ein wenig weiter ging der 
deutſche Kaiſer, indem er ſeine Vermittelung anbot; da 
dieſe aber von der kuͤrkiſchen Regierung, in ihrem gerech⸗ 
ten Vertrauen auf die Erſchöpfung des weſtlichen Europa, 
mit Hohn zuruͤckgetoieſen wurde: fo nahm der ‚Krieg uns 
aufhaltbar feinen Anfang. en 

Die Inſel Tine, zwiſchen Andros und Mykoue gele⸗ 
gen, und ſeit Jahrhunderten das Eigenthum der Vene⸗ 
tianer, wurbe zuerſt von der tuͤrkiſchen Flotte angegriffen, 
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und ohne allen Widerſtand von Seiten ihrer Bewohner 
erobert; hauptſaͤchlich durch die Schuld des Proveditore 
Bernhard Balbi, deſſen Furchtſamkeit jede Vertheidigung 
vereitelte. Inzwiſchen näherte ſich der Groß-⸗Vezier der 
Meerenge von Korinth. Auch dieſe Stadt ergab ſich, 
nachdem die Laufgraͤben ſeit fünf Tagen geöffnet waren; 
und obgleich die Beſatzung kapitulirt hatte, fo mußte fie 
doch beinahe ganz über die Klinge ſpringen, weil der 
Schrecken zum Kriegs⸗Syſtem der Tuͤrken gehört. 

Die Fahrt durch die Meerenge von Korinth wurde 
nunmehr erzwungen: ein neuer Beweis von der Ueber⸗ 
fluͤſſigkeit ſolcher Befeſtigungs⸗ Linien, zu deren Vertheidi⸗ 
gung ein ganzes Heer erfordert wird. Als der Provedis 
tore von Morea — ſein Name war Delphino — fetzt 
einſah, daß die Tuͤrken unaufhaltbar in die Halbinſel 
eindringen wuͤrden, entſchloß er ſich zu einer Verwuͤſtung 
des Landes, um dem Feinde die Subfiftenzs Mittel zu 
entziehen; allein er vermehrte hierdurch nur die Muth⸗ 
loſigkeit der Einwohner. Die Einnahme von Aegina und 
die von Argos — beide ergaben ſich ohne Schwertſtreich — 
zeigte ſogleich, was das Schickſal der übrigen Platze ſeyn 
wuͤrde. Napoli di Romania wollte Widerſtand leiſten; 
als aber die Belagerer eine Stelle bemerkt hatten, wo ſo 
wenig Waſſer im Graben war, daß ſie ohne alle Gefahr 
bis an den Fuß des Walles kommen konnten, benutzten 
ſie die Dunkelheit der Nacht zum Eindringen in die Stadt, 
öffneten die Thore derſelben, und hieben ſchonungslos ab 
les nieder, waͤs ihnen in den Wurf kam. Daſſelbe 
Schickſal hatte die Beſatzung des Schloſſes von Morea 
nach einer fünftägigen Vertheidigung; und fo groß ward, 
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nach und nach, der Schrecken, den das Verfahren der 
Türfen verbreitete, daß die Beſatzung von Modon, auf der 
weſtlichen Suͤdſpitze der Halbinſel, ſich ſelbſt den Türken 
überlieferte, ohne daß ihr Befehlshaber es verhindern 
konnte. Dieſem Beiſpiel folgte Friedrich Baduer, der zu 
Malvaſia befehligte. Ein Zeitraum von zwei Monaten 
reichte aus, die ganze Halbinſel zu erobern; und gleich: 
zeitig ſetzten ſich die Türken in den Befig von Cerigo, und 
von Spinalonga und Suda auf der Inſel Candia. Ver⸗ 
folge von der tuͤrkiſchen Flotte, kreuzte der venetianiſche 
General⸗Capitaͤn in allen Richtungen, um den bedraͤngten 
Platzen zu Hülfe zu kommen; aber fein Unglück wollte, 
daß er allenthalben zu ſpaͤt anlangte. 

Blieb Venedig auf den Beiſtand des Pabſtes, des 
Großherzogs von Toskana und des Maltheſer- Ordens bes 
ſchraͤnkt: fo lief es Gefahr, in den Herzen der Republik 
ſelbſt erſchuͤttert zu werden. Schon trafen die Türken ihre 
Anſtalten zur Eroberung von Corfu; und wenn dieſes 
Bollwerk des adriatiſchen Meeres und Italiens in ihre 
Hände gerieth — wie viel war alsdann nicht blos fuͤr 
Italien, ſondern ſelbſt für die Ruhe Europa's zu fürchten! 
Unter dieſen Umſtaͤnden erklärten ſich für die Republik 
zwei Mächte, welche noch nicht aufgehört hatten, ſich mit 
Eiferſucht zu beobachten: Oeſterreich und Spanien; jenes 
beſorgt für feine Erwerbungen auf der italiänifchen Halb: 
inſelz dieſes, wie es Anfangs ſchien, aus Gefälligkeit für 
den Pabſt, wie die Folge zeigte, um Sardinien und Si⸗ 
cilien mit größerer Sicherheit wieder erobern zu konnen. 

Nicht ahnend, daß man die Hinterhaltigkeit ſo welt 
treiben konne, ſendete Karl der Sechste den Prinzen Eugen 
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wider die Türken, die er hierdurch zur Schwaͤchung ihrer 
nur gegen Venedig geſammelten Macht nöthigte. Da nun 
gleichzeitig in den ſpaniſchen Häfen eine Flotte zur Ver, 
treibung der Tuͤrken aus dem ioniſchen Meere ausgeruͤſtet 
wurde, ſo lebte der Muth der venetianiſchen Regierung 
wieder auf. Sie ſetzte den General⸗Capitaͤn Delphino ab, 
und ernannte an deſſen Stelle Andreas Piſani. Nicht 
minder ſorgten die Staats Inquiſitoren für. einen tüͤchti⸗ 
gen Anführer der Landtruppen, dadurch, daß fie den ſaͤch⸗ 
ſiſchen Grafen von Schulenburg, der ſich in dem Kriege 
Auguſts des Zweiten, Könige von Polen, mit Karl dem 
Zwoͤlften, einen Namen gemacht hatte, in die Dienſte der 
Republik nahmen. Die Dinge gewannen jetzt um ſo ſiche⸗ 
rer eine andere Wendung, weil das Heer der Republik 
zugleich durch Deutſche verſtaͤrkt wurde; nämlich durch 
Sachſen und Baiern. Wie hart der Kampf um Corfu 
auch ſeyn mochte: er wurde durch Schulenburg zum Vor⸗ 
theil der Republik entſchieden, welche, nicht undankbar ge⸗ 
gen ihren Erretter, ihm, noch bei feinen Lebzeiten, eine 
Bildſaͤule zu Butrinto errichten ließ. Da Prinz Eugen 
gleichzeitig die Türken bei Peterwaradein ſchlug, und ihnen 
die Feſtung Temeswar entriß: ſo gewannen die Venetia⸗ 
ner die Ausſicht, alles Verlorene wieder zu getvinnen. 
Das Jahr 1717 war ausgezeichnet durch mehrere Seege⸗ 
fechte im Archipelagus, von welchen keins zum Nachtheil 
der Venetianer endigte. Nach der Seeſchlacht bei Cerigo 
verabredete Piſani mit dem Grafen von Schulenburg einen 
Angriff auf Preveſa, den Schluͤſſel des lepantiſchen Meer⸗ 
buſens; und dieſer Verabredung gemäß, wurden im Oct. 
1717 ſechstauſend Mann auf eine Kuͤſte geworfen, welche 
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die tuͤrkiſche Regierung batte vernachlaͤſſigen müffen, wegen 
der Fortſchritte, die Prinz Eugen in Siebenbuͤrgen machte. 
Zwar that der zu Preveſa befehligende Paſcha, was in ſei⸗ 
nen Kraͤften ſtand, die Venetianer an der Belagerung 
dieſes Platzes zu verhindern; allein vergeblich. Als ſeine 
Mittel erſchopft waren, erbot er ſich zum Abzuge, wenn 
man ihm die üblichen Kriegesehren bewilligen wollte. 
Graf von Schulenburg, der dieſe zu verſagen für gut be⸗ 
fand, drang nicht blos auf Ergebung in die Gnade des 
Siegers, ſondern auch auf die Ueberlieferung des benach⸗ 
barten Vonizza. Jetzt ſchlug der Paſcha ſich mit ſeiner 
Beſatzung durch, und erreichte die Feſtung Larta. Vonizza 
wurde ohne Muͤhe genommen. Auch auf der Seite von 
Dalmatien erweiterten ſich die Graͤnzen der Republik durch 
die Einnahme von Imoschi. Die Lage der Republik fing 
an dieſelbe zu werden, die ſie vor dreißig Jahren geweſen 
war, mo. fie ſich, unter dem Schutze der dfterreichifchen 
Waffen, der Halbinſel Morea bemaͤchtigt hatte. Ihre 
Hoffnungen, dieſe Provinz noch einmal zu beſitzen, ſchie⸗ 
nen um ſo beſſer begruͤndet, als Prinz Eugen Belgrad 
erobert hatte. Doch gerade von dieſem Augenblicke an wurde 
alles ruͤckgaͤngig; und die Urſache war vollkommen dieſelbe. 

So wie naͤmlich der Kaiſer ſich vor dreißig Jahren 
genöthigt geſehen hatte, feine Siege über die Türken zur 
Abſchließung eines vortheilhaften Friedens zu benutzen, um 
im Stande zu ſeyn, ſeine Waffen gegen Frankreich zu 
richten: ſo befand er ſich im Jahre 1718 in demſelben 
Fall, um den Spaniern zu widerſtehen, welche, von Al⸗ 
beroni geleitet, Sardinien überfallen hatten, und, gleich 
darauf eine Landung iu Sicilien verſuchten, um jenes 
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dem deutſchen Kaiſer, diefes dem Herzog von Savoyen zu 
entreiſſen. Die Traktaten von Utrecht und Naftadt waren 
verletzt, und die Spanier, welche den Venetianern Beiſtand 
leiſten wollten, auf eine beinahe unbegreifliche Weiſe, die 
Bundesgenoffen der Türken geworden. Die Nothwendig⸗ 
keit, mit den Türken abzuſchließen, lag, unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden, am Tage. Frankreich, England und Holland 
mißbilligten die Hinterhaltigkeit des ſpaniſchen Hofes; und 
weil die Fortdauer des Friedens ihnen vortheilhaft ſchien, 
fo ſchloſſen fie jenes Buͤndniß, von welchem oben die Rede 
geweſen if. Durch den Beitritt Karls des Sechsten ers 
hielt dieſes die Benennung einer Duadrupel: Allianz. Da 
die Pforte, nach dem Tode des in der Schlacht bei Pe 
terwarabein gebliebenen Großveziers Ali, den Frieden 
wuͤnſchte, fo traten England und Holland als Vermittler 
auf. Die Unterhandlung geſchah zu Paſſarowitz, einer klei⸗ 
nen Stadt in Servien. Fuͤrchtend, daß fie aufgeopfert 
werden konnten, boten die Venetianer zwar alles auf, den 
Abſchluß des Friedens zu hintettreiben; in Albanien feßs 
ten fie die Belagerung von Dulcigno fort, und im Archi⸗ 
pelagus verfolgte ihre Flotte den Capudan⸗Paſcha. Allein 
der Friede kam deshalb nicht weniger zu Stande; und als 
die Venetianer den Inhalt des Vertrages erfuhren, leuch⸗ 
tete ihnen auf der Stelle ein, daß ſie den Krieg nicht 
fortſetzen koͤnnten, ohne ſich aufs Weſentlichſte zu ſchaden. 
Auf der Grundlage des uti possidetis abgeſchloſſen, ließ 
der Vertrag den Kaiſer in dem Beſitz von Temeswar, 
Orſowa und Belgrad, nebſt dem Theile der Wallachei, 
der dieſſeits des Fluſſes Aluta liegt; fo wie auch in dem 
Beſitze Serviens, nach einer in dem Traktate beſtimmten 
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Graͤnzlinie, und der beiden SaveUfer, von der Drina 
bis zur Unna. Die Venetianer dagegen ſollten auf Mo 
rea verzichten, und dafür die Inſel Cerigo und einige fefte 
Punkte auf der Kuͤſte von Albanien und Dalmatien bes 
halten, womit die Pforte noch die Beguͤnſtigung des ve⸗ 
netianiſchen Handels verbinden wollte. Dies hieß freilich 
nicht, den Frieden ſchließen ; es hieß nur, ihn annehmen, 
wie ein maͤchtiger Bundesgenoſſe, unterſtuͤtzt von den Gew 
maͤchten, ihn diktirt hatte. Gleichwohl blieb nichts Ans 
deres übrig; und die tuͤrkiſchen Unterhaͤndler erreichten 
ihren Zweck um ſo ſicherer, weil ſie die Miene annahmen, 
als ob ſie mit den venetianiſchen gar nicht verkehren 
wollten. Venedig mußte ſich alſo mit dem Erſatz von 
Cerigo und den Plaͤtzen Butrinto, Parga und Preveſa 
auf der Kuͤſte von Albanien für alles Verlorne begnügen. 
Der Friede von Paſſarowitz wurde den 21. Juli 1718 
unterzeichnet; und gleichzeitig entſchied der Kaiſer das 
Scheckſal Italiens durch einen Traktat mit Frankreich und 
England, worin feſtgeſetzt wurde, daß Oeſterreich Neapel 
und Sicilien erhalten, der Herzog von Savoyen aber 
durch Sardinien entſchaͤdigt werden ſollte: eine neue Kraͤn⸗ 
kung fuͤr die Republik Venedig, welche hierbei nicht zu 
Rathe gezogen wurde; zugleich aber die Quelle neuer Lei⸗ 
den fuͤr Italien. . 

So verhielt es ſich mit dem Kriege, welcher zunaͤchſt 
auf den Frieden folgte, der zu Utrecht und Naſtadt zu 
Stande gebracht war. Wie ſtark die Neigung der Haupt⸗ 
maͤchte zur Erhaltung des Friedens auch immer ſeyn 
mochte: fo war fie doch von keiner Inſtitution unterſtüͤtzt, 
welche auf die Abwendung des Krieges abzweckte; und 
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je mehr es an dieſer fehlte, deſto weniger konnten ſelbſt 
Erſchoͤpfung und Ermattung Hinderniſſe ſeyn, weil in 
Dingen dieſer Art alles bezüglich iſt. 

Wer hätte, beim erſten Ausbruch des nordiſchen 
Krieges, glauben mögen, daß, 35 Jahr ſpaͤter, ein ruf 
ſiſches Heer am Rheine ſtehen werde, um ſich den Ans 
ſpruͤchen Frankreichs zu widerſetzen? Gleichwohl war dies 
eine ſehr natuͤrliche Wirkung des engeren Zuſammenhan⸗ 
ges, in welchen die europaͤiſche Welt ſeit dem Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts mit ſich ſelbſt getreten war; 
und die Kraft der Dinge hatte daran eben ſo Nel Antheil, 
als die der Perſonen. 

Auguſt der Zweite, König von Polen, war den Iſten 
Februar 1733 zu Dresden geſtorben. Zu ſeinem Nachfol⸗ 
ger auf dem polniſchen Throne meldete ſich, beguͤnſtigt 
von dem deutſchen Kaiſer, fein Sohn. Dieſer würde, ohne 
auf ein bedeutendes Hinderniß zu ſtoßen, das Ziel feiner 
Wuͤnſche erreicht haben, wenn es, unter der Verwaltung 
des Herzogs von BourbonsEonde, nicht der Marquiſe von 
Prie gelungen waͤre, den König von Frankreich mit der 
Tochter des zu Weiſſenburg lebenden Stanislaus Leſcinsky 
zu vermaͤhlen. Nachdem dieſe Prinzeſſin ihren Gemahl 
(und in dieſem ganz Frankreich) erſt mit Zwillingstöch⸗ 
tern, und ſeit dem 4. Sept. 1729 mit einem Dauphin 
beſchenkt hatte, ſchien für ihren Vater alles geſchehen zu 
muͤſſen, was ihn der Dunkelheit des Privatlebens, das 
er im Zweibruͤckiſchen führte, entreißen konnte. Stanis 
laus Leſcinsky ſelbſt, war um dieſe Zeit im Alter allzu 
weit vorgerͤckt, als daß er ſich einem regelloſen Ehrgeiz 
hätte hingeben konnen; feine philoſophiſche Denkweiſe machte 
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ihn ſogar zu einem ungeſchickten Werkzeuge für Diejenis 
gen, welche ſich in gewagten Unternehmungen geltend mas 
chen wollten. Gleichwohl mußte er ſich bequemen, als 
es darauf ankam, in gleichen Rang mit feinem Schwie⸗ 
gerſohne zu treten. Beſtechung war das Mittel, wodurch 
man einen großen Theil der polniſchen Magnaten gewann. 
Als ſich hierauf der Prätendent in einer gemeinen Ders 
kleidung nach Polen begeben hatte, wurde er den 22 ten 
Sept. 1733 zu Warſchau zum Könige ausgerufen. Ins 
zwiſchen war auch der deutſche Kaiſer nicht unthätig ge⸗ 
weſen; und der Beiſtand, den er am ruſſiſchen Hofe ger 
funden hatte, verſprach den beſten Erfolg fuͤr die Wuͤnſche, 
die er für den Kurfürften von Sachſen unterhielt. 
Rußlands Scepter befand ſich um dieſe Zeit in den 
Händen. der Kaiſerin Anna Iwanowna. Als Wittwe 
des Herzogs von Curland hatte fie ihre Berufung auf den 
ruſſiſchen Thron durch die Unterzeichnung einer Wahl⸗ 
Capitulation erkauft, von welcher fie ſich nach ihrer Ans 
kunft in Petersburg nicht länger gebunden fühlte, weil 
in dem ungethuͤmen Reiche, das von ihr regiert werden 
ſollte, außer dem todten Buchſtaben der Capitulation nichts 
vorhanden war, was ihre Willkür hätte beſchraͤnken koͤn⸗ 
nen. Anna Iwanowna war eine Frau, der es weder an 
Geiſt, noch an Entſchloſſenheit fehlte; ihr Liebling Biron 
aber war ein Mann, der vor keinem noch fo großen Ent⸗ 
wurfe erſchrack, ſobald es darauf ankam, die Lage ſeiner 
Gebieterin zu ſichern, oder ihren Ruhm zu vermehren. 
Kein Reich der europäifchen Welt war durch feine Lage 
für die Erhaltung des Friedens mehr begüͤnſtigt, als 
Rußland. Wenn feine Regierung gleichwohl keinen Werth 
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in den Friedenszuſtand ſetzte: fo. konnte der letzte Grund 
davon kein anderer ſeyn, als daß ihre inneren Verhaͤlt, 
niſſe von einer ſolchen Beſchaffenheit waren, daß ihr jede 
Veranlaſſung zur Einmiſchung in fremde Angelegenheiten 
willkommen ſeyn mußte. Am unfehlbarſten brachte die 
Beziehung eines weiblichen Regenten zum Militaͤr dies 
mit ſich; denn dieſes wollte beſchaͤftigt ſeyn, die Beſchaͤf. 
tigung mochte kommen, von welcher Seite ſie wollte. 
Anna Iwanowna ließ ſich alſo leicht erbitten, als Karl 
der Sechste ihren Beiſtand in dem Streite anſprach, der 
ſich zwiſchen Stanislaus Lefeinzfp und Auguſt dem Drit⸗ 
ten über die polniſche Koͤnigskrone entwickelt hatte. 

Fuͤnfundzwanzig Tauſend Ruſſen im Anmarſch gegen 
Warſchau, und unterſtuͤtzt bon den Truppen, welche der 
Kaiſer ſelbſt eben dahin ſendete, verſprachen dem polni⸗ 
ſchen Reichstage, welcher Stanislaus gewaͤhlt hatte, bald 
eine andere Geſtalt zu geben; und dieſe Wirkung blieb 
nicht aus. Zehn Tage nach ſeiner zweiten Erwaͤhlung ſah 
der Schwiegervater des Koͤnigs von Frankreich ſich zur 
Flucht nach Danzig gendthigt; und ſchon am 5. Oktober 
1733 rief eine Gegenparthei Auguſt den Dritten zum 
Koͤnige aus. Die politiſche Schwaͤche der Republik trat 
hierüber fo ſehr ins Licht, daß die Verſuchung zu anders 
weitigen Mißhandlungen verſtaͤrkt werden mußte. Die 
große Mehrheit des Adels hatte Stanislaus gewahlt; 
doch, ſtatt ihre Wahl zu rechtfertigen, unterwarf ſie ſich 
den Befehlen und Anordnungen ruſſiſcher Generale mit 
derſelben Willenloſigkeit, die ſie von ihren Leibeigenen for⸗ 
derte. Ein auffallender Beweis von dem Wechſel menſch⸗ 
licher Dinge! Dieſelben Polen, welche vor einem Jahr⸗ 
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hundert die Ruſſen mit Verachtung behandelt hatten, bes 
trachteten dieſe jetzt als ihre Gebieter, denen ſie nichts 
verſagen duͤrften. 

Nur um nicht allzu frühzeitig abzudanken, und ſich 
dadurch den Vorwürfen des franzoͤſiſchen Cabinets auszu⸗ 
ſetzen, hatte Stanislaus Leſcinsky ſich nach Danzig zu⸗ 
ruͤckgezogen. Freundlich aufgenommen von den Buͤrgern 
dieſer freien Stadt, wollte er hier am Geſtade der Oſtſee 
abwarten, was Frankreich für ihn thun koͤnne / oder thun 
wolle. Nicht gering war indeß die Verlegenheit, worein 
der Cardinal Fleury durch die Nachricht von dem uner⸗ 
warteten Ausgang des polniſchen Reichstags gerieth. Wie 
viel, wie wenig ſollte er für den Schwiegervater ſeines 
Königs thun? Englands Beſchluͤſſe fuͤrchtend, wollte er 
weder die Schande tragen, den Koͤnig Stanislaus in 
Stich gelaſſen zu haben, noch zu feiner Rettung allzu viel 
aufs Spiel ſetzen. Einen Mittelweg glaubte er in der 
Abſendung eines Geſchwaders mit etwa 1500 Mann zu 
finden. Die Anfuͤhrung derſelben wurde einem Brigadier 
anvertraut. Ehe dieſer vor Danzig anlangte, war die 
Stadt von den Ruſſen berennt. Kaum hatte der franzö⸗ 
ſiſche General dies erfahren, als er umkehrte und mit 
feinem Geſchwader bei Dänemark vor Anker ging. So 
viel Kleinmuth verdroß den Grafen von Plelo, franzoͤſi, 
ſchen Geſandten am daͤniſchen Hofe: einem jungen Mann, 
der mit feinem Eifer für die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſehr 
viel Heldenſiun verband. Er beſchloß Danzig mit dieſer 
Hand voll Soldaten zu vertheidigen, ſollte es ihm auch 
das Leben koſten. Mit dieſer Geſinnung ſchiffte er ſich 
ein, nachdem er einem der franzoͤſiſchen Staats Seeretaire 
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fein Vorhaben gemeldet, und hinzugefügt hatte, es fei ihm 
nicht wahrſcheinlich, daß er lebendig zuruͤckkehren werde. 
Angelangt auf der Rhede von Danzig, ging er ſogleich 
ans Land, die Nuffen anzugreifen. Dies uͤbereilte Unter⸗ 
nehmen endigte, wie es konnte: Plelo war einer von den 
Erſten, welche das Gewehrfeuer der Ruſſen zu Boden 
ſtreckte; ſeine Gefaͤhrten, ſo viele von ihnen das Leben 
retteten, geriethen in ruſſiſche Gefangenſchaft. Gleichzeitig 
mit der Nachricht von ſeinem Tode, langte ſein Schreiben 
in Frankreich an. Danzig förmlich belagernd, ſetzten die 
Ruſſen einen Preis auf Stanislaus Kopf. Dieſem that 
es wehe, daß die Danziger um ſeinetwillen in ihrer Habe 
beſchaͤdigt, in ihrem Leben gefaͤhrdet werden ſollten. Die 
Stadt des Eides, den ſie ihm geſchworen hatte, entbin⸗ 
dend, entfloh er, wenige Tage darauf (27. Juni) mit 
wenigen Getreuen in Matroſenkleidern, und langte, nach 
vielen Gefahren und ſeltſamen Abenteuern, in Königsberg 
an, wo er, in Geſellſchaft vieler polniſcher Magnaten, faſt 
zwei Jahre lang auf Koſten ſeines Schwiegerſohns lebte, 
den er, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ganz vermieden haben wurde. 
Danzig übergab ſich dem General Muͤnnich, der es bela⸗ 
gerte. Es war von dieſem Augenblick an entſchieden, daß 
Auguſt der Dritte im Beſitze des polniſchen Throns und 
Koͤnigstitels bleiben werde; doch fehlte noch viel daran, 
daß der Krieg als beendigt gedacht werden konnte. 

Die Ehre hat ihre eigenthuͤmlichen Geſetze; und 
was der franzöſiſchen Regierung in Polen wiederfahren 
war, vertrug ſich nicht mit jenem Stoicismus, der in der 
Quelle jeglicher Behandlung den Grund zum Verzeihen 
findet. Rache mußte genommen werden; es kam nur 
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darauf an, die Frage zu beantworten, gegen ten fie ge 
richtet werden muͤſſe. Ein Angriff auf die Rufen in ih⸗ 
rem eigenen Gebiete war etwas, wovon man ſich in dieſen 
Zeiten noch keinen Begriff machen konnte; wenn der Ne⸗ 
benbegriff des gluͤcklichen Erfolges damit verbunden werden 
ſollte. Der Angriff mußte alſo nothwendig gegen den 
deutſchen Kaiſer gerichtet werden. 

Der eigentliche Urheber des Krieges war der Unter⸗ 
miniſter Chauvelin; ihn ſtachelte das Verlangen, an 
die Stelle des Cardinals Fleury zu kommen, deſſen fried⸗ 
liche Geſinnung denen ein Stein des Anſtoßes war, die 
nach Auszeichnung durſteten. Nun gelangte Chauvelin 
zwar nicht ans Ziel, weil Ludwig der Funfzehnte ſich nicht 
von der Achtung für, feinen Erzieher befreien konnte; allein 
der Krieg nahm deshalb nicht weniger ſeinen Anfang, und 
der Erfolg bewies, daß Fleury, trotz ſeines vorgeruͤckten 
Alters, und ſeiner ſehr gemaͤßigten Denkweiſe, den ſchwie⸗ 
rigen Umſtaͤnden, in welche er, als geiſtlicher Premier 
Miniſter, verſetzt war, als gewachſen betrachtet‘ werden 
konnte. 

Er begann damit, daß er die Seemaͤchte zur Neu⸗ 
tralitaͤt bewog: ein Ergebniß, das er um fo leichter ges 
wann, well Georg der Zweite, fo wie fein Vorgänger, 
ſeiner Lage im brittiſchen Reiche mißtrauete, und lieber 
Schaͤtze anhaͤufen, als Krieg zum Vortheil des deutſchen 
Kaiſers fuͤhren wollte. Demnaͤchſt ſchloß Fleury ein 
Schutz- und Trutzbuͤndniß mit Spanien und Sardinien, 
die ſich dazu um fo bereitwilliger finden ließen, je größer 
die Vortheile waren, welche ſie ſich von dieſem Kriege 
verſprachen. Spanien hoffte das, was es im Erbfolge⸗ 
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Kriege auf der italienifchen Halbinſel eingebuͤßt hatte, ohne 
große Anſtrengungen wiederzuerobern; und der Koͤnig von 
Sardinien, ehemaliger Herzog von Savoyen, wuͤnſchte 
ſich durch ein gutes Stück von Mailand abzurunden. In 
wie weit beide ihre Zwecke erreichen ſollten, daruͤber war 
der alte Cardinal vollkommen mit ſich ſelbſt einig. Alle 
Faͤden lagen um ſo mehr in ſeiner Hand, weil unter den 
franzoͤſiſchen Generalen kein Mann von uͤberwiegendem Ta⸗ 
lent anzutreffen war, der über die ihm angewieſenen 
Schranken hinauszugehen den Beruf fuͤhlen konnte. Vil⸗ 
lars, der berühmtefte von allen, befand ſich in einem Al 
ter von nicht weniger als ein und achtzig Jahren, als 
man ihn zum Generaliſſimus der franzöſiſchen, ſpaniſchen 
und piemontiſchen Truppen in Italien ernannte, welches 
Fleury weislich zum Hauptſchauplatz des Krieges erkoren 
hatte. Die Herrn von Broglio, von Noailles, von Coigny, 
waren, nach dem Urtheil eines feinen Kenners *), nur 
mittelmaͤßige Köpfe. Am meiſten beſtach der Marſchall 
von Belle⸗Isle durch feine glaͤnzenden Eigenſchaften, nach 
welchen man ihn in Frankreich als die Hauptſtuͤtze der 
Mannszucht im Heere betrachtete; doch vermoͤge des 
Uebergewichts, das ſeine Einbildungskraft uͤber ſeinen Ver⸗ 
ſtand ausübte, ließ er ſich leicht zu Widerſpruͤchen fort⸗ 
reißen, die ſeine Autoritaͤt verminderten Und ſo durfte 
denn ein achtzigjähriger Cardinal es wagen, einen Krieg 
einzuleiten, deſſen Ausgang ihm nicht zweifelhaft war, 
weil er genau wußte, durch welche Mittel er den Frieden 


uruͤckfuͤhren konnte. 
3 Frank; 


*) Hier iſt Friedrich IT. gemeint. Man ſehe feine Histoire 
de mon temps, pag. 40. 
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Frankreich begann den Krieg mit der Beſetzung von 
Lothringen, deſſen Herzog, Franz Stephan, mit Maria 
Thereſia, der aͤlteſten Tochter des Kaiſers vermaͤhlt werden 
ſollte; dieſe Beſetzung erfolgte den 12. Okt. 1733 durch 
den Grafen von Belle-Isle. Gleichzeitig ging der Mars 
ſchall von Berwick, an der Spitze eines franzöſiſchen Hee. 
res, über den Rhein, und bemaͤchtigte ſich der Reichsfe⸗ 
ſtung Kehl. Zwar erleichterte dieſer Schritt dem Kaiſer 
die Mittel, das deutſche Reich in einen Streit zu verwik⸗ 
keln, deſſen Gegenſtand nur Oeſterreich war; doch der 
Beiſtand des Reichs war nur ſchwach, unſtreitig weil 
Deutſchlands Fuͤrſten begriffen, daß ein Krieg, in welchem 
es ſich nur um Befriedigung eines Familien- Vortheils 
handelte, niemals ganz ernſtlich werden koͤnnte. Preußen, 
um dieſe Zeit im beſten Einverftändniffe mit dem kaiſerlichen 
Hofe, ſtellte zwar, gleich den uͤbrigen Reichsfuͤrſten, ſein 
Contingent; allein, wenn andere Reichsſtaͤnde ihren Gene⸗ 
ralen den Befehl ertheilt hatten, die Leute zu ſchonen, ſo 
trieb Friebrich Wilhelm der Erſte, ein großer Freund gut 
gewachſener Soldaten, die Vorſichtigkeit noch weiter; denn, 
um feine Lieblinge deſtö beſſer huͤken zu konnen, zog er 
ſelbſt ins Feld. Auf dieſem Zuge begleitete ihn fein 
Kronprinz, der nachmalige Friedrich der Zweite, in einem 
Alter von zwei und zwanzig Jahren, und erregte ſchon 
damals die Aufmerkſamkeit Derjenigen, die ſich auf Prüͤ⸗ 
fung der Geiſter, verfianden, durch feine Begierde ſich zu 
unterrichten, und durch die klugen Fragen, die er zu die, 
ſem Endzweck an die erfahrenſten Generale that. Es wird 
behauptet, daß Prinz Eugen in ihm den kuͤnftigen Helden 
erkannt und geweiſſaget habe. Gewiß iſt, daß Friedrich 

N. Monats ſchr.f. D. XX. Bd. 48 Hft. Vb 
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viele Unterredungen mit dem Greiſe hatte, und daß dieſer 
ſeine beſten Erfahrungen in den jungen Fuͤrſten niederlegte, 
der ſich eben deswegen Eugens immer dankbar erinnerte. 

Wie es ſich hiermit auch verhalten mochte: dem Prins 
zen Eugen war die Leitung des ganzen Heeres vertrauet, 
das die Franzoſen über den Rhein zuruͤcktreiben und die 
Ehre Deutſchlands retten ſollte. Eugen aber war um 
dieſe Zeit im Alter weit vorgeruͤckt, und das 70,000 Mann 
ſtarke Heer, das unter feinem Befehle ſtand, ſo zuſam⸗ 
mengeſetzt, daß ſelbſt ein jugendlicher Anführer es ſchwer⸗ 
lich zu einem Sieg begeiſtert haben würde. Auf dleſem 
doppelten Umſtande beruheten die Begebenheiten des Feld⸗ 
zugs. Um das Vorrücken des Feindes zu verhuͤten, ſetzte 
ſich Eugen bei Heilbron, wo er ſich in einem ſo hohen 
Grade auf die bloße Vertheidigung beſchraͤukte, daß er es 
nicht einmal wagte, dem belagerten Philippsburg zu Huͤlſe 
zu kommen, welches den 18. Juli (1714) an den Marſchall 
von Berwick uͤberging. Hin⸗ und Hermaͤrſche füllten den 
ganzen Sommer aus; und ſo geſchah alles, was die Fran⸗ 
zoſen wuͤnſchten, welche das, was der Cardinal Fleury 
beabfichtigte, bei weitem mehr in Italien, als in Deutſch⸗ 
land zu erreichen bedacht ſeyn mußten. 

Wirklich war Italien der Hauptſchauplatz des Krie⸗ 
ges. Vereinigt mit den Truppen des Königs von Sardi⸗ 
nien, brachen die Franzoſen ins Mailaͤndiſche ein; und 
unterſtuͤtzt von den Spaniern, welche, 30,000 Mann ſtark, 
unter dem Herzoge von Mortemar Über Livorno und Por; 
teferrajo anlangten, lieferten ſie den Kaiſerlichen im Jahre 
1734 zwei Schlachten — die eine den 29. Juni bei 
Parma, die andere den 19. Sept. bei Guaſtalla — welche 
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die Unterwerfung der ganzen öfterreichifchen Lombardei zur 


Folge hatten. Im folgenden Jahre richtete das ſpaniſche 
Heer, geführt von dem Infanten Don Carlos, zweitem 


Sohn des Königs von Spanien, feinen Marſch nach 


Neapel; und nachdem die Hauptſtadt ihre Thore geöffnet 
hatte, entſchied die Schlacht bei Bitonto (den 25. Mai 
1735) über das Schickſal des ganzen Koͤnigreichs Neapel. 
Noch in demſelben Jahre ging Don Carlos nach Sicilien 
über, das keinen Widerſtand leiſtete; und hier war es, 
wo er, ohne irgend einen Friedensſchluß abzuwarten, ſich 
zu Palermo als König beider Sieilien krönen ließ. 

So großen Unfällen erliegend, und außer Stande, 
den gegen ihn verbündeten Mächten noch laͤnger die Spitze 
zu bieten, forderte der Kaiſer den Beiſtand feiner Bundes, 
genoſſin auf dem ruſſiſchen Thron. Da nun der Krieg in 
Polen beendigt war, und Auguſt der Dritte für die Aus: 
uͤbung feiner Autorität, ſo weit diefe in der Republik an⸗ 
gebracht war, keinen weiteren Nebenbuler hatte: ſo ließ 


Anna Iwanowna, im Fruͤhling des Jahres 1735, zehn⸗ 


tauſend Ruſſen, unter Anführung des Generals Lasch, 
nach dem Rhein aufbrechen. Allein, theils war dieſe 
Huͤlfe allzu ſchwach, als daß Eugen es hätte wagen koͤn⸗ 
nen, den Rhein zu uͤberſchreiten, und den Kriegsſchauplatz 
nach Lothringen zu verlegen, theils konnte kein jenſeits 
des Rheins erfochtener Sieg das zurückgeben, was auf 
der italieniſchen Halbinſel verloren war. Indem nun Peinz 
Eugen in feiner Stellung blieb, um das Vordringen der 
Franzoſen durch Schwaben und Balern zu verhindern, die 
Verlegenheit des Kaiſers aber von einem Tage zum an⸗ 
dern wuchs, traten die Seemaͤchte, als alte Bundesgenoſſen 
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des Kaiſers, unſtreitig nicht ohne vorhergegangene Auffor⸗ 
derung deſſelben, als Vermittler auf. Dies war jedoch 
den Plänen des franzoͤſiſchen Premier⸗Miniſters ganz ents 
gegen, weil das, was er bezweckte, weit leichter auf einem 
anderen Wege erreicht werden konnte. Die Vermittelung 
der Seemaͤchte mit Erfolg ablehnend, leitete er eine ge⸗ 
heime Unterhandlung ein, deren Erfolg der Praͤliminar⸗ 
Traktat vom 3. Okt. 1735 war. In den Krieg kam, 
hierdurch auf der Stelle Stillſtand; doch verſtrichen bis 
zum Abſchluß eines Definitiv⸗Friedens noch volle drei 
Jahre: denn dieſer wurde erſt den 8. Nov. 1738 zu Wien 
unterzeichnet. 

Um über den großen Verſtand, womit der Cardinal 
Fleury zu Werke gegangen war, mit einiger Sicherheit 
urtheilen zu koͤnnen, muß man wiſſen, daß es ihm, vor 
allen Dingen, auf die Vereinigung Lothringens mit dem 
franzoſiſchen Reiche ankam: eine Vereinigung, die bisher 
mehr als einmal verſucht / aber immer fehlgeſchlagen war. 
Guͤnſtig waren ihm die Umſtaͤnde, ſofern der Herzog Franz 
Stephan die Ausſicht gewonnen hatte, als Gemahl der 
aͤlteſten Tochter des Kaiſers einen der aͤlteſten und glaͤn⸗ 
zendſten Throne zu beſteigen. Da er ihn aber dieſer Aus⸗ 
ſicht nicht berauben durfte, wenn er nicht den Grund zu 
neuen Kriegen legen wollte: ſo kam es darauf an, ſolche 
Entſchaͤdigungen zu geben, die eine Beruhigung nicht blos 
zuließen, ſondern ſogar herbeiführten. Dergleichen Ents 
ſchaͤdigungen aber fanden ſich in Italien durch zwei Staa⸗ 
ten, von welchen der eine bereits erledigt war, der andere 
der Erledigung mit ſtarken Schritten entgegen ging. Je⸗ 
ner waren die Herzogthuͤmer Parma und Piacenza; dieſer 
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das Großherzogthum Toskana. Dort war der letzte maͤnn⸗ 
liche Erbe des Hauſes Farneſe, der Herzog Antonio von 
Parma, feit dem 20. Jan. 1731, an der Krankheit feines 
Geſchlechts, d. h. an einer übermäßigen Fülle geſtorben. 
Hier ſah der letzte männliche Erbe des medicaͤiſchen Hau⸗ 
ſes, Johann Gaſton, in einem Alter von mehr als fechs 
zig Jahren, feiner Auflöͤſung entgegen; denn nur ſelten 
verließ er das Bette. Die Herzogthuͤmer Parma und Pin 
cenza ſchienen dem franzoͤſiſchen Cardinal kein ſchlechter 
Erſatz für das, was Karl der Sechste nach einem un, 
glücklichen Kriege in Italien verlieren mußte, d. h. fuͤr 
Neapel und Sicilien; das Großherzogthum Toskana aber 
war noch mehr als Erſatz, für ein fo, duͤrftiges Herzogs 
thum, wie Lothringen zu allen Zeiten geweſen war. Dies 
waren die Haupt⸗Ideen für den Praͤliminar⸗Traktat, wo⸗ 
durch Fleury die Vermittelung der Seemaͤchte üͤberffüſſtg 
zu machen verſtand. 
Der weſentliche Inhalt dieſes Traktats war demnach 
folgender: „Der Herzog Franz Stephan entſagt, zum Vor⸗ 
- theil des polniſchen Königs Stanislaus Leſcinsky, dem 
Herzogthum Lothringen, und erhält dafür das Großherzog: 
thum Toskana und die Herzogthuͤmer Parma und Piacenza, 
indem der Kaiſer zugleich Verzicht leiſtet auf das Königs 
reich beider Sicilien zum Vortheil des Infanten Don Car 
los und deſſen Nachkommen, maͤnnlichen ſowohl als weib⸗ 
lichen Geſchlechts. Nach dem Tode des König Stanis⸗ 
laus ſollen Lothringen und Bar mit voller Guveränetät 
an Frankreich fallen; und wenn der Infant Don Carlos 
keine Erben hinterläßt, fo fol das Königreich beider Sir 
cilien auf deſſen jüngere Brüder und deren Erben über 
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gehen. Was die Verbuͤndeten im Mailaͤndiſchen und Mas 
tuaniſchen erobert haben, ſoll dem Kaiſer zurückgegeben 
werden, bis auf die Landschaften Novareſe und Tortonefe, 
welche nebſt den Herrſchaften San Fidele, Torre di Forti, 
Gravedo und Campo Maggiore, ſo wie auch der Territorial⸗ 
Beſſitz gewiſſer Lehnguͤter, le Langhi genannt, an den Rh 
nig von Sardinien abgetreten werden ſollen. Unter dieſen 
Bedingungen will en die pragmatiſche Sanction ges ' 
. 2 
Es iſt zu glauben, 558 der Kaiſer ich pe b 
durch das letzte Verſprechen für die Annahme des Praͤl⸗⸗ 
minaͤr⸗Traktats gewinnen ließ; denn nichts lag ihm mehr 
am Herzen, als ſeinem Geſchlechte, auch in der weiblichen 
Linie, alle die Länder zu erhalten, welche das Haus Habs, 
burg ſeit dem dreizehnten Jahrhundert unter den manniche 
faltigſten Gluͤckswechſeln zuſammengebracht hatte. 

Von dieſem Gedanken moͤchte man ſagen, daß er 
das Leben ſeines Lebens geweſen ſei. Die glaͤnzende Art 
und Weiſe, womit Eugen von Savoyen den letzten Tuͤr⸗ 
kenkrieg beendigt hatte, war das Mittel geworden, die 
Ungarn zur Annahme einer weiblichen Erbfolge in ihrem 
Königreiche zu bewegen. Der Reichstag von 1687 hatte 
dem Kaiſer Leopold I. das Recht der Erbfolge zugeſtanden; 
doch nur fuͤr den Mannsſtamm ſeines Hauſes. Bei der 
Thronbeſteigung Karls des Sechsten war dieſe Anordnung 
beſtaͤtigt worden; denn dieſer Kaiſer hatte das Wahlrecht 
der Stände anerkannt, für den Fall, daß er ſturbe, ohne 
maͤunliche Erben zu hinterlaſſen. Dies war jedoch zu 
einer Zeit geſchehen, wo die Hoffnung, einen männlichen 
Erben zu erhalten, noch nicht verſchwunden war. Wirklich 
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wurde ihm ein ſolcher von feinen Gemahlin (der Prinzeſſin 
Eliſabeth von Braunſchweig) geboren; da dieſer Prinz 
aber nicht lange darauf ſtarb, ſo mußte man darauf be⸗ 
dacht ſeyn, jene Anordnung, nach welcher die Ungarn nur 
zur Anerkennung eines maͤnnlichen Nachfolgers ver⸗ 
pflichtet waren, wieder umzuſtoßen. Dies nun geſchah im 
Jahre 1722 auf dem Reichstage zu Presburg, wo Un: 
garns Stande aus Dankbarkeit für die Wohlthaten, welche 
der Friede von Paſſarowitz ihnen gewaͤhrte, das Erbfolge 
recht auch auf die weiblichen Nachkommen des Kaiſers, 
nach jener Anordnung ausdehnten, welche eine von Karl 
dem Sechsten ſeit wenigen Jahren erlaſſene Vorſchrift, 
pragmatiſche Sanction genannt, feſtſtellte. Seit dieſer Zeit > 
war die vornehmſte Angelegenheit des Kaiſers, dieſem 
Hausgeſetz die Billigung aller europaͤiſchen Mächte zu ver⸗ 
ſchaffen ; und inden dies ſeine ſchwache Seile ausmachte, 
ließ ſich darauf rechnen, daß es ihm zu Nachgiebigkeiten 
aller Art vermoͤgen wuͤrde. Wie haͤtte Fleury verfehlen 
können, davon Gebrauch zu machen! Je mehr Karl dem 
Sechsten daran lag, ſeine pragmatiſche Sanction von 
Frankreich angenommen zu ſehen, deſto weniger durfte 
der franzöſiſche Cardinal Bedenken tragen, die Friedensbe⸗ 
dingungen nach Gutbefinden zu ſtellen. Karl war kaum 
damit bekannt gemacht, als er ſich entſchloſſen bewies, 
außer den ſchweren Kriegskoſten der letzten Jahre, zwei 
Koͤnigreiche zu verſchmerzen, welche die Frucht zwoͤlfjaͤhri⸗ 
ger Anſtrengungen waren, und ſich alle anderweitigen Bes 
dingungen gefallen zu laſſen. So viel kommt bei politi⸗ 
ſchen Unterhandlungen darauf an, daß man die perſönli⸗ 
chen Schwächen feiner Geguer kenne! Welche Klarheit 
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aber mußte in dem Verſtande des achtzigjaͤhrigen Greiſes 
ſeyn, der das Steuerruder Frankreichs fo geſchickt zu lei⸗ 
ten wußte, daß alle Partheien befriedigt wurden! Es 
giebt ſchwerlich einen Friedensſchluß, den man dem Defi⸗ 
nitiv⸗Frieden von Wien gleichſtellen könnte; fo ſehr iſt 
dieſer ein Meiſterſtuͤck menſchlicher Klugheit. 
Stanislaus beſcinsky, durch den Praͤliminar⸗Traktat 
von 1735, zum Herzog von Lothringen und Bar ernannt, 
ſtellte ſchon im Januar 1736 zu Koͤnigsberg mit Freuden 
die Urkunde aus, wodurch er dem polniſchen Throne ent, 
ſagte. Von ſeinem neuen Herzogthume konnte er indeß 
nicht eher Beſitz nehmen, als bis der Herzog Franz Ste, 
phan in den Beſitz des Großherzogthums Toskana ge. 
kommen war. Noch lebte der letzte Großherzog Johann 
Gaſton; und die Schonung, welche ihm wiederfuhr, war 
um ſo mehr verdient, weil auch nicht der mindeſte Rechts, 
grund zu einer freien Verfügung uͤber ein Großherzogthum 
vorhanden war, das ſich aus ſich ſelbſt entwickelt hatte, und 
in keiner Beziehung den Charakter eines Reichslehns trug. 
Die Geſchichte des florentiniſchen Staates gehört zu 
den aller anziehendſten, welche die europaͤlſche Welt aufs 
zuweiſen hat; denn ſie iſt in vielem Betracht eine Wie, 
derholung der Geſchichte des roͤmiſchen Staats, wenn gleich 
in kleineren Dimenſionen. Das Haus Medici gelangte 
nicht eher zur Suveraͤnetaͤt, als bis die republikaniſchen 
Formen ſo verbraucht waren, daß andere an ihre Stelle 
treten mußten. Der Glauz, womit dies Haus im funf⸗ 
zehnten Jahrhundert begann, und die Verdunkelung, wo⸗ 
mit es im achtzehnten endigte, beweiſen, daß der Anſpruch 
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ſich nicht in Recht verwandeln kann, ohne die Kraft der 
Sterblichen zu vermindern. Groß durch das Vertrauen ihrer 
Mitbürger, wurden die Medici klein und unbedeutend, ſobald 
a fie, im Beſitze der hoͤchſten Gewalt, dies Vertrauen entbehren 
zu fönnen glaubten. Unfaͤhig, ihre Fortdauer durch Geſetz 
und Sitte zu ſichern, und nur darauf bedacht, wie ſie im 
Auslande Gewaͤhrleiſtungen finden wollten, die ihnen im 
Großherzogthum fehlten, opferten ſie ſich und ihre Unter⸗ 
thanen vergeblich fremden Fuͤrſten auf; um mit diefen ver, 
ſchwaͤgert zu werden. Nichts aber ſchadete den Fürften 
vom Geſchlecht der Medici fo ſehr, wie die Naͤhe des vr 
miſchen Hofes. Sich dem Einfluffe deſſelben zu entziehen, 
war eben fo unmöglich, als dieſem Einfluſſe zu trotzen; 
und indem man ihm nachgab, ordnete man ſich unter, 
mit Hinwegſetzung über Wahrheit und Sittlichkeit. Nur 
ein einziger von den Fuͤrſten dieſes Geſchlechts begriff, wie 
man dem römifchen Hofe ſchaden könne doch die von 
ihm geſtiftete Akademie der Erfahrung, die, indem 
fe die Natur- Philoſophie ins Leben rief, der Herrſchaft 
des Unerweislichen und Uebernatuͤrlichen einen bleibenden 
Krieg ankuͤndigte, hat nur der europaͤiſchen Welt, nicht 
ihm und feinem Haufe gefruchtet. Kaum hatten die Zer 
ſuiten bemerkt, wie ſehr die Theokratie bedroht war, ſo 
richteten fie ihre ganze Lift gegen das Geſchlecht der Mu 
dici; und dies gelang ihnen unter der langen Regierung 
Cosmo's III. fo gut, daß fie unter feinem nächften Nach⸗ 
folger damit zu Rande kamen. 
Johann Gaſton, der letzte Großherzog vom Geſchlecht 
der Medici, ſtarb den 9. Juli 1737 in einem Alter von 
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66 Jahren. Unmittelbar darauf nahm der Fuͤrſt von 
Craon, im Namen des Herzogs Franz Stephan, Beſitz 
von dem Großherzogthum. Jetzt nun hatte auch die 
Stunde fuͤr Stanislaus Leſcinsky, als Herzog von Lo⸗ 
thringen, geſchlagen; doch traf er erſt den 3. April 1738 
in Luneville ein, von den gutmuͤthigen Einwohnern freudig 
bewillkommt. Zwei Mal zum Koͤnig von Polen gewählt, 
und eben ſo oft von dieſem Throne geſtoßen, fand der 
vom Schickſal ſo lange verfolgte Mann für alles, was er 
bisher gelitten hatte, Erſatz in den ungeſtoͤrten Genuͤſſen, 
die ihm am Abend ſeines Lebens zu Theil wurden. Er 
hatte ein Alter von beinahe ſechzig Jahren zuruͤckgelegt , 
als er zur Regierung des Herzogthums Lothringen gelangte. 
Die Zeit, welche ihm von Regierungsgeſchaͤften uͤbrig blieb, 
war den Wiſſenſchaften und dem Umgange mit ausgezeich⸗ 
neten Gelehrten gewidmet; und damit verband er jährlich 
eine Reiſe nach Verſailles, um ſeine Enkel zu beſuchen. 
So verſtrichen 29 Jahre, bis ihn in einem Alter von 
89 Jahren das Schickſal noch einmal heimſuchte. Er war 
am 5. Febr. 1766, ſeiner Gewohnheit gemaͤß, fruͤh um 
6 Uhr aufgeſtanden, und hatte ſich, um ſein Morgengebet 
zu verrichten, dem Kamine genaͤhert, als die Flamme ſei⸗ 
nen Schlafrock ergriff, und ihn ſo gefaͤhrlich verletzte, daß 
er nach achtzehntaͤgigen Schmerzen, am 23. Febr., feinen 
Geiſt aufgab. Von dieſer Zeit an, wurde das Herzog⸗ 
thum Lothringen, nachdem es ſeit den Zeiten des Cardi⸗ 
nals Richelieu ein Gegenſtand des Streits geweſen war, 
zu Frankreich geſchlagen. N 

Waͤhrend alſo ein Herzog von Lothringen, Großherzog 
von Toskana wurde, war die Verpflanzung eines Königs 
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von Polen nach Lothringen,, das Mittel, Frankreich um 
eine Provinz zu bereichern, nach welcher es ſeit einem 
Jahrhundert geſtrebt hatte ?). Inzwiſchen blieb der zweite 
Sohn des Königs von Spanien in dem ungeftörten Bes 
ſitze von Neapel und Sicilien, die er durch die Schlacht 
bei Bitonto erobert hatte. Durch den Definitiv⸗Traktat 
vom 8. Nov. 1738 hatte der Cardinal Fleury die ganze 
weſt⸗europaͤſche Welt zufrieden geſtellt. Nur zwiſchen 
Spanten und England blieb, wegen des amerikanischen 
Handels, ein Keim von Mifvergnügem zuruͤck, wiewohl 
dieſer ſo unbedeutend war, daß Frankreich, unter einem 
Könige, der alles, was nicht Sinnengenuß in ſich ſchloß , 
aufrichtig haßte, mit ſeinem beinahe neunzigjaͤhrigen Pre⸗ 
mier⸗Miniſter fortfahren konnte, der Schiedsrichter Euro⸗ 
pa's zu ſeyn. 

Doch kaum war Karl 5 Sechste ben Verlegenheiten 
entronnen, welche die polniſchen Erbfolge» Streitigkeiten 
fuͤr ihn herbeigefuͤhrt hatten, als er ſich in andere vers 
wickelt ſah, die einen minder sortbeilbaften Ausgang 
nahmen. 
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) Deutſchlands Verhaͤltnißß zu Frankreich wurde hierdurch noch 
verſchlimmert. In einer Abhandlung, welche Friedrich der Zweite, 
als Kronprinz, im Jahre 1736 ſchrieb, findet ſich der Beweis, daß 
dies von den Zeitgenoſſen ſehr wohl empfunden wurde. Es heißt 
nämlich daſelbſt: L’Alsace el Strasbourg, ces stats Alienes de 
l’Allemagne, en étolent autreſols come les Thermopyles, ou comme 
le boulevard; et la Lorraine qui vient d’trg envahie recmment, 
röpond e Ia Phocide par rapport à sa sitnation. Une mauizre 
d'envahir si ressemblante d celle du Roi Philippe decouvre, ce 
we semble, asses clairement due conſormiié de dessein par- 
boite, eie. 
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Anna Iwanowna, durch ihre Stellung im kuſſiſchen 
Reiche, zur Nachgiebigkeit gegen ihr Militär gezwungen, 
beſchloß die Bewegungen, welche Schach Nadir, gemein, 
hin Thamas⸗Kuli⸗Khan genannt, durch die Verdrängung 
der perſiſchen Sophis im Orient bewirkte, zur Verherrli⸗ 
chung des ruſſiſchen Namens, d. h. zur Verherrlichung des 
eigenen zu benutzen: was Peter der Große in dem uns 
glücklichen Feldzuge am Pruth eingebuͤßt hatte, ſollte wie, 
der gewonnen, vor allen Dingen aber Aſoto wieder erobert 
werden. Kaum hatte alſo die ruffifche Kaiſerin ein Bund. 
niß mit Ihamas: Kuli- Khan geſchloſſen, als die Einfälle 
der Krimiſchen Tartaren in die Provinzen Rußlands zum 
Beweggrunde eines neuen Krieges dienten, deſſen Gegen, 
ſtand gleich im folgenden Jahre (1736) die Pforte ſelbſt 
unter dem Vorwande wurde, daß fie die Raͤubereien der 
Krimiſchen Tartaren beguͤnſtigt habe. Die erſten Erfolge 
dieſer Unternehmungen konnten nicht anders als glänzend 
ſeyn, weil die Pforte ſich gegen Thamas⸗Kuli⸗Khan zu 
vertheidigen hatte. Waͤhrend ſich der Graf Lascy im 
Jahre 1736 Aſow's bemaͤchtigte, erſtuͤrmte der Feldmar⸗ 
ſchall Muͤnnich, der aus ſaͤchſiſchen Dienſten in die Dienfte 
Peters des Großen getreten war, die Linien von Perekop, 
und drang hierauf in das Innere der krimiſchen Halbinſel 
ein. Hier fand er jedoch ſehr bald die Graͤnze, uͤber 
welche er nicht hinaus konnte: Hunger und Krankheiten 
ſetzten ſeinen ſiegreichen Truppen ein Ziel, und nicht lange 
darauf ſah er ſich genoͤthigt, die ganze Halbinſel wieder 
aufzugeben. 5 

In dieſer Lage der Dinge warf Karl der Sechste 
ſich zum Vermittler zwiſchen der Pforte und Rußland auf; 
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doch ſchwerlich mit der Abſicht, einen Frieden zu Stande 
zu bringen. Die zu Niemerow in Polen eröffneten Con⸗ 
ferenzen blieben ohne Erfolg fuͤr den Frieden, weil die 
Ruſſen, welche kurz zuvor Oczakow erobert hatten, den 
Krieg fortzuſetzen wuͤnſchten, und weil dem deutſchen Kai⸗ 
ſer einleuchtete, daß ſich die mißliche Lage der Tuͤrken zu 
noch bedeutenderen Vergrößerungen benutzen laſſe, als ihm 
in den Frieden von Paſſarowitz zu Theil geworden waren. 
Indem er nun die Rolle eines Vermittlers aufgab, um 
zu der eines Eroberers überzugehen, vergaß er, daß es 
ihm an einem Feldherrn fehlte, der dem Prinzen Eugen 
gleich geachtet werden konnte. Dieſer Prinz war den 
21. Apr, 1736 zu Wien geſtorben; mit ihm die Seele 
des ‚öfterreichifchen Heeres dieſer Zeit. Seckendorf, dem 
der Oberbefehl über das wider die Türken beſtimmte Heer 
uͤbertragen war, machte keine Fortſchritte in einem Lande, 
wo er mit ungewohnten Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hatte, 
und ſah ſich, gleich nach dem erſten Feldzuge, genoͤthigt, 
den Oberbefehl an den Grafen von Köͤnigseck abzutreten. 
Dieſer war nicht gluͤcklicher, und endigte, am Schluſſe des 
zweiten Feldzuges, damit, daß er Oberhofmeiſter bei der 
Kaiſerin wurde; was zu mancherlei witzigen Vergleichun⸗ 
gen Veranlaſſung gab. Wallis, welcher im dritten Feld⸗ 
zuge den Oberbefehl uͤbernahm, beſchloß ſeine feldherrliche 
Lauf bahn mit einer Verſetzung nach der Feſtung Brünn. 
Es war das Verhaͤngniß der Oeſterreicher, in dieſem 
Kriege überall geſchlagen zu werden — bei Widdin, bei 
Meudia, bei Panchowa, am Timok, bei Crutzka; es ge⸗ 
lang den Türken, ‚fie, ‚während der Feldzuͤge von 1737 
und 1738, aus der Wallachei und aus Servien zu ver⸗ 
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treiben; im Jahre 1739 belagerten die Taͤrken ſogar Ber 
grad. Dieſer unerwartete Wechſel in dem bisherigen 
Machtverhaͤltniſſe beider Volker, wurde auf die Rechnung 
eines franzoͤſiſchen Grafen geſetzt, der zum Nenegaten ges 
worden war. Sein Name war Bonneval. In ſeiner 
Unzufriedenheit mit dem franzoͤſiſchen Miniſterium, hatte er 
Frankreich verlaſſen, um in die Dienſte des deutſchen Kai⸗ 
ſers zu treten. Von dem Prinzen Eugen zum General- 
Major ernannt, wohnte er der Schlacht bel Peterwaradein 
bei, wo er, von Janitſcharen umzingelt, mit 200 Mann 
ſo lange widerſtand, bis ein Lanzenſtoß ihn unfähig machte, 
die Gegenwehr noch weiter zu treiben. Zehn Soldaten 
(der Ueberreſt feiner Leute) entfernten ihn aus dem Hand⸗ 
gemenge und retteten auf dieſe Weiſe fein Leben. Er 
kehrte nach dem Frieden von Paſſarowitz nach Frankreich 
zurück, wo er ſich, obgleich des Landes verwieſen, öffent 
lich zu Paris vermaͤhlte. Wenig Jahre darauf nahm er 
den Turban zu Conſtantinopel. Seine Abſicht ging auf 
nichts Geringeres, als auf eine gaͤnzliche Reform des 
tuͤrkiſchen Militaͤrs, die, wenn fie haͤtte gelingen konnen, 
ganz unſtreitig einen höheren Civiliſations⸗ Grad für die 
Türken herbeigeführt haben wurde. Er erreichte ſeine Abs 
ſicht nur hinſichtlich der Artillerie; in allen übrigen Punkten 
widerſtanden die Ulemas, die, indem ſie die Vorſchriften 
des Korans geltend machten, die alte Gewohnheiten un⸗ 
erſchuͤttert erhalten wollten. Nichts deſto weniger war 
Vonneval die Seele der Türken in dieſem Kriege; und 
feinen klugen Anordnungen und Maßregeln verdaukten die 
Oeſterreicher alle die Niederlagen und Unfaͤlle, die ſie 
jn dem Laufe von drei Jahren erlitten, ohne daß die 
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Ausſtellung des Allerheiligſten zu Wien, die mindeſte Vers 
aͤnderung bewirkte. 

Gebeugt durch den Verluſt ſo vieler Schlachten, und 
zugleich genöthigt, ſich auf noch größere Unfaͤlle gefaßt zu 
machen, wuͤnſchte Karl der Sechste, der ſich mit ſtarken 
Schritten dem Grabe näherte, zu einem Frieden mit der 
Tuͤrkei zu gelangen. Als nun dieſer von dem Herrn von 
Villeneuve, franzoͤſiſchen Geſandten in Conſtantinopel, ges 
hoͤrig vorbereitet war ſendete der Kaiſer den Grafen von 
Neipperg in das Lager der Türken vor Belgrad, um 
förmlich mit dieſen abzuſchließen. Wie Hätten die Bedin⸗ 
gungen anders, als nachtheilig fuͤr Oeſterreich ausfallen 
koͤnnen! Der Kaiſer trat, vermoͤge derſelben, Belgrad, 
Sabacz, Orſowa, nebſt dem dͤſterreichiſchen Antheile an 
Servien und der Wallachei, kurz alles, was er durch den 
Frieden von Paſſarowitz gewonnen hatte, mit alleiniger 
Ausnahme des Temeswarer Bannats, wieder an die Pforte 
ab, ſo daß die Donau, die Save und die Unna, aufs 
Neue die Graͤnzen beider Reiche beſtimmten. Die einzige 
Gegengenugthuung, welche er dafür erhielt, war, daß die 
Pforte den öfterreichifchen Kaufleuten freien Ein, und Ausgang 
in und aus den Staaten und Provinzen des Osmaniſchen 
Reichs, ſowohl zu Lande als zur See, bewilligte; und 
zwar auf ihren eigenen Schiffen, mit kaiſerlichen Flaggen 
und kaiſerlichen Paͤſſen. Die Unterzeichnung dieſes Frie⸗ 
dens erfolgte den 18. Sept. 1739. Dem Grafen von 
Neipperg koſtete fie die Freiheit; denn er wurde, man weiß 
nicht genau aus welchem Grunde, zur Belohnung auf die 
Feſtung Glatz geschickt. x 

Auch die ruffifche Kaiſerin willigte in den Frieden, 
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obgleich der Felbmarſchall von Münnich noch am 28 ſten 
Auguſt 1739 in der Gegend von Choczim einen glaͤnzenden 
Sieg uͤber die Tuͤrken erfochten hatte: einen Sieg, von 
welchem die Einnahme dieſer Stadt, und die Eroberung 
der ganzen Moldau durch die Ruſſen die gluͤckliche Folge 
war. Im Frieden gab Rußland dieſe Eroberungen an 
die Pforte zuruck. Die Graͤnzen zwiſchen beiden Reichen 
wurden durch verſchiedene Conventionen, beſtimmt. Aſow, 
dieſer Zankapfel, hatte das Schickſal — geſchleift zu wer⸗ 
den: eine Genugthuung, wie barbariſche Völker fie ſich ums 
ter einander geben. Eine aͤhnliche Friedensbedingung war, 
daß Rußland nur in einer Entfernung von 30 Werſten 
von dieſem Orte, die Pforte nur in gleicher Entfernung 
von Kuban eine neue Feſtung ſollte erbauen duͤrfen. Die 
Pforte geſtand den ruſſiſchen Suveraͤnen den Kaiſertitel 
zu, bewilligend, daß die ſaporoger Koſaken unter deren 
Herrſchaft bleiben durften. Dagegen ließ Rußland ſich 
gefallen, weder auf dem Zabacher noch auf dem ſchwarzen 
Meere eine Flotte oder andere Schiffe zu bauen, oder zu 
halten. Das Anziehende ſolcher Friedens⸗Artikel liegt 
darin, daß fie genau den Civiliſations⸗Grad der contras 
hirenden Partheien bezeichnen. Doch es fehlte noch Eins; 
und dies war, daß der Friede für ewig erklaͤtt wurde; i 
als ob es im Gebiete der Möglichkeit. läge, einen Fries 
den zu bewahren, der auf Bedingungen beruht, in wel⸗ 
chen die menſchliche Entwickelungsfaͤhigkeit gegen den ge⸗ 
bietenden Willen der Machthaber fuͤr nichts geachtet 
wird! Auch war die verabredete Ewigkeit von ſehr kur⸗ 
zer Dauer. 

Karl 
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Karl der Sechste überlebte den Belgrader Frieden 
nur Ein Jahr und Einen Monat; und nach ſeinem Tode 
traten ſogleich die Kriege ein, welche das weſtliche Europa, 
vorzüglich aber Deutſchland und Italien, aufs Neue zu 
Bühnen blutiger Auftritte machten. Ihr Gegenſtand war 
die öfterreichifche Erbfolge, welche Karl der Sechste durch 
ſeine pragmatiſche Sanktion hatte ſichern wollen. 


(Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsſchr. f. O. XX. Bd. 48 Hft. Ce 
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Ueber die Hinduchineſiſchen Voͤlker. 


(Ans Edinburgh Review, No. LXXXVI) 


Die Fortſchritte der Eroberung und des Handels ha⸗ 
ben uns zuletzt in Beruͤhrung gebracht mit den beinahe 
ganz unbekannten Völkerftämmen, welche den ſchoͤnen und 
fruchtbaren Theil Suͤd⸗Aſiens bewohnen, der zwiſchen Hin⸗ 
doſtan und China gelegen iſt. Da wir nun ſo gluͤcklich 
geweſen find, Zutritt zu gewinnen zu einigen Originals 
Quellen der Belehrung Über dieſe Völker: fo nehmen wir 
uns vor, unſeren Leſern einen flüchtigen Umriß von dem 
Zuftande und den Faͤhigkeiten dieſer anziehenden Gegend 
vor Augen zu legen. 

Die Hinduchineſiſchen Länder erſtrecken ſich von dem 
92 bis zum 108 Grad oͤſtlicher Länge, und von dem 7 
bis zum 26 Grade nördlicher Breite, begraͤnzt von Ben⸗ 
galen im Nordweſten, von Bautan und China im Norden, 
von China in Nordoſten, und umgeben in jeder Richtung 
von dem Ocean, nur mit Ausnahme des ſchmalen Iſth⸗ 
mus im Suͤden, der fie von der Malayiſchen Halbinſel 
ſondert. 

Die Bewohner dieſer ausgedehnten Erdgegend naͤhern 
ſich zwar auf ihren oͤſtlichen und weſtlichen Graͤnzen in 
vielen Stuͤcken ihren Nachbarn, den Chineſen und Hindu, 
haben jedoch einen allgemeinen und unterſcheidenden Cha⸗ 
rakter, der das Ganze durchdringt, und ſie als eine von 
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den großen Gruppen oder National: Familien auszeichnet, 
in welche das menſchliche Geſchlecht getheilt iſt. Dies 
wird auf eine genuͤgende Weiſe angezeigt durch die Aehn⸗ 
lichkeit ihrer phyſiſchen Geſtalt und Statur, durch die 
Verwandtſchaft ihrer Sprache, durch ihre gemeinſchaftliche 
Sitten und Inſtitutionen, durch eine gemeinſchaftliche Res 
ligion, und, im Allgemeinen, durch eine gemeinſchaftliche 
Höhe der Civiliſation unter den herrſchenden und leitenden 
Völkerſchaften. Die Kriege und umwaͤlzungen dieſer ent⸗ 
fernten Razen find zu allen bekannten Zeiten, beinahe ohne 
alle Ausnahme, auf ſie ſelbſt beſchraͤnkt geblieben. Nicht, 
wie faſt die ganze übrige Welt, find fie von Horden ent 
fernter Fremdlinge angefallen und unterjocht worden: ein 
Vortheil, oder vielleicht ein Nachtheil, den dieſe Voͤlker 
hoͤchſt wahrſcheinlich den phyſiſchen und geographiſchen 
Schwierigkeiten der von ihnen bewohnten Laͤnder ver⸗ 
danken. e 
In ihren verſchiedenen Abtheilungen bieten die Hin⸗ 
duchineſen ſehr mannichfaltige Civiliſations-Grade dar: 
denn einige find ganz wild, und die übrigen ſtehen, bins 
ſichtlich ihrer geſellſchaftlichen Ausbildung, unter den aſia⸗ 
tiſchen Nationen in der zweiten Klaſſe. Wenn wir unſere 
Aufzählung von Weſten nach Oſten beginnen, fo muͤſſen 
die Burmanen, die Peguaner, die Siameſen, das Volk 
von Lao, die Kambojanen und die Anam, mit Einſchluß 
der von uns Europäern fogenannten Cochim⸗Chineſen und 
Tunquineſen, in den höchften Rang geſtellt werden. Den 
zweiten Rang nehmen die kleineren, an Hindoſtan graͤn⸗ 
zenden Nationen ein, als da find: Affen, Cachar, Caſſay 
und Arakan. Auf der niedrigſten Stufe dieſer Leiter ſtehen 
Cc 2 
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eine Menge wilder oder halbbarbarifcher Stämme, deren 
Aufzählung hier zu viel Naum einnehmen würde: Stämme, 
welche, zu allen Zeiten, entweder die Sklaven der leitenden 
Razen waren, oder der Sklaverei nur durch ihren einſa⸗ 
men Aufenthalt in unfruchtbaren Gebirgen oder in un⸗ 
wirthbaren Waͤldern entrannen. 

Waͤhrend des langen Zeitraums von drei Jahrhun⸗ 
derten, worin die Europaͤer mit dieſen Nationen bekannt 
geworden find, haben dieſe, ohne die Hülfe oder die Ans 
reizung von Fremden, Feindſeligkeiten und Verheerungen 
geuͤbt: — einen fo blutigen und alle Gefühle der Menſch⸗ 
lichkeit fo empoͤrenden Krieg, aus Eroberungsabſichten oder 
aus Rache, als die Annalen der Welt auf irgend einem 
anderen Punkt der Erde nachweiſen. In dieſem Kampfe 
hat es ein beftändiges Schwanken von Siegen und Nies 
derlagen, von Eroberungen und Unterjochungen gegeben, 
worin die Burmanen, die Peguaner, die Siameſen und 
die Kambojaner abwechſelnd die Anführer geweſen find, 
woran indeß die Tunquineſen und Cochim⸗Chineſen, ob⸗ 
gleich gegen einander in einem thaͤtigen Krieg begriffen, 
oder die Anfälle der Chinefen zuküͤckſchlagend, bis auf die 
letzten Zeiten, nur geringen Anheil genommen haben. Vor 
etwa dreißig Jahren hoͤrte einer von den heftigſten und 
anhaltendſten Paroxysmen, welchen dieſe Laͤnder zu allen 
Zeiten ausgeſetzt geweſen ſind, endlich mit der Erſchoͤpfung 
der Partheien auf; und zwar ſo, daß er die politiſche 
Anordnung zurück ließ, welche noch immer fortdauert: 
eine Anordnung / wodurch das Ganze dieſer Region in die 
drei großen Reiche getheilt iſt, von welchen wir jetzt eine 
flüchtige Nachricht geben wollen. 
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Faͤngt man mit dem Weſten an, fo iſt das erſte die⸗ 
ſer Reiche das der Burmanen. Das urſpruͤngliche Land 
die ſes Volks iſt zwiſchen dem 19 und 24 Grade nördlicher 
Breite, und zwiſchen dem 95 und 98 Grade öftlicher Länge 
gelegen; aber ihr Reich umfaßt gegenwaͤrtig auch die un⸗ 
terjöchten Königreiche Pegu und Arracan, und die kleineren 
Fuͤrſtenthuͤmer Aſſam, Cachar und Caffay- In einer com 
tralen und ſuͤdlichen Richtung graͤnzt es an das Land der 
Siameſen, zwiſchen dem 22 und 23 Grade der Breite; 
allein die Burmaniſchen Eroberungen, auf Koſten des Tee 
tern Volks, erſtrecken ſich langs der Küfte der bengaliſchen 
Bay, in einem ſchmalen Streif von 50 bis 60 engliſchen 
Meilen, bis herab zu dem 11 Grade nördlicher Breite. 
In runder Zahl kann das Burmanen⸗Reich auf 212,000 
geographiſche Quadrat⸗Meilen abgeſchaͤtzt werden. Die 
Geſchichte der burmaniſchen Eroberungen läßt ſich in wenig 
Worten erzaͤhlen. Dieſes Volk, das unruhigſte und ehr⸗ 
geizigſte von allen Hinduchineſiſchen Völkern, wurde von 
den Portugieſen, wenige Jahre nach ihrer Ankunft in In⸗ 
dien, als im Streite mit den Peguanern angetroffen, von 
deren Joche es ſich ſo eben losgemacht hatte. Die Bur⸗ 
manen unterfochten ſehr ſchnell dies Volk, und ſetzten ihre 
Eroberungen und Zerſtöͤrungen nach dem Suͤden hin fort, 
wo fie. den Siameſen manche Provinzen entriſſen, ohne 
gleichwohl die Unterjochung dieſes Volks vollenden zu koͤn⸗ 
nen. Gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts erkaͤmpften 
die Peguaner ihre Unabhaͤngigkeit, und beugten die Bur⸗ 
manen unter ein eben ſo ſchweres Joch, wie dasjenige 
war, dem ſie ſich ſo eben entzogen hatten. Dieſer Zu⸗ 
fand der Dinge hielß mehrere Jahre an, bis Alompra, 
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ein burmaniſcher Freibeuter von wildem Charakter und 
Sitten, den der Oberſt Symes mit ſehr viel Trenherzige 
keit und noch mehr Gutmuͤthigkeit, zu dem Range eines 
Helden erhebt, die Burmanen von dem Joche der Pe 
guaner befreiete und Stifter der regierenden Dynaſtie wurde, 
worin der gegenwärtige König der ficbente der Erbfolge 
nach iſt. Im Jahre 1767 wurde die Hauptſtadt von 
Siam eingenommen; doch ſchon im folgenden Jahre ers 
hoben ſich die Siameſen gegen die Burmanen, und ver⸗ 
trieben fie aus dem Königreich, ohne ihnen noch etwas 
mehr zu laſſen, als die Graͤnz⸗Provinzen an der Bay 
von Bengalen, deren wir bereits gedacht haben. Im 
Jahre 1774 wurde das Land Caſſay erobert, und im 
Jahre 1783 das Königreich Arracan, welches die Burma⸗ 
nen zuerſt in Zuſammenſtoß mit der brittiſchen Macht 
brachte: eine Begebenheit, welche, der That nach, zu dem 
Kriege geführt hat, worin fie jetzt verwickelt find, 

Das Reich der Burmanen, ſo wie wir es beſchrieben 
haben, hat eine Seekuͤſte von 900 Cenglifchen) Meilen in 
der Länge, welche zwei fehöne Häfen in ſich ſchließt: den 
von Mergin und den von Tavoy, unter 12 und 14 Breite⸗ 
Graden. Dazu kommen die Muͤndungen von ſechs großen 
ſchiffbaren Strömen, welche ausgedehnte Ebenen bewaͤß⸗ 
fern, Ein großer Theil des Landes iſt fruchtbar an Ges 
treide. Seine Waͤlder lieferu mehr Teakholz, als irgend 
ein Theil von Indien, und haben ſeit Jahren das Mas 
terial zum Bau ſehr fchöner Schiffe in dem Hafen von 
Nangoon hergegeben, fo wie fie auch die Arfenäle und 
Schiffswerften von Madras und Calcutta verſorgt haben. 
Die nördlichen Theile des Reichs, obgleich minder fruchtbar 
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als die fühlichen, ſind reich an Mineralen, und geben 
Gold, Silber, Eiſen und Zinn. Der echte orientaliſche 
Saphir und Rubin wird nirgends in ſo großer Fuͤlle 
und Vollkommenheit angetroffen, als in den Gebieten 
von Ava. 

Die Bevölkerung dieſes ausgedehnten Königreichs: iſt 
kaum noch nach etwas mehr, als nach bloßer Vermu⸗ 
thung abgeſchaͤtzt worden. Oberſt Symes hat ſie auf 17 
Millionen geſetzt — welche ſpaͤtere Forſcher auf etwa Sy 
und die neueſten Nachrichten auf wenig mehr als 3 Mil⸗ 
lionen zuruͤckgefuͤhrt haben. Die erſte dieſer Abſchaͤtzungen 
ift unſtreitig übertrieben, und die letzte iſt , unſerer Ueber⸗ 
zeugung nach, allzu gering. Daß die Bevölkerung nichts 
weniger als dicht ſei, laͤßt ſich, vernͤͤnftigerweiſe, aus der 
Schlechtigkeit der Regierung, und aus dem daraus her⸗ 
ruͤhrenden Elend des Volks ſchließen. Sehr viel Land iſt 
mit Wald bedeckt, und beſteht aus unzugaͤnglichen Gebir⸗ 
gen; — einiges wird von rohen Stämmen bewohnt, denen 
alle Betriebſamkeit abgeht; und der civiliſirteſte Theil ſei⸗ 
ner Bewohner lebt in einem Zuftande von Anarchie und 
Mißregierung, der zerſtöͤrend iſt für alle die friedlichen 
und induſtriellen Gewohnheiten, welche allein eine zahl⸗ 
reiche Bevölkerung zu Wege bringen und aufrecht erhalten 
können. Bringt man alle dieſe Umſtaͤnde in Anſchlag, 
und vergleicht man das Burmaniſche Reich mit Staaten 
von ahnlicher Beſchaffenheit und ähnlichen Klima, deren 
Einwohnerzahl genauer bekannt iſt: fo wird man geneigt, 
die Bevölkerung nicht höher abzuſchaͤtzen als dreißig Seelen 
auf die Quadratmeile, welches ein Total von ſechs bis 
fieben Millionen Einwohnern giebt. 
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Das zweite Hinduchinefifche Reich iſt das der Sia⸗ 
meſen, von welchem man ausſagen kann, daß es ſich 
vom 98 bis 105 Grade Öftlicher Länge und vom 22 bis 
7 Grabe nördlicher" Breite erſtreckt; ja, wenn wir die 
Malayiſchen Zinsbaren einſchließen, bis hinab zum 4 Grade. 
Faßt man es in ſeinen weiteſten Graͤnzen auf, ſo entdeckt 
man, daß es ausgedehnter iſt, als das Burmaniſche Ter, 
ritorium, und wenigſtens einen Raum von 250,000 Qua⸗ 
dratmeilen in ſich ſchließt. Die herrſchende, jo wie auch 
die zahlreichſte und civiliſirteſte Raze, iſt das Volk, das 
von den Ausländern Siameſen genannt wird, ſich ſelbſt 
aber Thai nennt, und deſſen Land ſich vom 7 bis zum 
16 Grade nördlicher Breite, und vom 89 bis zum 103 
Grade öͤſtlicher Länge erſtreckt: ein Raum, in welchem es 
ganz beſonders die fruchtbaren und ausgedehnten Ebenen 
und Thaler des Fluſſes Menam in ſich ſchließt. Die un 
terjochten Nationen beſtehen in ſechs Malayiſchen Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern — dem Konigreich Lao, das nicht minder frucht⸗ 
bar und bevoͤlkert iſt, als Siam ſelbſt — einem Theile 
von Kamboja, und einem kleinen Theile der alten Pe⸗ 
guaniſchen Beſitzungen. Das Siameſiſche Territorium wird 
im Weſten begraͤnzt durch das Burmanenland, oder die 
See — im Norden durch die Burmaniſchen Beſitzungen 
und die chineſiſche Provinz Punan — im Oſten allent⸗ 
halben durch das Cochim⸗Chineſiſche Reich, und im Süden 
durch die See, oder die neuerlich erworbenen Brittiſchen 
Territorien auf der Malapiſchen Halbinſel. An der Ben⸗ 
galiſchen Bay hat Siam den ſchoͤnen Hafen Junk Ceylon. 
Ungefaͤhr ſechs Siebentel von der Kuͤſte des ſiameſiſchen 
Meerbuſens gehören dazu, und das öftliche Ufer deſſelben 
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iſt reich an bedeckten Ankergruͤnden, oder ſchöͤnen Häfen. 
Das Land wird bewaͤſſert von zwei herrlichen Strömen, 
dem Menam oder Fluß von Siam, und dem großen Fluß 
von Kamboja. Der erſte von dieſen Stroͤmen, welcher 
einen 800 Meilen langen Lauf hat, ergießt ſich oben am 
Golf, nachdem er durch eine ungemein fruchtbare Gegend 
gefloſſen iſt. Der Kamboja⸗Strom, einer von den größten 
Aſiens, hat ſeinen Urſprung in den chineſiſchen Punau⸗ 
Gebirgen, und ergießt ſich nahe bei dem Kap Kamboja, 
zwiſchen dem 9 und 10 Grad nördlicher Breite; er hat 
einen Lauf von 1500 Meilen, ganz tropiſch, und fo, daß 
der größte Theil davon im Siameſiſchen Gebiete befindlich 
iſt. Dieſer Strom gewaͤhrt, gleich dem früher genannten, 
Fruchtbarkeit und Fuͤlle den Ländern, durch welche er flie— 
ßet; fie kommen an Ergiebigkeit jedem unter dem Wen⸗ 
dezirkeln gelegenen Lande gleich. Siam und ſeine zins⸗ 
pflichtigen Staaten ſind gleich ausgezeichnet durch die 
Mannichfaltigkeit und Fülle ihres mineraliſchen und ihres 
vegetalen Reichthums. Die abhängigen Malayiſchen Staa⸗ 
ten, und die daran ſtoßenden Theile des eigentlich Sia⸗ 
meſiſchen Gebiets, find durch und durch mit Gold- und 
Zinn⸗Mineral ausgeſtattet. Das letztere enthält einige 
von den reichſten Eiſenerzen in der Welt; außerdem aber 
Kupfer, Blei und Antimonium. Die Wälder des nord 
weſtlichen Theils dieſes Königreichs liefern Teak⸗Holz in 
Ueberfluß; außerdem Gummi und Farbehoͤlzer. Die Nie 
derungen gewähren reiche Ernten von Reiß und Zucker- 
rohr; die Oſtkuͤſte des Meerbuſens, den abhängigen Theil 
von Kamboja dazu gerechnet, ſchwarzen Pfeffer, Carda⸗ 
mum, gelbe Spezerei und Pigment, welches feinen euro⸗ 


386 

päifchen Namen von dem zuletzt genannten Lande hat. 
Die Ufer, da, wo der Meerbuſen anhebt, gewaͤhren einen 
wohlfeilen und unerſchoͤpflichen Vorrath von Seeſalz / os 
durch nicht blos das ganze Innere des Koͤnigreichs 
mit dieſem Artikel verſorgt wird, ſondern auch einige von 
den Hauptinſeln des benachbarten Archipels. Nimmt man 
an, daß das Gebiet von Siam dem von Ava an Frucht⸗ 
barkeit gleich komme, und weiß man im Allgemeinen, 
daß das Volk mindeſtens eben ſo gewerbfleißig iſt, wie 
die Burmanen, und daß es, wenigſtens waͤhrend der letz⸗ 
ten 40 Jahre, mit bei weitem größerer Maͤßigung regiert 
iſt / als dieſe: fo hat man Grund zu glauben, daß das 
Land zum Wenigſten eben fo bewölfert ſeyn muͤſſe. Iſt 
dem nun ſo: ſo muß ſein Flaͤchenraum zwiſchen ſieben 
und acht Millionen Einwohner enthalten, was wahrſchein⸗ 
lich der ganze Belauf feiner Bevölkerung iſt. 

Die authentiſche Geſchichte der Siameſen iſt eben nicht 
alt. Sie ſelbſt führen die Begebenheiten ihres Volks 
nicht weiter zuruͤck, als bis zur Mitte des achten Jahr⸗ 
hunderts der chriſtlichen Zeitrechnung; doch in Wahrheit 
ſind die von den Portugieſen erzaͤhlten Thatſachen die ein⸗ 
zigen, auf welche man ſich verlaſſen kann. Die Portu⸗ 
gieſen aber wurden mit ihnen erſt zu Anfange des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts bekannt. Um die Mitte dieſes Zeit⸗ 

raums eroberten die Burmanen Siam, und hielten es 
beinahe dreißig Jahre unter dem Joche; fie wurden jedoch 
durch eine Inſurrection vertrieben, welche in vieler Hin 
ſicht derjenigen gleich kam, welche in unſeren Zeiten Statt 
fand. Im Jahre 1612 lernten die Englaͤnder zuerſt die 
Siameſen kennen, und ihr Verkehr mit ihnen hatte keinen 
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anderen Charakter, als den des Handels. Im Jahre 
1621 fanden Dominikaner- und Franziskaner⸗Moͤnche den 
Weg nach dieſem Königreiche, und ihnen folgten im Jahre 
1662 die franzöfifchen Jeſuiten. Im Jahre 1683 finden 
wir einen griechiſchen Abenteurer von der Inſel Zephalo⸗ 
nia, Sohn eines Gaſtwirths und einmal Maͤkler im 
Dienſte der engliſch⸗ oſtindiſchen Compagnie, als erſten 
Miniſter Siams, der das Geſchick dieſes entfernten Kb 
nigreichs leitete. 0 

Auf den Rath dieſes Miniſters, und auf die Raͤnke 
der Jeſuiten, ſchickte der ſiameſiſche Monarch eine Ges 
ſandtſchaft an Ludwig den Vierzehnten, welche, auf ihrem 
Wege nach Frankreich, eine Zeitlang in der brittiſchen 
Hauptſtadt verweilte, und daſelbſt mit den Miniſtern Ja⸗ 
kobs des Zweiten einen Handels⸗Traktat ſchloß. In den 
Jahren 1685 und 1687 ſchickte der franzoͤſiſche König, 
ſeiner Seite, zwei Geſandtſchaften an ſeinen Bruder in 
Siam; und mit der letzten ein Geſchwader von Kriegs⸗ 
ſchiffen und eine Macht von 500 europaͤiſchen Soldaten. 
Die beiden Hauptfeſtungen des Koͤnigreichs wurden dieſen 
Kraͤften anvertraut; und Siam ſtand im Begriff eine 
franzöſiſche Provinz zu werden. Doch die Anmaßung der 
europaͤiſchen Soldaten, und der Hochmuth des Griechiſchen 
Miniſters brachten eine Umwaͤlzung in Gang, welche da⸗ 
mit endigte, daß die Franzoſen aus dem Koͤnigreiche ver⸗ 
trieben wurden, und daß der Miniſter ſein Leben, und die 
regierende Familie den Thron einbuͤßte. Nach diefer Be 
gebenheit hatten die europaͤiſchen Voͤlker, hundert und 
dreißig Jahre hindurch, bis auf die gegenwärtige Zeit, nut 
wenig Verbindung mit Siam, wenn man einen unbedeu⸗ 
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tenden Handelsverkehr von einigen Theilen ihrer indiſchen 
Niederlaſſungen, und einige ſchwache Verſuche zur Fort: 
pflanzung des Chriſtenthums ausnimmt. Der Burmani⸗ 
ſchen Invaſionen üm die Mitte des abgewichenen Jahr 
hunderts, welche Siam in feinen gegenwärtigen Zuſtand 
verſetzten, iſt ſchon gedacht worden. Seit dieſer Zeit hat 
Siam bedeutende Erwerbungen nach Lao und Kamboja zu 
gemacht, die chineſiſche Einwanderung geſtattet, und 
ſeinem Handelsverkehr mit China einen Umfang gegeben, 
der in jeder fruͤheren Periode feiner Geſchichte unbe, 
kannt war. 

Das Reich Cochim China (der dritte und letzte Hin⸗ 
duchineſiſche Staat) erſtreckt ſich von dem 8 bis zum 
22 Grad noͤrdlicher Breite, und vom 103 bis 108 Grad 
oͤſtlicher Länge. Seine größte Breite hat es an feinen 
noͤrdlichen und ſuͤdlichen Graͤnzen, wo dieſe jedoch nicht 
über 180 Cenglifhe) Meilen hinausgeht; in der Mitte 
iſt es ein ſchmaler Streifen, begraͤnzt von dem Meere, 
und von den Gebirgen Lao's. Der Central-Theil, der 
ſich vom 11 bis zum 18 Grade noͤrdlicher Breite erſtreckt, 
iſt das eigentliche Land von Cochim China. Seine erobers 
ten Provinzen find Tunqin, Tſchampa und der Haupttheil 
von Kamboja. Dies Koͤnigreich hat entweder innerhalb 
der Meerbuſen von Siam oder Tunquin, oder an dem 
chineſiſchen Meere eine Ausdehnung von 1200 Küuͤſtenmei⸗ 
len, welche, außer den Häfen der Inſeln, nicht weniger 
als neun der ſicherſten und geräumigſten Haͤfen von der 
Welt, und die Ausmuͤndungen von fünf ſchiffbaren Str 
men in ſich ſchließen. Der erſte von dieſen Strömen iſt 
der bereits genannte Kamboja. Der zweite iſt der Sai⸗ gon, 
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welcher bei Cap St. James zwiſchen dem 11 und 12 Grad 
nördlicher Breite ins Meer fälle, und zu den beſten ſchiff 
baren Strömen Aſiens gerechnet werden muß, weil er 
durchaus gefahrlos iſt, dabei tief genug, um ſchiffbar zu 
ſeyn für Linienſchiffe auf 50 (engliſche) Meilen vom 
Meere. Der dritte iſt der Strom Hue, nach der Haupt⸗ 
ſtadt benannt, zwar ſeiner Groͤße nach geringer, als die 
beiden letzten, ſogar ziemlich unzugaͤnglich; allein, ſobald 
die erſten Schwierigkeiten uͤberwunden ſind, dehnt er ſich 
in einem weiten Becken, das einen ſichern und bequemen 
Hafen gewahrt. Der vierte iſt der Strom von Tunquin, 
der in den chineſiſchen Gebirgen entſpringt, einen Lauf 
von 400 Cengl.) Meilen hat, durch ein Land von unge⸗ 
meiner Fruchtbarkeit hinfließt, und die Mauern der ger 
raͤumigen Stadt Cachow beſpuͤlt: eine Stadt, mit welcher 
die europaͤiſchen Nationen, während der letzten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, einen betraͤchtlichen und große 
Vortheile verſprechenden Verkehr hatten. Der fuͤnfte 
Strom iſt der von Athien, minder betraͤchtlich, als jeder 
andere bisher genannte. Er fallt in den Golf von Siam, 
und war einſt der Kanal des europäifchen Handels, weil 
er nach der alten Hauptſtadt und den Central⸗Theilen des 
Königreichs Kamboja hinfuͤhrte. Cochim China, obgleich 
in dieſer Beziehung hinter Siam zurück ſtehend, iſt ein 
ungemein fruchtbares Land, ſowohl im vegetalen als im 
mineraliſchen Reichthum. Kamboja und Tunquin find un 
vergleichbar ergiebig an Korn, an ſchaͤtzbarem Bauholz 
(obgleich der Teak» Baum hier nicht wächſt) und an Spe⸗ 
zereien. Das zuletzt genannte Land hat herrliche Gold-, 
Silber: und Eiſen-Minen, und Cochim China liefert den 
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echten Zimmer, von den Chineſen höher geſchaͤtzt, als der 
von Ceylon; ferner Zucker, Salz, und mit Tunquin zus 
ſammen eine beträchtliche Fulle roher Seide, die, bei den 
weiſen Handels» Ordnungen unſerer gegenwärtigen Ver⸗ 
waltung, den inlaͤndiſchen Manufakturen ſehr zu Statten 
kommen wird. 

Der Flaͤcheninhalt von Cochim China iſt viel gerin, 
ger, als der von Siam, oder Ava, und geht wahrſchein⸗ 
lich nicht uͤber 100,000 (engliſche) Quadratmeilen hinaus. 
Dabei laͤßt ſich nicht bezweifeln, daß es verhaͤltnißmaͤßig 
viel volkreicher iſt. Biſſachere, der zuletzt über dies Land 
geſchrieben hat, giebt die Zahl feiner Einwohner auf 
23,000,000 an. Hierbei wuͤrden auf die Quadratmeile 
234 Perſonen kommen: ein Satz, der von Niemand an⸗ 
genommen werden kann, der mit Fragen dieſer Art um⸗ 
zugehen gewohnt iſt, den phyſiſchen Anblick eines großen 
Theils dieſes Königreichs aufgefaßt hat, und, außer der 
ſchlechten Regierung, den Mangel an induſtrioͤſen Gewohn⸗ 
heiten im Volke kennt. Von beſſer unterrichteten Perſonen 
haben wir die Bevoͤlkerung auf 10 Millionen angeben ge⸗ 
hoͤrt; doch auch dies iſt vielleicht noch übertrieben. Die 
größere Bevoͤlkerung von Cochim China ruͤhrt offenbar von 
der Dichtigkeit der Bevölkerung von Tunquin her, deſſen 

weite und fruchtbare Ebenen von den Beobachtern aller 
Zeiten als ſtark bewohnt geſchildert werden. 

Die Einzelheiten derjenigen Umwaͤlzung, welche mit 
der Feſtſtellung dieſer ausgedehnten und ſelbſtſtaͤndigen 
Macht endigte, ſind, wie folgt. Ihre vornehmſten Glie⸗ 
der, Tunquin und Cochim China, obgleich von einer Raze 
bewohnt, welche dieſelbe Sprache und dieſelben Sitten 
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gemein haben, hatten zu allen Zeiten, von welchen wir 
Kenntniſt haben, verſchiedene Königreiche gebildet, oder 
waren auch unterjochte Provinzen des Chineſiſchen Reichs 
geweſen. Auch Tchampa und Kamboſa hatten, auf gleiche 
Weiſe, fuͤr unabhaͤngige Fuͤrſtenthuͤmer gegolten. Im 
Jahre 1774 brachte die Mißregierung der herrſchetiden 
Dynaſtie von Cochim China eine furchtbare Inſurrektion 
in Gang, worin drei Bruder, die geborne Landleute und 
Naͤuber von Profeſſion waren *), ſich des Throns bes 
maͤchtigten, Tunquin eroberten, und ein chineſiſches Heer, 
das zur Befchügung dieſes Koͤnigreichs anruͤckte, aus dem 
Felde ſchlugen. Der regierende Koͤnig entfloh aus dem 
Lande, und ſtellte ſich unter die Leitung eines Europäifchen 
Miſſionaͤrs, deſſen Rathſchlaͤgen er ausgaͤnglich feine Ne⸗ 
ſtauration verdankte. Dieſer Mann war Pignon de Ber 
heim, Titular-Biſchof von Adran und apoſtoliſcher Vicar 
von Cochim China, geboren zu Brüͤſſel. Im Jahre 1787 
vertraute der König feinen aͤlteſten Sohn, der Sorgfalt 
dieſes Geiſtlichen an, und ſchickte beide nach Frankreich, 
wo fie den Beiſtand des Hofes von Verſailles ansprechen 
ſollten. Es wurde demgemaͤß ein Trutz und Schutzbuͤnd⸗ 
niß geſchloſſen, nach welchem Frankreich feinen Verbuͤnde⸗ 
ten mit einer Flotte, mit einer Armee und mit Geld bei⸗ 
ſtehen, dafur aber, außer betraͤchtlichen Abtretungen an 


) Der aͤlteſte Bruder ſoll ein Grobſchmied, der zweite (der 
fähigfte von den dreien) ein Gärtner geweſen ſeyn. So hat es ſich 
immer mit den Urhebern der Umwaͤlzungen im Often verhalten; und 
wenn Umftände Führer von einem ſolchen Charakter emporbringen, 
fo it es wohl kein Wunder, daß die Geſellſchaft ſtationär ist 
und bleibt. 
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Machtgebiet, bedeutende Handels Privilegien erwerben 
ſollte. Die umwaͤlzung, welche bald darauf zum Aus 
bruch kam, verhinderte Frankreich an dem Eintritt in eine 
Laufbahn, welche unmittelbar zu einem Kriege mit Groß 
britannien gefuhrt, und damit geendigt haben wuͤrde, daß 
Cochim China die Provinz der einen oder der anderen 
Europäifchen Macht geworden wäre, Der Streit endigte 
ſich weit gluͤcklicher mit der Unabhaͤngigkeit des Landes. 
Im Jahre 1790 kam der Biſchof von Adran wieder nach 
Cochim China zuruͤck; mit ihm vierzehn bis funfzehn 
Europaͤiſche Abenteuerer, meiſtens franzoͤſiſche Royaliſten, 
welche den Proſcriptionen der Umwaͤlzung entfliehen woll⸗ 
ten. Unter dem Beiſtande dieſer Leute, von welchen einige 
Sees und Land» Offiziere und Ingenieure waren, und ver⸗ 
moͤge einer kleinen Parthei eigener Anhaͤnger, bildete der 
Koͤnig von Cochim China, ein Mann, dem es nicht an 
Unternehmungsgeiſt, Feſtigkeit und Geſchicklichkeit fehlte 
(fo viel nämlich ein aſiatiſcher Fuͤrſt von dieſen Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen kann) eine Flotte, ein Heer und Feſtun⸗ 
gen, nach den Prinzipien Europaͤiſcher Wiſſenſchaft. An 
dieſen Mitteln ſcheiterte die Taktik der Empoͤrer, obgleich 
nicht von aller Geſchicklichkeit verlaſſen, und von der 
Mehrheit des Volks unterftüßt. In dem Laufe von zwölf 
Jahren eroberte jener ſeine angeſtammten Beſitzungen zu⸗ 
ruͤck, und fügte dieſen noch das fruchtbare und bevölkerte 

Tunquin hinzu. 1 
Die inneren Unruhen, welche im Jahre 1809 in 
Kamboja vorwalteten, trefflich benutzend, brachte er theils 
durch die Gewalt der Waffen, theils durch Naͤnke, den 
ſchaͤtzbarſten Theil dieſes Landes an ſich, und gründete auf 
dieſe 
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dieſe Weiſe die ausgedehnteſte und am beſten geordnete 
Macht; welche jemals in dieſem Theile des Oſten beftans 
den hat. Das Ganze dieſer ſeltſamen Schöpfung kann 
indeß betrachtet werden als das Reſultat Europäiſcher 
Einſicht und Civiliſation; denn, bei allem Verdienſte, das 
der Cochim Chineſiſche Fuͤrſt haben mag, war der Gift, 
der das Ganze ſchuf, weſentlich Franzöſiſch. 

Nach dieſem Abriß von den Hinduchineſiſchen Laͤndern, 
wollen wir es wagen, einige wenige Notizen von ihrer 
phyſikaliſchen Geographie, von dem Charakter ihrer Ein⸗ 
wohner, von deren Sprache und Litteratur, von ihrer Mes 
gierung und ihren auswaͤrtigen Verhaͤltniſſen zu geben, und 
das Ganze mit einer Abſchaͤtzung ihrer finanziellen und mis 
litariſchen Huͤlfsquellen ſchließen. 

Das Ganze dieſer Region Aſiens kann beſchrieben 
werden als heiß, feucht und waldig: ein Charakter, der 
mehr oder weniger entſcheidend hervortritt, je nachdem man 
ſich dem Aequator nähert, oder ſich von demſelben entfernt. 
Es enthält aufs Wenigſte fünf große Alluvial-Ebenen, 
welche denen von Aegypten oder Bengalen an Ausdehnung 
und Fruchtbarkeit gleich kommen; und doch beſteht der 
größere Theil des Landes aus Bergen, die mit Holz bes 
wachſen, unangebaut und nur theilweiſe bevölkert find. 
Von Hindoſtan und anderen Gegenden, denen fie an 
Fruchtbarkeit gleichen, unterſcheiden ſie ſich merklich durch 
die Fuͤlle und Mannichfaltigkeit ihrer metalliſchen Erzeug⸗ 
niſſe. Reiß iſt immer, wo nicht die einzige, doch die 
hauptſächlichſte Vegetal⸗Nahrung der Einwohner; und an 
dieſer Gattung des Korns find die Hinduchineſiſchen Län, 
der auf eine ausgezeichnete Weiſe ergiebig, indem ſie in 

N. Monatsſchr. f. D. XX. Bd. 48 Hft. D d 
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der Regel davon noch an ihre Nachbarn verkaufen. Fiſch 
wird von den Einwohnern in großen Dumntitäten verzehrtz 
anderweitige animaliſche Nahrung kommt gar nicht in 
Betracht. Das Kameel und den Efel trifft man in diefer 
Region gar nicht an; das Pferd iſt ſelten, und dann im» 
mer nur klepperartig: eben fo unbrauchbar für nuͤtzliche 
Arbeit, als für Kriegszwecke. Der Stier iſt nicht allge⸗ 
mein verbreitet, das Schaaf ganz unbekannt, die Ziege 
eben nicht Häufig. Kurz, die nuͤtzlichſten und vertrauliche 
ſten Hausthiere des weſtlichen Aſiens und Europa's wei⸗ 
chen dem beinahe allgemeinen Gebrauche des Elephanten, 
des Buͤffels und des Schweins. Selbſt die wilden Thiere, 
welche dem Reiſenden in Weſtaſien fo häufig vorkommen, 
verſchwinden in den Hinduchineſiſchen Gegenden, wo der 
Fuchs, der Jakall, die Hyaͤne, der Wolf, die u 
und der Haſe nicht zu finden find. 

Der Statur nach, iſt die Raze, welche die Hinduchi 
neſiſche Gegenden bewohnt, viel kleiner als die Hindu, die 
Chineſen, oder die Europaͤer; jedoch im Allgemeinen ſchlan⸗ 
fer, als die Maleyen. Ihre unteren Glieder find wohl 
gebildet; alſo ganz das Gegentheil von dem, was man 
unter den Eingebornen von Hindoſtan antrifft. Die Hände 
dieſer Raze ſind ſtark und ermangeln der Weichheit und 
Zartheit, welche die der Hindu charakteriſirt — dieſer ur⸗ 
ſpruͤnglichen und beinahe intuitiven Weber feiner Musline. 
Ihre Körper find geſund und hinlaͤnglich ſtark, aber etwas 
plump und ohne Anmuth und Biegſamkeit. Ihre Ge⸗ 
ſichtsfarbe iſt braun, dunkler durch einige Schatten, als 
die der Chineſen, doch ohne ſich dem Schwarzen des Afri⸗ 
kaniſchen Negers, und ſelbſt des Hindu zu naͤhern. Das 
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Geſicht ſelbſt weicht weſentlich ab von dem des Europaͤers 
oder des Weſtaſtaten; denn die Zuͤge find weder kuhn, 
noch hervorſpringend, noch gut begraͤnzt. Die Naſe iſt 
klein, rund an der Spitze, aber nicht platt. Der Mund 
ift weit, die Lippen dick; die Augen ſind klein, haben eine 
ſchwarze Iris, und das Weiße darin iſt gelblich gefaͤrbt. 
Der bezeichnendſte Theil ihrer Geſichtsbildung find die brei⸗ 
ten und hohen Kinnbacken, welche dem ganzen Geſicht 
die Geſtalt eines Rhombus geben, ſtatt des Ovalen, das 
die Schönheitslinie der Volker des weſtlichen Aſiens und 
Europa's ausmacht. Von dieſer Naze find die Burmanen 
vielleicht die größten, die Cochim⸗Chineſen hingegen die 
kleinſten; denn in dieſer Hinſicht find ſie in der That das 
kuͤrzeſte Volk des ganzen Mittelaſiens: ein Umſtand, wel⸗ 
cher ſehr beſtimmt ausſagt, daß ſie nicht von den Chine⸗ 
fen herſtammen, obgleich fie dieſen ſehr ahnlich geworden 
ſind durch die Annahme vieler Sitten und Inſtitutionen. 
Der allgemeine Charakter der Hinduchineſen iſt be⸗ 
zeichnet durch Knechtlichkeit, Fahrlaͤſſigkeit, Mangel an 
Aufrichtigkeit, und Schwaͤche: Eigenſchaften, welche allent⸗ 
halben zur politiſchen Sklaverei gehören. Sie find zu 
gleicher Zeit mäßig, enthaltſam, verföhnlich, gelehrig, 
friedfertig und gehorſam. Dabei entdeckt man eine Zahm⸗ 
heit und Schlaͤfrigkeit des Charakters, die, ohne die Stw 
piditaͤt zu erreichen, bemerkenswerth iſt. Sie zeigen keine 
Stärke, keine Maunichfaltigleit des Charakters, find ohne 
alle romantiſche Gefühle, und, um alles mit einem Worte 
zu ſagen, ohne alle Einbildungskraft. Im Unternehmen 
und im perfönlichen Muthe ftehen fie hinter den Staͤmmen 
des weſtlichen und nördlichen Aſien weit zuruͤck. Ein Zug 
D d 2 


396 


ihres Charakters verdient beſonders bemerkt zu werden: 
ihre National- Eitelkeit! Sie beſteht in dem uͤbertriebenſten 
Grade / und wird eben deshalb ſpaßhaft. Der Abbe Ger 
vaiſe, einer von den ſcharfſinnigſten Beobachtern, welche 
uͤber die indiſchen Nationen jenſeits des Ganges geſchrie⸗ 
ben haben, bezeichnet die Siameſen als ein Volk, das 
alle anderen Völker verachtet, und voll iſt von der Ueber⸗ 
zeugung, „die größte Ungerechtigkeit werde dann begangen, 
wenn man ihnen den Vorzug ſtreitig mache.“ Dieſes Volk 
treibt die Thorheit der Selbſtuͤberſchaͤtzung vielleicht am 
weiteſten; doch bleiben die Burmanen und die Cochim⸗ 
Chineſen darin nicht weit hinter demſelben zuruck. Ein 
Burmaniſcher Krieger ſchlug, vor wenigen Jahren, im 
Rathe vor, Fort William und die Stadt Calcutta mit 
3000 Soldaten zu nehmen, und die Eroberung von Hin⸗ 
boſtan durch eben ſo viele zu vollenden! Er erhielt den 
lauteſten Beifall der Senatoren Sr. Burmaniſchen Maje⸗ 
ſtaͤt. Bei einer anderen Gelegenheit wurde von der Bur⸗ 
maniſchen Regierung eine Flotte von offenen Boten aus 
geruͤſtet, welche die Beſtimmung hatte, über die Bay von 
Bengalen vorzudringen, das Fort St. Georg zu nehmen, 
und das Carnatik zu unterjochen. Der verſtorbene König 
von Cochim⸗China, obgleich ein Mann von geſunder Bes 
urtheilung, war uͤber dieſe Schwachheit nicht erhaben; und 
wiewohl in mancherlei Hinſicht ſehr wohl unterrichtet von 
dem, was in Europa vorging, ſprach er doch mit großer 
Gelaͤufigkeit (denn er war im Ultra-Noyalismus geboren 
und erzogen) von dem Beiſtande, den er Ludwig dem 
Achtzehnten zu leiſten gedachte, um ihn gegen den Sieger 
bei Marengo und Auſterlitz zu vertheidigen. Der Charakter, 
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den wir hier zu zeichnen verſucht haben, gehört allen den 
Völkern an, von benen hier die Rede iſt, wenn gleich 
dabei noch Unterſchiede Statt finden. Die Burmanen. find 
unternehmender, lebhafter und tapferer, als die Siameſen. 
Dieſe übertreffen alle übrigen an Eitelkeit; haben aber im 
Punkte der Menſchlichkeit und Maͤſſigung den Vorzug vor 
den Burmanen. Die Cochim⸗Chineſen ſind froͤhlicher und 
geſelliger, als alle ihre Nachbarn, 5 übertreffen hierin 
alle Aſiatiſche Völker. 

Von den Graͤnzen Bengalens bie zu den Graͤnzen 
China's zähle man, außer einigen rohen Dialekten, ſieben 
Sprachen, die eine beträchtliche Ausbildung erhalten haben. 
Dieſe ſind: die Aracaniſche, die Burmaniſche, die Pe⸗ 
guaniſche, die Siameſiſche, die Lao⸗Sprache, die Kambo⸗ 

janiſche und die Anamiſche. Auch trifft man nicht went: 
ger als ſieben Alphabete an: das von Aracan, das von 
Ava, das von Pegu, zwei Sao» Alphabere, das von Siam 
und das Kambojanifche, das mit dem Pali- Alphabet gleich 
iſt. Dazu kommt die ſymboliſche Bezeichnung der Chine⸗ 
fen, welche in Cochim⸗China und Tunquin in etwas ver- 
änderter Geſtalt gebraucht wird. Die Hinduchineſiſchen 
Dialekte find entweder hauptſaͤchlich, oder gänzlich, einſil⸗ 

big; und dies nimmt zu, je mehr man im Oſten vor 
dringt. Den Mangel sufammengefügter Silben zu erſetzen, 5 
find. ſie indeß ſehr reich an Buchſtaben und Elementar⸗ 
Tönen. Die Siameſen z. B. haben zwar nicht alle die 
Töne, die in den Sprachen der weſtlichen Welt angetrof⸗ 
fen werden; dafür aber haben ſie 37 Conſonanten, 14 Vo⸗ 
cale und 6 Diphthongen, welche ſaͤmtlich verſchiedene Töne 
ausbruͤcken; und unter denſelben befinden ſich mehrere 
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Intonationen, welche für Europaͤiſche Organe zu fein und 
zu ſchwierig ſind. In ihrem alphabetiſchen Syſtem wird 
jede dieſer Intonationen durch einen beſonderen Buchſtaben 
ausgedruckt; denn die Alphabete der Hinduchineſiſchen Vol, 
ker haben dieſelbe Vollkommenheit mit denen der indiſchen 
Nationen gemein: ein Phaͤnomen, das man bei ſo viel 
Rohheit, und bei dem allgemeinen Mangel an Beſtimmt⸗ 
heit, die zum Weſen der Barbaren gehören, nicht erwar⸗ 
ten möchte. Alle dieſe Sprachen find durch die ungemeine 
Einfachheit ihrer Structur bezeichnet. Es fehlt ihnen 
durchgaͤngig an Biegungen, und deshalb haͤngt ihre Con⸗ 
ſtruction gänzlich von dem Prinzip der Juxtapoſition ab. 
Die politiſche Sklaverei des Volks iſt, wie bei vielen 
Volksſtaͤmmen Aſiens und Amerika's, in den Genius der 
Sprache; eingedrungen und daher das Daſeyn einer reichen 
Phraſeologie, die reſpectiven Range der Sprechenden zu 
unterſcheiden 

Die Literatur der Hinduchineſen ſteht tief unter der 
Literatur der Araber, der Perſer, oder auch der Hindu: ſie 
iſt ungemein fehtoach und erfindungslos. Eintheilen möchte 
man ſie in die beiden Zweige, der profanen und heiligen. 
Die erſtere iſt abgefaßt in der Landesſprache; die letztere 
in der Pali⸗Sprache, d. h. in der heiligen Sprache der Nach 
folger des Buddah in allen Ländern, und in der Mutter 
ſprache von Magada oder alt Behar. Beide ſind durchaus 
metriſch; und die erſte beſteht aus Gefängen, Romanzen 
und einigen rohen Chroniken, denen es an aller Wahrheit 
und Genauigkeit fehlt. Die weit verbreiteten Legenden 
der Hindu, obgleich beinahe ohne allen Zuſammenhang 
mit ihrem religiöſen Glauben, find der Lieblingsgegenſtand 
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ihrer dichteriſchen Compoſitionen. Ausnehmen muß man 
jedoch die Anamiſche Literatur, welche ganz von den Chir 
neſen entlehnt iſt, und auch nicht die allerentfernteſte Aehn⸗ 
lichkeit mit der Literatur der rein Buddhiſtiſchen Völ⸗ 
ker hat. 

Den Buddaisnrus findet man verbreitet von Aracan 
bis Kamboja, das iegtere eingeſchloſſen. Lehre, Praxis, 
Moral ſind in dieſer Art von Gottesverehrung vollkommen 
fo, wie in derjenigen, die auf Ceylon eingeführt iſt; allein 
fie unterſcheidet ſich, vorzüglich wenn fie als bürgerliche 
Inſtitution aufgefaßt wird, ſehr weſentlich von dem Bud⸗ 
daismus von Thibet und Hindoſtan. In den Hinduchine⸗ 
ſiſchen Laͤndern iſt die Religion eine große Angelegenheit 
des Lebens. Der Boden iſt mit Tempeln bedeckt und 
mit Prieſtern beſaͤt. Jeder männliche Bewohner muß in 
irgend einer Periode ſeines Lebens in die Prieſterſchaft 
eintreten; er kann ſie indeß verlaſſen ſobald es ihm ge 
fallt, und dann wieder eintreten. Die Prieſter, mit ihren 
geſchorenen Köpfen und wallenden gelben Kleidern, leben 
zuſammen in Kloͤſtern, die immer an einen Tempel ge⸗ 
bunden find. Sie müfen aufs Strengſte den Cölibat 
beobachten, ſich aller weltlichen Verrichtungen enthalten, 
dem Gebrauche des Weins entfagen, und kein Thier loͤd⸗ 
ten. Dabei werden ſie angehalten, ihre Zeit mit Betteln, 
Nachdenken und Gebet hinzubringen. Ihre gelegentlichen 
Verrichtungen beſtehen darin, daß fie Prieſter ordiniven, 
Ehen einſegnen und Leichengebräuche vollziehen. Für fo 
viel Enthaltung und ſo mannichfaltige Opfer genießen die 
Talapoine einer großen Verehrung von Seiten des Volks. 
Sie werden Herren genannt, als die Nepraͤſentanten 
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Buddha's oder Gautuma's auf Erden betrachtet; und jede 
Perſon weltlichen Ranges, dieſer ſei fo hoch als er wolle, 
muß ihnen huldigen. Sie find von der Beſteurung aus⸗ 
genommen — nur nicht von der allgemeinen Ausſchrei⸗ 
bung, welche auf das uͤbrige Volk ſo ſchwer druͤckt — 
und die Tempel worin fie dienen, werden als Zufluchts⸗ 
oͤrter betrachtet. Das Volk uͤbergiebt die Sorge für ſeine 
Seele den Prieſtern eben fo unbedingt, wie ein Client 
feinen Proceß einem Sachwalter. Zum wenigſten kuͤm⸗ 
mert es ſich nicht viel um den ſittlichen und doctrinellen 
Theil der Religion, und fein Gewiſſen beruhigt ſich bei 


den Almoſen und Spenden, die es den Prieſtern zuwendet, 


und der gelegentlichen Vergabung zum Vortheil der Tem⸗ 
pel. Die vornehmſten Lehren der Buddha⸗Religion find 
die der Seelenwanderung, und eines kuͤnftigen Zuſtandes 
von Belohnungen und Beſtrafungen, beſtehend in wieder, 
holten Wanderungen, bis die Seele verſchluͤrft oder vers 
nichtet iſt. Nach der Lehre der Buddhiſten giebt es kein 
hoͤchſtes Weſen: die Welt hat keinen Anfang und wird 
kein Ende haben. Mannichfaltigkeit der Anbetung gefaͤllt 
den hoͤheren Weſen; doch iſt ihre Form die beſte, und ſie 
find bereit, das ganze menſchliche Geſchlecht zur Theils 
nahme an den Vorzuͤgen derſelben hinzuzulaſſen. Dem 
zufolge haben die Buddhiſtiſchen Völker niemals das Chris 
ſtenthum verfolgt; aber die Moral deſſelben iſt ihnen zu 
ſtreng: ſie bleiben dabei — und das iſt einer von ihren 
Lieblings» Ausdrücken — daß, ob es gleich ein Weg ſei, 
um in den Himmel zu kommen, dieſer fuͤr ſie doch allzu be⸗ 
ſchwerlich wäre, als daß fie darauf aushalten könnten. Auch 
die mohamedaniſche Religion hat unter ihnen nie die 
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mindeſten Fortſchritte gemacht. Die Caſten⸗Lehre, welche 
einen fo ſtarken Einfluß auf das Weſen der Hindu⸗Geſell⸗ 
ſchaft ausübt, iſt den Verehrern des Buddha gaͤnzlich un⸗ 
bekannt, und namentlich iſt in den Hinduchineſiſchen Staa⸗ 
ten davon auch nicht die leiſeſte Spur zu finden. Eben 
ſo unbekannt ſind empoͤrende und unvernuͤnftige Antipa⸗ 
thieen in der Wahl der Nahrungsmittel. Die Buddhiſten 
irren vielmehr auf dem entgegengeſetzten Wege; denn in 
Dingen der Lebensweiſe find fie gleichgültig und unrein⸗ 
lich. Auch religiöfe Buͤßungen und Strengen gehören für 
ſie nicht zu den Mitteln, den Himmel oder weltlichen Ein⸗ 
fluß zu gewinnen. 

Dieſe Art der Goͤtterverehrung — eine von den aus⸗ 
gebreitetſten, welche die Meinungen des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts beherrſchen — wurde von Magada oder Behar 
in Hindoſtan, einige Jahrhunderte nach der chriſtlichen 
Zeitrechnung, in die Hinduchineſiſchen Länder eingeführt. 
Allgemein bis nach Kamboja verbreitet, findet fie ſich nur 
ſtellenweiſe in Cochim⸗China und Tunquin, wo ſie auf 
hört wirkſam zu ſeyn, und allmaͤhlig den Formen des 
Chineſiſchen Gottesdienſtes Platz macht, und verachtet oder 
vernachläffige wird, als die Sitten und den Charakter des 
Volks verderbend. Dies iſt, glauben wir, kein ungluͤck⸗ 
licher Umſtand; denn ihr Einfluß auf den Zuſtand der 
Geſellſchaft iſt keinesweges, weder erhebend, noch wohlthaͤ⸗ 
tig geweſen. Kein Volk, das ſich zum Buddhaismus bes 
kannte, hat jemals eine Auszeichnung in den Kuͤnſten, den 
Wiſſenſchaften oder den Waffen erworben. Gautama's 
Verehrer, mild in ihren Behauptungen und voll Abfchen 
vor Blutvergießen, ſind gleichgültig gegen Menſchenleben; 
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ihre Geſetze find blutduͤrſtig, und grauſame Hinrichtungen 
und Proſkriptionen finden ſich nirgends häufiger, als 
bei ihnen. 7 

Die Hinduchineſiſchen Laͤnder ſind die eigentlichen 
Wohnſitze rein despotiſcher Regierungen. Es konnte den 
Tuͤrkiſchen Sultan erbauen, das vollendete Gemaͤhlde un⸗ 
umſchraͤnkter Macht zu ſehen, das ſich hier darſtellt! 
Die Namen der Burmaniſchen und Siameſiſchen Koͤnige 
duͤrfen bei Todesſtrafe von ihren Unterthanen nicht bei 
ihren Lebzeiten ausgeſprochen werden; und das wichtige 
Geheimniß wird in der That nur wenigen Günſtlingen 
unter den Hofleuten mitgetheilt. Niemand wagt es, ſich 
nach dem Befinden oder Wohlſeyn dieſer vollkommenen 
Ausgeburt der Menſchheit zu erkundigen; denn es iſt gar 
nicht denkbar, daß einer von ihnen krank oder bekuͤmmert 
ſeyn konne. Nur von dem Könige von Cochim⸗ China 
wird nicht angenommen, daß er über menſchliche Gebrech⸗ 
lichkeiten ganz hinaus ſei; allein fein Anſehn iſt deshalb 
kaum weniger unbedingt. Er regiert nach ſeinem Willen, 
und haͤlt damit nicht eher an, als bis er durch eine Em⸗ 
poͤrung, oder durch eine Umwaͤlzung gelaͤhmt wird. Ob⸗ 
gleich den Chineſiſchen Kaiſern nachahmend, gelangt er 
doch nicht dahin, daß die Armuth und mangelhafte Ein⸗ 
ſicht feiner Unterthanen ihn bewegen konnten, die Erklaͤrun⸗ 
gen zu geben, welche die Chinefen, vermoͤge befferer Kennt 
niß ihrer Rechte und einer uͤberlegenern Einſicht, von ih⸗ 
rem Kaiſer verlangen, wenn er in Noͤthen iſt. 

Der ſchlimmſte und verderblichſte Zug aller Hindu⸗ 
chineſiſchen Regierungen, iſt die allgemeine Forderung, 
welche der Suveraͤn an die Dienſte der ganzen erwachſe⸗ 
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nen männlichen Bevölkerung macht: eine Forderung, welche 
ihrem ganzen umfange nach durchgetrieben wird. Jeder 
zwanzig Jahr alte Mann muß dem Staate, entweder als 
Soldat, oder als Arbeiter, zum wenigſten jedes dritte Jahr 
ſeiner Exiſtenz dienen; ausgenommen ſind blos öffentliche 
Beamte und Prieſter. Niemand kann alſo von ſeiner Zeit 
und ſeiner Arbeit ſagen, daß ſie ihm gehoͤren. Grade 

dieſer monſtroſe Mißbrauch der Gewalt bringt es mit ſich, 
daß die Hinduchineſiſchen Voͤlker in der Civiliſation fo 
weit hinter den Hindu und den Chineſen, ihren Nach⸗ 
barn, zurückbleiben; denn bei dieſen laͤßt das Daſeyn einer 
Krieger Caſte die Betriebſamkeit der großen Maſſe der 
Bevölkerung unbelaͤſtigt mit dieſer Art von Dienſten. 
Dies if auch die geheime Urſache des allgemeinen Ver⸗ 
bots der Auswanderung, welches bekanntlich in allen Hin⸗ 
duchinefifchen Reichen angetroffen wird. Die Hinduchine⸗ 
fen werden alſo nie im Auslande geſehen; denn Auswan, 
derung iſt bei ihnen Hochverrath — gewiſſermaßen Dieb⸗ 
ſtahl, der an dem Eigenthum des Suveräns began⸗ 
gen wird. 

Bei dem allen, iſt in Friedenszeiten ungemein viel 
Ordnung und Negelmäßigkeit in den Regierungen anzu⸗ 
treffen; und bürgerliche, wie peinliche Geſetze werden hier 
mit weit mehr Ueberlegung und Vorſicht angewendet, als 
unter den kleineren Nationen Aſiens. Leben und Eigen⸗ 
thum ſind alſo mehr geſichert. Das große Werkzeug der 
Regierungen iſt, wie in China, das Bambus-Rohr; und 
fuͤr den Hinduchineſen iſt eine Beſtrafung mit demſelben 
kein Schimpf, keine Schmach. Alle Klaſſen ſind den 
körperlichen Zuͤchtigungen unterworfen, welche demnach in 
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dem Lichte einer heilſamen väterlichen Beſtrafung betrachtet 
wird. Das Verfahren der Burmaniſchen und Siameſt⸗ 
ſchen Regierung iſt in allen Zweigen der Verwaltung lang⸗ 
ſam und aufſchiebend. Das Gegentheil davon ſtellt ſich 
in Cochim⸗China dar, wo man mit einer Raſchheit zu 
Werke geht, welche der Militär Willkür in Europa ſehr 
nahe kommt. 5 5 

Die Hinduchineſtſchen Nationen haben keine beſondere 
Geſchicklichkeit oder Fertigkeit in irgend einer Kunſt, die 
zum Nutzen oder zur Verſchoͤnerung des Lebens dient, er 
worben; wie z. B. die Hindu in ihren Kattun⸗Fabriken, 
die Chineſen in Seide und Porzellan, die Japaneſen in 
lackirten Waaren und. Seide. Ihre Wiſſenſchaft beſteht 
in wenig arithmetiſchen Regeln, in einiger Kenntniß der 
Aſtronomie, und viel Aſtrologie; ſie haben von den Hindu 
und Chineſen entlehnt, und werden von beiden immer 
entlehnen. In den nuͤtzlichen Kuͤnſten haben die Cochim⸗ 
Chineſen, beſonders aber die Tunquineſen, vermoͤge ihrer 
ſklaviſchen Nachahmung der Chineſen, einen betraͤchtlichen 
Vorſprung vor den uͤbrigen weſtlichen Nationen erworben. 
Sie fabriziren, fuͤr den haͤuslichen Gebrauch, wohlfeile, ob⸗ 
gleich grobe Kattune, auch leichte ſeidene Zeuge, welche 
letzteren auf den europaͤiſchen Maͤrkten geſucht wurden, 
ſo lange die Seidenweberei noch in der Wiege lag. Frü⸗ 
her ſtand noch ein anderes ihrer Produkte bei den Euros, 
paͤern in Gunſt: eine Art lackirter Waare mit einer reichen 
Moſaik von Perlmutter. Dieſe Waare wird von den 
Tunquineſen noch immer in großer Schönheit und Volk 
kommenheit gefertigt. 

Mit den Hinduchineſen beginnt jenes zuruͤckhaltende, 
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ungeſellige und eiferfüchtige Weſen im Verkehr mit dem 
Auslande, das alle öͤſtlicher wohnenden Voͤlker von Ben 
galen bis nach Korea und Japan charakteriſtrt, und das 
an Intenſitaͤt zunimmt, je weiter man nach Oſten kommt. 
Dieſe Anlage hat, glauben wir, ihren Urſprung in Eitel. 
keit, Unwiſſenheit und Furcht vor unbekannten Gefahren; 
vor allen Dingen aber in dem Argwohn vor der Treue 
der Unterthanen, welcher die politiſchen Regierungen nöthigt, 
alle Neuigkeiten und Neuerungen zu verabſcheuen, als 
Dinge, welche, moͤglicherweiſe, ihre ſchlecht geübte Autorität 
über den Haufen werfen konnen. 


(Die Fortſetzung naͤchſtens.) 


406 


Schreiben 
an den verehrlichen Robert Peel 
n beer 
die Nothwendigkeit einer parliamenta⸗ 
riſchen Maßregel zur Beſchraͤnkung der 
Land⸗Banken in ihren Emiffionen. 


(Schluß) 


Ich komme jetzt, Sir, zu den Hauptpunkten der vor⸗ 
geſchlagenen Rettungs⸗Maßregel, und darin zu der Bes 
trachtung, ob, indem ich Lord Bexley's Bill zum Grunde 
lege, es nicht heilſam ſeyn möchte, einige Abaͤnderungen 
in den Einzelnheiten derſelben anzubringen, und ganz be⸗ 
ſonders die darin enthaltenen Vollmachten einer anderen 
Öffentlichen Behörde zu ertheilen, als die Commiſſarien des 
Tilgungs⸗Fonds ſind. 

Lord Bexley's Maßregel enthielt in ihren Einzelnhei⸗ 
ten vier Haupttheile. Ich ſpreche demnach nur von den 
leitenden Fuͤrſehungen der Akte, und uͤbergehe mit Still⸗ 
ſchweigen den bloßen Prozeß, nach welchem ſie wirkſam zu 
werden beſtimmt war. 

1. Land⸗Bankiers, welche Eins und Zweipfund⸗ 
Noten ausgeben wollten, ſollten angehalten werden, den 

Commiſſarien des Tilgungs⸗Fonds Kapital von dem 
doppelten Betrage der beabſichtigten Emiffionen zu über, 
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machen, oder Schatzkammerſcheine von demſelben Betrage 
wie die beabſichtigten Noten niederzulegen. 

2. Auf ſolche Uebertragungen oder Depofita ſollten 
die Land⸗Bankiers Eins und Zweipfund⸗Noten von den 
Commiſſarien erhalten, und ſolche Noten ſollten gehörig 
geſtempelt werden. 

3. Auf den Fall, daß die Land⸗Bankiers unfähig 
wuͤrden, dieſe Noten zu discontiren, ſollten die Inhaber 
derſelben berechtigt ſeyn, fie den Commiſſarien zu praͤſen⸗ 
tiren; und die Commiſſarien ſollten ſie bezahlen dürfen, 
und das Recht haben, von dem Depofitum an Kapital 
oder Schatzkammer⸗ Scheinen ſo viel zu veräußern, als ers 
forderlich ſeyn wuͤrde, um fie zu entlaften, 

4. So lange es mit den Land⸗Bankiers nicht zum 
Bruch gekommen ware, ſollten die Commiſſarien die Dis 
videnden vom Kapital; und die Zinſen der Schatzkammer⸗ 
Scheine, ſolchen Land⸗Bankiers bezahlen, welche fie zur 
Sicherheit niedergelegt hätten, 

Als die oben erwaͤhnte Maßregel im Jahre 1818, 
wegen des vereinigten Widerſtandes der Bankiers und 
ihrer Freunde zurückgenommen wurde, war die allgemeine 
Vorausſetzung, daß die Miniſter, obgleich dem Prinzip 
mit Entſchloſſenheit anhangend, in alle diejenigen Modifi⸗ 
kationen derſelben einwilligen wuͤrden, welche mit der 
beabſichtigten Wirkung beſtehen koͤnnten. Welche Modi⸗ 
fikationen die Miniſter Sr. Majeftät geſtatten wollten, 
darüber weiß ich nichts zu ſagen; doch mit einer 
ſehr tiefen Achtung für die ungemeinen Finanz: Tas 
lente, Beurtheilung und Erfahrung des Urhebers dieſer 
Bill, bin ich ſanguiniſch genug, zu glauben, daß ge⸗ 
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wiſſe Modifikationen alle Einwendungen beſeitigt haben 
würden. j f Ä 

Da die Land⸗ Bankiers in den Jahren 1816 und 
1817 einen ernſtlichen Anfall wegen Baarzahlungen aus⸗ 
gehalten hatten: fo waren fie von der Befürchtung ge 
plagt, daß, in Folge der Operation dieſer Bill, ein großer 
Theil ihres Kapitals auf die Seite geſchafft und fuͤr die 
täglichen. Gelegenheiten, ihren Discont und ihre Accomo⸗ 
dationen, je nach Erforderniß der Umſtaͤnde, zu erweitern, 
unbrauchbar gemacht werden wurde. Die Grundbefiger 
ihrerſeits befürchten, die Land⸗Bankiers möchten, unter 
ſolchen Umſtaͤnden, ihre Papier» Emiffionen beſchraͤnken / 
und daraus könnten leicht niedrigere Preiſe für die Erzeug⸗ 
niſſe des Ackerbaues hervorgehen. Eine dritte Klaſſe von 
Leuten, deren Blick ein wenig weiter reichte, begann ein 
unbeſtimmtes Uebel von der Beſchaffenheit der Kapitals⸗ 
Noten, und die mögliche Ausdehnung zu fürchten, zu 
welcher das Syſtem, wenn es einmal in Gang gebracht 
worden, fuͤhren könnte. Der Höhere Werth, welcher den 
Schatzkammerſcheinen indirekt zu Theil werden mußte, ver⸗ 
mdͤge der ploͤtzlichen Nachfrage, welche die Bill, wenn fie 
durchging, zu veranaſſen nicht verfehlen konnte, war 
ein neuer Einwand gegen die Maßregel in ihrer vorge⸗ 
ſchlagenen Form. 

Es iſt nicht meine Abſicht, Sir, dieſe verſchiedenen 
Einwendungen zu pruͤfen. Daß ſie gemacht wurden, und 
daß ſie die Kraft hatten, den Vorſchlag der Miniſter zu 
beſeitigen, iſt bekannt. Es wird demnach zu einer wichti⸗ 
gen Betrachtung, ob nicht gegenwaͤrtig ſolche Modifikatio⸗ 
nen aufgeſtellt werden können, welche demſelben Verſuch 

einen 
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einen beſſeren Erfolg verheißen. Es kann die Pflicht der 
Miniſter ſeyn, eine nothwendige öffentliche Maßregel gegen 
alle Einwendungen durchzuſetzen; allein es gewaͤhrt größere 
Genugthuung, Gegner in Freunde zu verwandeln, und 
durch offene Darlegung der Gründe für die Nuͤtzlichkeit 
einer in Vorſchlag gebrachten Maßregel, die Oppofition zu 
verſöͤhnen. 

um Sie nicht länger hinzuhalten, Sir: ich wuͤrde 
folgende Modifikationen der von Lord Berley vorgeſchlage⸗ 
nen Bill in Antrag bringen: 

1. Ich ‚würde die Sicherheit auf Noten unter dem 
Betrag von fünf Pfund beſchraͤnken. Fuͤr dieſe Noten 
würd' ich, ganz zuverlaͤſſig, nicht ausſchließlich das Depo⸗ 
ſitum von Staatseffekten oder Schatzkammerſcheinen fordern; 
auch wuͤrd' ich es nicht für nothwendig erachten, daß die 
Noten den Charakter hätten, als waͤren fie Kapitals⸗Noten. 
Ich empfehle weder Land⸗Noten, noch Kapitals⸗Noten; 
denn ich fuͤrchte, was vorangegangen iſt. Allerdings wird’ + 
ich darauf bringen, daß die fraglichen Noten auf die Col. 
lateral +. Sicherheit eines Vermögens- Fonds ausgegeben 
wuͤrden; aber ich wuͤrbe fern bleiben von dem Wunſche, 
daß. fie Repräfentanten dieſes Fonds ſeyn möchten, Ich 
wurde demnach folgende Qualifikation in Vorſchlag brin⸗ 
gen: Ein Bankier, welcher Ein⸗ und Zweipfund⸗Noten 
auszugeben wuͤnſcht, muß in nachfolgender Weiſe Sicher 
beit ſtellen. Angenommen, er wuͤnſcht Noten dieſer Art 
bis zum Betrage von 20,000 Pf. in Umlauf zu ſetzen, fo 
würd’ ich ihm erlauben, eine Real⸗ Sicherheit, gleichviel 
welche zu ſtellen: eine Sicherheit in Mobiliar, oder eine 
Sicherheit durch ſeine eigene Handſchrift und Schuldverſchrei⸗ 
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bung, nicht ausſchließend Schatzkammerſcheine und Kapi⸗ 
tal, doch fo, daß ihm die Wahl bliebe, was er deponiren 
wollte. Ich wuͤrde ihn nicht auf eine beſondere Sicherheit 
beſchraͤnken, ſondern ihm erlauben, jede anzubieten, welche 
die zur Beurtheilung derſelben angeſtellten Commiſſarien 
befriedigte. 2 
2. Anſtatt der Commiſſarien des Tilgungs⸗Fonds, 
welche Lord Bexley's Bill in Vorſchlag bringt, wuͤrd' ich 
die Behandlung des Details dieſer Verrichtung, z. B. die 
Beſtimmung der zu nehmenden Sicherheiten, die Ausferti⸗ 
gung des Certifikats an das Stempelamt, und die Anz 
wendung dieſer Sicherheiten im Fall eines Bruchs, einem 
anderen Collegium von Commiſſarien anvertrauen, die, wie 
ich in aller Beſcheidenheit glaube, vermoͤge ihrer Erfah: 
rung und ihrer beſonderen Zuſammenſetzung, als Behoͤrde 
beſſer geeignet ſind, die Zwecke der in Vorſchlag gebrach⸗ 
ten Akte zu erreichen; ich meine, Sir, diejenigen Com⸗ 
miffarien, welche Schatzkammerſcheine zur Unterſtützung 
öffentlicher Werke u. ſ. w. ausleihen. Es iſt eine bekannte 
Sache, daß dies Collegium, durch verſchiedene Parliaments⸗ 
Akten berechtigt iſt, auf Reale Sicherheiten, Vieh-Sicher. 
heiten *), Verſchreibungen eines Vorſtandes mit Burgen, 
und, in gewiſſen Faͤllen, auf die blos perſoͤnliche Verbind» 
lichkeit des Borgenden, Geld vorzuſtrecken. 
3. Angenommen nun, dieſe Verrichtung werde dem 
eben bezeichneten Collegium anvertraut, ſo wuͤrde ich den 
Mitgliedern deſſelben vorſchlagen, nach folgenden Grund» 


) Chattel-securities. Darunter perſteht man in England je⸗ 
des Mobiliar⸗Vermoͤgen, mit Ausnahme von Geld (in Metall 
oder Papier). 
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ſaͤtzen zu Werke zu gehen. Würde eine Real- Sicherheit 
von dem gehoͤrigen Betrage angeboten, fo wurde ich dieſe 
ohne Weiteres für hinreichend halten. Sie konnte den 
Commiſſarien als Unterpfand eben ſo uͤberantwortet wer⸗ 
den, wie Erbgüter in Schottland uͤberantwortet werden 
mußten nach der Akte vom 51 Regierungsjahre Georgs 
des Dritten: eine Akte, welche während der Handels, 
klemmen im Jahre 1811 durchging, um Commiſſarien, 
die von der Krone angeſtellt waren, zum Vorſchuß von 
6000/00 Pf. an Kaufleute und Manufakturiſten des 
Königreichs gegen Depoſita, Unterpfaͤnder in Guͤtern, öf⸗ 
fentliche Sicherheiten, Wechſelbriefe u. ſ. w. zu berechtigen. 

4. Wenn Pacht⸗Kontrakte, auf eine längere Zeit 
lautend, für einen angemeffenen Werth in Antrag gebracht 
wuͤrden: fo wurde ich auch dieſe für hinreichend halten. 

5. Hätte der Bankier nicht ein reales Vermögen, 
das entweder zureichte, oder von ſolcher Beſchaffenheit 
ware, daß es geſetzlich als Unterpfand benutzt werden 
koͤnnte, weil Familien⸗Anſpruͤche darauf haften u. ſ. w. t 
fo wuͤrde ich die Commiſſarien berechtigen, eine perfüns 
liche Sicherheit durch Verſchreibung und Buͤrgſchaften von 
dem doppelten Belange anzunehmen. 

6. Endlich wurde ich, wie oben geſagt worden iſt, 
Depofita in Staatseffekten, Schatzkammerſcheinen, Indiſchen 
Obligationen und anderen nutzbaren Sicherheiten öffentli⸗ 
cher Art geſtatten. Und two dergleichen Sicherheiten einen 
ſchwankenden Werth hätten, da wuͤrde ich den Commiſ⸗ 
ſarien erlauben, den Durchſchnitts⸗ Werth feſtzuſtellen, 
nach welchem ſie für Unterpfand gelten konnten; z. B. 
von dem Kapitalds Preis am Tage der Depoſition 10 bis 
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1 Prozent, abzuziehen, und, im Fall die Depofita in ihrem 
Preiſe noch weiter zuruͤckgingen, den Bankier zu einer Er 
neuerung und Verſtaͤrkung ſeiner Sicherheit aufzufordern. 

Ich wuͤrde, auf dieſe Weiſe, jede Art von Eigen⸗ 
thum , das ein Bankier beſitzen kann, zu Rathe ziehen; — 
denn irgend eine Art von Vermoͤgen muß er haben, oder 
er hat ſich mit Unvorſichtigkeit in ſein Gewerbe eingelaſſen. 
In keiner Klaſſe des Eigenthums, die letzte ausgenom, 
men, würde ich irgend etwas von Depoſitum oder Unter, 
pfand verlangen. In der letzten muß das Kapital, die 
Schatzkammerſcheine, oder die anderweitigen Sicherheiten 
gleicher Art, nothwendig niedergelegt werden in dem Amt 
der Commiſſarien, verſteht ſich mit Vorbehalt der Zinſen 
und Dividenden für die Deponenten. Und fetzt, Sir, 
glaube ich, auch mit der größten Achtung für die Meis 
nung Lord Bexley's und für deſſen große und unbeſtrittene 
Talente und Erfahrungen in dieſem Theile der Verwaltung, 
daß der oben mitgetheilte Plan nicht ausgeſetzt ſeyn wuͤrde 
den Eiuwendungen, welche gegen das, von ihm in Vor⸗ 
ſchlag gebrachte Depoſitum von Staatseffekten oder Schatz ⸗ 
kammer »Scheinen gemacht wurden. 

Von dem Bankier verlangen, daß er Kapital zu dem 
doppelten Belauf ſeiner Emiſſionen niederlegen ſoll, hieße, 
allzuhart mit ihm verfahren, und würde nur die bekann- 
ten Einwände gegen Kapitals⸗Noten zuruͤckfuͤhren. Ein 
Depoſitum von Schatzkammerſcheinen verlangen, hieße, 
nicht blos einen gleichen Betrag von dem Kapital des 
Bankiers an ſich nehmen, ſondern das ſo entzogene Ka⸗ 
pital wurde auch ein Theil ſeiner umlaufenden Mit⸗ 
tel ſeyn. 0 
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Ich meine, der in Vorſchlag gebrachte Plan würde 
eben fo ſehr den Zwecken des Staats entſprechen, als 
den Beduͤrfniſſen der betheiligten Partheien weniger Ge - 
walt anthun. Zum Mindeſten habe ich die Ueberzeugung, 
daß er nicht auf den Widerſtand der reichſten und ange, 
ſehendſten Klaſſe unter den Landbankiers ſtoßen würde, 

Ein Bankier kann gute Sicherheit in Landguͤtern und 
in Pacht⸗Kontrakten haben, oder auch fo viel Credit bes 
ſitzen, daß es ihm leicht wird, Gewaͤhrsmaͤnner fuͤr den 
doppelten Belauf ſeiner in Umlauf befindlichen kleinen Noten 
zu erhalten; daraus folgt aber noch nicht, daß es in ſeiner 
Macht ſteht, Schatzkammer⸗ Scheine zu dem erforderlichen 
Betrage zu deponiren. Kurz, Sir, ich wuͤrde meinen Plan 
den Umſtaͤnden anpaſſen, worin ſich ſolbente Bankiers be⸗ 
finden können; nur dafür wurde ich Sorge tragen, daß 
die Sicherheit zureichend und immer brauchbar waͤre. 
Allein ich wuͤrde dies der Beurtheilung und Praxis des 
Collegiums von Commiſſarien anheim fee, deſſen ich 
gedacht habe; ſie haben jetzt, ſeit beinahe neun Jahren, als 
Leihamt operirt, und von dem öffentlichen Gelde einige 
Millionen ausgeliehen, ohne daß die Regierung eine eins 
zige Guinee eingebüßt hat. 

Den Commiſſarien müßte obliegen, offenbar hinrei⸗ 5 
chende Sicherheiten anzunehmen, oder ihre beſonderen Bes 
denken den Lords der Schatzkammer vorzulegen. Es müßte 
3. B. Geſetz für fie ſeyn, auf Sicherheit in Grund und 
Boden einen Werth zu legen, und zwar bis zu zwei Drit⸗ 
tel des wirklichen Werths der Grundstücke. Wenn alſo 
ein Bankier ein unbelaſtetes Gut, das nach den Tax⸗ 
Prinzipen des Leihamts der Schatzkammer, d. h. auf die 
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eidliche Ausſage der von ihm beſtellten Taxatoren, 30,000 
Pfund werth iſt, anbietet: fo wuͤrde ich ihn zu einem 
Certifikat von Seiten der Commiſſarien berechtigen, wonach 
er Heine Noten bis zum Belauf von 20,000 Pf. ausge, 
ben kann. Daſſelbe Verfahren wuͤrde ich beobachten gegen 
Eigenthum in langer Pacht, und anderes Mobiliar⸗ 
Vermoͤgen, das für reelles Eigenthum gelten kann. Wäre 
die angebotene Sicherheit eine perfönliche, d. h. die Ver. 
ſchreibung des Bankiers und ſeiner Buͤrgen: ſo wuͤrde ich, 
wie die Praxis jenes Leihamts es ſchon jetzt mit ſich bringt, 
ſolche Sicherheiten zu dem doppelten Betrage von dem 
Anſuchenden und ſeinen Freunden annehmen. Bei der 
letzten Art von Sicherheit, namentlich bei einem Depofis 
tum von Staatspapieren, Schatzkammer⸗Scheinen u. f. w. 
ſehe ich keinen Einwand gegen die Uebertragung von Ka⸗ 
pital an die Commiſſarien in der von Lord Bexley vor⸗ 
geſchlagenen Weiſe, naͤmlich mit Abzug von 10 bis 15 
Prozent, als Durchſchnitt der Schwankung. 

Jeder Bankier nun wuͤrde, im vernünftigen Vertrauen 
auf ſein Geſchaͤft, eine von dieſen Arten der Sicherheit 
gewaͤhren; und dies wuͤrde die willkuͤrliche Gewalt der 
Commiſſarien ganz ungemein beſchraͤnken. Nur in der 
dritten Klaſſe wurde fie ſich wirkſam beweiſen, d. h. in 
der, wo es weder Unterpfand in liegenden Gründen (kree⸗ 
hold or leaschold pledge), noch ein Depoſitum von 
Staatspapieren, ſondern bloße Verſchreibungen des Ban⸗ 
kiers und feiner Gewaͤhrsmaͤnner giebt. Hier, Sir, müß 
ten die Commiſſarien vollkommen freie Hand haben. Die 
Sicherheiten ſollten immer fuͤr die Krone genommen 
werden, und die Commiſſarien wuͤrden dadurch immer 
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das Privilegium des minder gebundenen Verfahrens ger 
winnen. . 
Auf die Stellung dieſer Sicherheit ſollte der Bankier 
von den Commiſſarien das Certifikat für einen gewiſſen 
Betrag von Ein- und Zweipfund⸗Noten aus dem Stem⸗ 
pelamte erhalten; welche Noten geſtempelt, numerirt und 
eingetragen werden muͤßten. Nach einiger Zeit konnte der 
Bankier, durch Stellung einer weiteren Sicherheit, feine 
Emiſſtonen vermehren. 

Ich halte es für, unndthig, Sir, Sie, in dieſem 
Schreiben, auf eine umſtaͤndlichere Weiſe mit dem geſetz 
lichen Verfahren binſichtlich der geleiſteten Sicherheiten bei 
dem Bruche eines Bankiers zu behelligen. Zur Grundlage 
dieſes Verfahrens wurde ich die im Jahre 1811 durchges 
gangene Akte waͤhlen. Mein Wunſch iſt keinesweges, das 
Collegium der Commiſſarien in ein Amt zu verwandeln, 
das die Beſtimmung hat, die Forderungen der Inhaber 
von Eins und Zweipfund⸗Noten zu befriedigen. Es wuͤrde 
dies unnöthig ſeyn, da die Commiſſarien berechtigt werden 
fönnen, da, wo die Sicherheit in Grundſtuͤcken beſteht, fie 
den Bevollmächtigten des Bankiers auf den Fall feiner 
Inſolbenz zu uͤbermachen, indem fie von den Bevollmaͤch⸗ 
tigten die Sicherheit annehmen, daß dieſe eine Vertheilung 
an die Inhaber der kleinen Noten, je nach ihrer Priorität, 
und eine Bezahlung im Vollen, wo die Sicherheit dazu 
ausreichen ſollte, einleiten wollen. Ich nehme an, daß 
die Sicherheit zureichend iſt. Sollte ein Plus vorhanden 
ſeyn, fo würde dieſes den Inhabern der großeren Noten 
zukommen. Iſt die genommene Sicherheit nur eine per⸗ 
ſoͤnliche Verſchreibung des Bankiers und feiner Gewaͤhrs 


416 
männer, fo können die Commiſſarien, bei eingetretenem 
Bruch, entweder ſelbſt das Remedlium durch Einziehung 
gegen das Vermögen. des Bankrottirers in Anwendung 
bringen, oder die Bevollmächtigten befähigen, den Kron, 
Proceß zu dieſem Endzweck in ihre Hände zu nehmen. 

Ich brauche nicht zu wiederholen, Sir, daß der 
Hauptunterſchied der von mir vorgeſchlagenen Maßregel, 
und der Maßregel Lord Bepley's darin liegt, daß alles, 
was ich in jedem Falle verlange — Sicherheit ſeyn 
würde, Ich würde nicht, als unumgaͤngliche Bedingung , 
das Depoſitum von Staatspapier und Schatzkammer⸗ 
Scheinen fordern; ich wuͤrde dies vielmehr der Wahl des 
Bankiers uͤberlaſſen, und es immer nur in den Fällen 
fordern, wo er keine andere Arten von Sicherheit zu fiel 
len hätte, Wie geneigt ich auch ſeyn mag, die Inhaber 
kleiner Bank- Noten, als diejenige Klaſſe der Geſellſchaft, 
welcher Verluſt oder verzögerte Zahlung am beſchwerlich⸗ 
ſten fallen wuͤrde, mit einem Auge voll Mitleids zu bes 
trachten: ſo kann ich doch nicht glauben, daß ſie noch zu 
etwas mehr berechtigt ſind, als zu endlicher Sicherheit. 
Hätten fie dieſe, fo würden die Noten, in deren Beſitz fie 
ſich befinden, ungeachtet des Stillſtandes der Bank, von 
einer Hand in die andere gehen, und Lat eine geringe 
Prämie zahlbar ſeyn. 

Jetzt, Sir, muß ich Sie mit der Wiederholung einis 
ger Sätze behelligen. Bereitwillig wird man mir, wie ich 
glaube, zugeſtehen, daß dieſer gefährlichen Art unſeres 
Geldumlaufs⸗Mittels ein Hemmniß nothwendig iſt. Nie 
habe ich uber dieſen Gegenſtand mit irgend Jemand. ges 
ſprochen, der hinſichtlich des Prinzips einen Zweifel gehabt 
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haͤne, wenn er uber die Arb und Weiſe des Hemmeuns 
auch noch fo abweichender Meinung war. Eudigte der, 
mit dem Umſturz dieſer ortlichen Geld, Juſtikute verbundene 
Stoß in ihnen ſelbſt, dann konnte weniger für die Noth. 
wendigkeit dieſer Maßregel geſagt werden. Wenn ich aber 
ſehe, daß der Ruin, den ſie hervorbringen, einen Schrek, 
ken durch alle Zweige unſeres inneren Verkehrs verbrei⸗ 
tet; das gewöhnliche Vertrauen von Mann zu Mann in 
unſerem Verkehr und Handel unterbricht; ſich über die 
' Staats. Sicherheiten ausdehnt; alle Elemente unſeres Fir 
nanz⸗Syſtems bewegt; Solvente und Inſolvente in ein 
gemeinſchaftliches Verderben zieht, und Krankes und Ge⸗ 
ſundes zu Boden ſchlaͤgt — wenn ich, Sir, ſolche Wir⸗ 
kungen, als hervorgegangen aus den letzten Begebenheiten, 
wahrnehme: fo kann es mir nicht ſchwer werden zu fagen, 
es ſei die allerwichtigſte Pflicht des Parliaments, der 
Wiederkehr dieſes Uebels irgend eine wirkſame Schranke 
entgegenzuſtellen. 

Wenn wir auf die Geſchichte des Geldumlaufs der 
Landbanken in den letzten zwölf Jahren, und auf die Car 
lamitäten zuruͤckgehen, welche aus Spekulationen dieſer 
Art, nicht blos für Handel und Manufakturen, ſondern 
auch fuͤr den Ackerbau hervorgegangen ſind: ſo iſt alles 
ſo angethan, daß man Urſache hat, das Schlimmſte zu 
fürchten. Es wird unndthig feyn, die Bankbrüche von 
1703, 1797, 1802 und 1811 ins Gedaͤchtniß zurückzuru⸗ 
fen. Gehen wir auf eine noch frühere Zeit zurück, fo wer⸗ 
den wir genug erblicken, was die Aengſtlichkeit rechtfer⸗ 
tigt, womit die Miniſter dieſe Inſtitute zu zuͤgeln be⸗ 
müßt waren. 
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Von den ſtebenhundert Lande Banken, die es im Jahre 
1814 gab, find zweihundert, zum Verderben Einzelner os 
wohl, als ganzer Diſtrikte, vor dem Monat April 1818, 
wie weggewiſcht verſchwunden. Seit dieſer Periode iſt das 
Verderben nicht ſo raſchen Schrittes vorgeruͤckt; aber die 
letzten drei Monate haben mehr als 70 Landbanken zu jer 
ner Zahl Hinzugefügt, 

Die Einwendungen, welche ſich im Jahre 1818 ge⸗ 
gen die Maßregel machen lieſſen, haben ihre Kraft ver, 
Toren. Es kann nicht länger geſagt werden: dies ſei ein 
bloßes Palliativ Baarzahlungen aufzuſchieben, und die 
Land⸗Bankiers der Bank von England aufzuopfern. Es 
kann auch nicht eingewendet werden, der Endzweck der 
Maßregel ſei, den Preis der Staatspapiere und Schatz 
kammer⸗Scheine in die Hoͤhe zu treiben. Eben ſo wenig 
Gewicht darf man, mein' ich, auf den Einwand legen, 
daß die Maßregel eine unbeſchraͤnkte Emiſſion von Papier 
veranlaſſen werde; denn, was die kleinen Banknoten bes 
trifft, ſo werden davon nicht mehr ausgegeben werden, 
als den geſtellten Sicherheiten angemeſſen iſt, und bis zu 
dieſer Graͤnze hin, kann die Emiſſion mit Sicherheit vor 
ſchreiten. Wollte man ſagen, die Bankiers würden, in 
Folge der für: die kleineren Noten geſtellten Sicherheit, in 
die Verſuchung gerathen, größere Noten zu einem beinahe 
unendlichen Betrage auszugeben: fo wuͤrde ich mit Lord 
Bexley antworten: „Die Verſuchung zur Emiſſion eines 
Papiers, deſſen groͤßter Theil auf Sicherheit gegründet iſe, 
kann nicht größer ſeyn, als in dem Falle, wo das Pas 
pier gar keine Sicherheit mit ſich führt." Und da, bins 
ſichtlich der größeren Noten, jede allzu weit getrieben e 


419 


Emiſſion auf den Bankier zurüͤckſchlagen würde, fo daß er 

genoͤthigt ware, dafür entweder Metall oder kleinere Nov 
ten zu geben: fo würde die Sicherheit, die er für feine 
kleine Noten zu geben genoͤthigt worden iſt, an und fur 
ſich jeden Ueberſchwall von Noten, die auf größere Sum. 
men lauten, verhindern. Mit Einem Worte, Sir: es 
würde ihm nichts entzogen werden von dem, worauf er 
vor der Suspenſion des alten Geſetzes einen gerechten An. 
ſpruch hatte. Bei allen Emiſſionen von Noten über den 
Werth von fünf Pfund, würde er keinen anderen Zwang 
leiden, als den, der aus einer verſtaͤndigen Führung ſei⸗ 
nes Geſchaͤfts entſpringt, wenn damit Sicherheit fuͤr ihn 
ſelbſt verbunden ſeyn ſoll. Es wuͤrde ihm alles bleiben, 
was das Parliament und das Geſetz bes Landes ihm 
vor der Akte von 1797, als ihm gebührend, ben 
den hatte. 

Ich geſtehe Ihnen, Sir, daß ich dieſem Mittel, die 
Inhaber kleiner Noten, die ſich ſo unmerklich, und, wie 
ich fürchte, fo bleibend in unſere Papier-Circulation eins 
geſchlichen haben, zu beſchuͤtzen, den Vorzug gebe vor je. 
dem der in Vorſchlag gebrachten Syſteme vereinigter 
Kapitals⸗Banken, nach dem Beiſpiele Schottlands. 
Selbſt wenn der Freibrief der Bank von England nicht 
ein unuͤberwindliches Hinderniß für eine ſolche Neuerung 
waͤre, fo wuͤrde, mein’ ich, das Intereſſe der zahlreichen 
Klaſſe von Perſonen, die ſich mit dem Bankiergeſchaͤft bes 
faßt haben, als ein hinreichender Einwand betrachtet wers 
den konnen. Ich befaſſe mich nicht mit der Frage von 
der unbezweifelten Sicherheit der Schottiſchen Banken; 
allein ich bin der Meinung, daß derſelbe Grad von Staͤ. 
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tigkelt den zahlreichen, durchaus individuellen Formen Eng⸗ 
lands gegeben werden kann, ohne daß man ein Verfahren 
annimmt, das dem Charakter und den Gewohnheiten der 
Schottiſchen Bankiers vielleicht weit angemeffener iſt, als 
den Kapitaliſten derſelben Gattung in England. . 
In England hat die Klaſſe der Bankiers immer den 
hoͤchſten Stand unter den Kaufleuten und Großhaͤndlern 
eingenommen; fie find nicht blos eine von den angefehens 
ſten und reichſten Koͤrperſchaften in den Rangordnungen 
des commerziellen Lebens, ſondern fie ſtehen auch in Vers 
bindung mit den vornehmſten Familien des Landes. Sie 
bilden eine große und ausgezeichnete Klaſſe von Indivi⸗ 
duen. In Schottland verſchwinden die meiſten Bankiers 
in den vereinigten Kapitals-Geſellſchaften (Joint Stock 
Compagnies), und werden in der Geſellſchaft kaum fuͤr 
eine beſondere Klaſſe von Gewerbsleuten anerkannt. Die 
Einführung des Schottiſchen Syſtems bei uns, wuͤrde der 
Austilgung einer großen Zahl angeſehener und reicher Leute 
gleich kommen, und ihre Stelle ſehr ſchlecht durch bloße 
Unterzeichnungs⸗Geſellſchaften ausfuͤllen. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß das Bank⸗Syſtem geführt werden 
kann, wie Verſicherungs⸗Anſtalten, oder wie Unterſchrift 
auf Lloyd's Kaffehauſe; allein wer möchte eine folche Abs 
Anderung wuͤnſchen auf Koſten fo vieler Individuen, deren 
Mehrheit in jeder Beziehung zu der groͤßten Werthſchaͤtzung 
und Achtung berechtigt iſt, und deren Namen obenan ſtehen 
bei jedem, das allgemeine Wohl umfaſſenden Entwurfe, und 
auf jeder Liſte milder Beiträge und Hülfen ? 
Von Seiten der größeren Gutsbeſitzer kann, meiner 

vollen Ueberzeugung nach, nichts gegen die Maßregeln 
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eingewendet werden, vorausgeſetzt, daß fie Ihren eigenen 
Vortheil kennen, Das gegenwärtige Syſtem kann nicht 
fortgeſetzt werden, ohne daß das Uebel aͤrger wird; jeder 
kuͤnftiger Krampf wird heftiger ſeyn, als der frühere ge. 
weſen ift; und das Ende vom Liebe würde, fuͤr den groͤß⸗ 
ten Theil der Land- Bankiers, in einer gaͤnzlichen Aufloͤſung 
des ganzen Papier⸗Syſtems beſtehen. Wollen die groͤße⸗ 
ren Gutsbeſitzer die Fortdauer dieſer Inſtitute: fo muͤſſen 
fie wuͤnſchen, daß unbeſonnenen Emiſſtonen Einhalt ge⸗ 
ſchehe z denn dieſe Maßregel iſt nothwendig. Ich moͤchte 
an ihre eigenen Erfahrungen bei den letzten Ereigniſſen 
appelliren; ich moͤchte ſie fragen, ob nicht viele von den 
Ortsbanken aufrecht erhalten ſind, und noch immer aufs 
recht erhalten werden, durch das Syſtem allgemeiner 
Nachſicht, und durch Buͤrgſchaften von Seiten der großen 
Eigenthuͤmer in der Nachbarſchaft — durch Buͤrgſchaften, 
welche bei weitem großmuͤthiger als klug find? Doch es iſt 
unndthig, dieſen Herren zu ſagen, daß ein oͤffentlicher 
Credit niemals lange beſtehen kann mit einem Syſtem 
bloßer Nachſicht. Es iſt daher ihr handgreiflicher Vor⸗ 
theil, das Papier ihrer Nachbarſchaft auf eine ſolche 
Grundlage zu ſtellen, daß ihr Einkommen immer mit 
Sicherheit gezahlt werden kann, und daß die Inſolvenz 
des Bankiers nicht zum Vorwande dient, den Forderun⸗ 
gen des Grundherrn auszuweichen. 

Kaum kann ich mir vorſtellen, daß von Seiten der 
Oppoſition ein Verſuch gemacht werden könnte, die letzten 
Wirkungen den Fehlgriffen der Regierung, oder auch denen 
der Bank Direktoren, zuzuschreiben. 

In den Volksgeſpraͤchen find drei Urſachen flüchtig 


am 


angegeben worden: der Vertrag der Regierung mit der 
Bank im Jahre 1822, nach welchem die letztere die Mi, 
litaͤr⸗ und See⸗Penſtonsliſte für eine Annuitaͤt von 
2,800,000 Pf. St. auf fuͤnfundvierzig Jahre zu bezahlen 
übernehmen ſoll; die von der Bank ausgeliehenen Sum⸗ 
men auf Staatseffekten und verpfaͤndete Grundſtuͤcke; und 
das neue Syſtem freien Handels. ) 

Die erſte Urfache anlangend: wenn die Bank von 
England nicht die vier oder fünf Millionen des jährlichen 
Betrages der Penſtons⸗Liſte bezahlt hätte, fo würde ders 
felbe Betrag jährlich von der Regierung gezahlt worden 
ſeyn. Daraus folgt daß zu der allgemeinen Circulatlon 
des Landes, auf dieſem Wege nichts hinzugekommen iſt. 
Die Annahme des Vertrags von Seiten der Bank kann 
alſo nicht zu einer übermäßigen Emiſſton von Papier hin. 
gefuͤhrt haben. Auch laßt fich nicht behaupten, daß der 
jaͤhrliche Vorſchuß dieſer Summe die Bank in irgend eine 
Verlegenheit bringen, oder die Direktoren in ihren mer⸗ 
kantiliſchen Operationen ſtoͤren könne. Wenn die Bank 
für die erſten fünf bis ſechs Jahre zwiſchen vier und fünf 
Millionen jahrlich vorzuſchießen hat: fo iſt die Regierung, 
vermöͤge ihres Vertrages, verbunden, der Bank alljährlich 
2,800,000 Pf. St. zu zahlen, was, auf Seiten der Bank, 
nur einen Ueberſchuß von 1/700, 000 Pf. St. jährlich laßt, 
nach dem Durchſchnitt der erſten fünf Jahre. 

Was die Vorſchuͤſſe der Bank auf Kapital und Grund» 

beſitz betrifft: fo war der urſpruͤngliche Zweck dieſer Maß 
regel, Gutsbeſitzern, und ſolchen Perſonen, die nicht in 
unmittelbarer Verbindung mit dem Handel ſtehen, Erleich⸗ 
terung zu verſchaffen. 2 
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In elner Periode landbaulicher Klemme, ward von 
den Gutsbeſttzern nur allzu allgemein darüber geklagt, daß 
der hohe Zinsfuß für Kapitalien auf Ländereien, und für 
Annuitäten auf Landguͤtern, im Verein mit der herabge. 
ſetzten Pacht, ihr ganzes Einkommen verſchluͤrfe. Wahrend 
Gewerbsleute nur drei bis vier Prozent für Geld auf ihre. 
Verſchreibungen, und auf die noch ſchlechteren Obligationen 
perſoͤnlicher Sicherheit, zu bezahlen hätten, ſtaͤnden die 
Pfandbriefe der Grundbeſitzer, ſelbſt unter den vortheilhaf⸗ 
teſten umſtaͤnden, zu fuͤnf Prozent. Auf dieſe Klage mach⸗ 
ten die Banks Direktoren bekannt, daß fie ſich entſchließen 
könnten, Geld zu vier Prozent auf Staatspapier und Grund⸗ 
beſitz auszuleihen, wodurch fie den Gutsbeſitzern Gelegen⸗ 
heit gaben, ihre Glaͤubiger zu bezahlen, und ihre fuͤnfpro⸗ 
zentigen Pfandbriefe in minder koſtſpielige zu verwandeln. 
Anſtatt nun darüber zu klagen, daß dieſe Gefaͤlligkeit der 
Banks Direktoren allzu weit getrieben worden, hat man 
nur zu viel Urſache zu glauben, daß fie unendlich weniger 
wirkſam geweſen iſt, als die Regierung und die Freunde 
des landbaulichen Vortheils es gewuͤnſcht haben. 

Schon in der Beſchaffenheit der in Grund und Bo⸗ 
den gewaͤhrten Sicherheit, vorzüglich aber in Familien, 
Gütern, welche mit Ausſtattungen, Altentheilen u. ſ. w. 
belaſtet find, liegt etwas, das ſich nicht mit den täglichen 
und ſtuͤndlichen Handels⸗ Gelegenheiten vertraͤgt. Alle ges 
ſetzliche Arten der Uebertragung erhielten ihren Urſprung in 
Zeiten, wo der Handel wenig bekannt und verſtanden war, 
und paſſen daher ungemein ſchlecht zu den augenblicklichen 
Verwandlungen, welche die ploͤtzlichen und unvorhergeſehe— 
nen Dringlichkeiten des Verkehrs erfordern. Es giebt kein 
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Mittel, Land durch bloßes Endoſſement zu übertragen. Eine 
Ausſchließungs⸗ Bill iſt eben ſo langſam und beſchwoerlich, 
als, in fruͤheren Zeiten, eine Beſitzergreifung; und ein 
Kaufmann, der auf die Zurüͤckzahlung eines Kapitals rech · 
net, das er auf Grund und Boden vorgeſchoſſen hat, kann 
mehr als zehnmal zu Grunde gerichtet ſeyn, ehe er ein 
Ausſchließungs⸗Dekret (decree of foreclosure) erhält. 

Dies alles wiſſen die Banks Direktoren; und eben 
deswegen haben ſie auf Grund und Boden mit ſparſamer 
Hand ausgeliehen; denn, wie ſchaͤtzenswerth auch Grund 
und Boden, als bloße Sicherheit, ſeyn moͤge: ſo iſt er 
doch das langſamſte und ſchwierigſte von allen umſetzbaren 
Gütern, 

Daſſelbe laͤßt ſich von Wantihee auf Staatspapiere 
(stock) ſagen. 

Alle Darlehne auf — find für die Natur des 
Handels allzu langſam in ihrer Ruͤckkehr. Sie ſind nicht 
zahlbar auf Forderung; und ſelbſt wenn ſie zahlbar ſind 
auf einen feſtgeſetzten Tag, ſo ſind ſie bis dahin nicht 
umlaufende Sicherheiten, auch nicht zu allen Zeiten in 
Geld zu verwandeln. Im Fall eines Bankerots konnen 
dergleichen Unterpfaͤnder nur durch einen Mäkler oder Auf 
tionator realiſirt werden; und darüber. werden die Rech⸗ 
nungen verwickelt und unregelmaͤßig, und der Ertrag nicht 
ſelten unzureichend. Deshalb ſind die Darlehne auf 
Staatsgut von Seiten der Bank kaum liberaler ge⸗ 
weſen, als die auf Unterpfand in Grund und Boden, 
und ihr Ertrag hat ganz unſtreitig einen ſehr geringen 
Einfluß gehabt, ſowohl auf die fruͤhere Erweiterung, 
als auf die fpätere Einziehung der Emiſſionen der Bank. 

In 
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In der That, Me ſind, bis ganz zulekt/ hoͤchſt unbedeu⸗ 
tend geblieben. 

Hinſichtlich des neuen Syſtems eines freien Handels, 
zweifle ich, wie ich bereits bemerkt habe, gar nicht daran, 
daß die Leichtigkeiten, die es gewaͤhrt, in einem weit groͤ⸗ 

ßerem Umfange benutzt worden find, als die Klugheit 
rechtfertigt. Allein der Mißbrauch eines Syſtems iſt kein 
Beweis gegen deſſen eigenthuͤmlichen und natuͤrlichen Cha⸗ 
rakter. Ein Syſtem iſt gut oder ſchlecht, je nach den na⸗ 
tuͤrlichen Fruͤchten, die es bei einer weiſen und verſtaͤndigen 
‚Ausübung bringt; man muß ihm daher nichts von dem 
zur Laſt legen, was Irrthum und Uebertreibung von Geis 
ten derjenigen bewirken, die es unrecht gebrauchen. Wel⸗ 
chen Zweig unſeres Handels muͤſſen wir denn ins Auge 
faſſen, um den Grad von Mißbrauch durch ausſchweifende 
Spekulationen anzuſchauen, welcher dem neuen Syſtem 
des freien Handels mit Recht zur Laſt gelegt werden kann? 
Sehr bereitwillig geb' ich zu, daß man in Artikeln des 
fremden und des Colonial-Handels auf eine abfurde und 
unverantwortliche Weiſe gewagt hat; ich behaupte aber 
dabei, daß die Gegenſtaͤnde dieſer Spekulationen, wenig 
oder gar keine Verbindung mit dem neuen Syſtem haben, 
welches vornehmlich dem Herrn Huskiſſon zugeschrieben 
wird. Denn, was hat dies freie Handels⸗ Syſtem zu 
ſchaffen mit den übertriebenen Einfuhren von Baumwolle 
in dem früheren Theile des abgewichenen Jahres? 

Das freie Handels⸗Syſtem hat, waͤhrend des abge⸗ 
wichenen Jahres hauptſaͤchlich auf Seide und Wein ge 
wirkt. In Seide iſt man unſtreitig zu weit gegangen, 
wiewohl wiederum nicht ſo weit, daß die Uebertreibung 

N. Monatsſchr. f. O. XX. Bd. 48 Hft. SR: 
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auf die Hervorbringung der letzten Ereigniſſe hingewirkt 
haͤtte. Es iſt vielleicht zu bedauern, daß unſere Manu⸗ 
fakturiſten, unter je welchen Umſtaͤnden es auch ſeyn 
mochte, verführt worden find; ſich in eine Fabrikation eins 
zulaſſen, worin wir, vermoͤge der natürlichen und ſittlichen 
Umſtande unseres Landes, hinter den Ausländern immer 
zurückbleiben werden. Allein das Elend der Seiden-Ma⸗ 
nufaktur iſt nicht veranlaßt worden durch irgend eine na⸗ 
türliche Folge der Maßregeln unſerer Miniſter; denn es 
iſt der Wirkſamkeit dieſer Maßregeln um gute neun Mo⸗ 
nate vorausgeeilt. Die Regierung iſt mit der größten Vor⸗ 
ſicht, und einer ſehr liberalen Betrachtung bei der Herab⸗ 
ſetzung der Zoͤle zu Werke gegangen. Es wurden Rück⸗ 
zahlungen gemacht und Nachſichten gewaͤhrt, ſo daß die 
beabſichtigte Maßregel dem gegenwaͤrtigen Zuſtande des 
Verkehrs, und der wahrſcheinlichen Bedingung, unter wel⸗ 
cher das neue Geſetz wirken wuͤrde, angepaßt wurde; auch 
verſicherten die vornehmſten Manufakturiſten, daß das Ge⸗ 
werbe gegen die Zeit, wo das neue Syſtem in Wirkſam⸗ 
keit treten mußte, vorbereitet und zur Ertragung deſſelben 
befähigt ſeyn werde. Doch, im unverſtaͤndigen Bemühen, 
den Markt vor dem Eintritt der neuen Zölle zu verſorgen, 
uͤberfuͤlten die Manufakturiſten ihn bis zur Ueberladung, 
und der Preis fiel in Verhaͤltniß der Ueberfuͤllung zu dem 
gegenwärtigen Bedarf. Nicht minder ausſchweifend waren 
die Kapitaliſten in dieſem Gewerbe, hinſichtlich der Eins 
führung der rohen Seide, um die Materialien dieſer Ma⸗ 
nufaktur herbeizuſchaffen; und fo bewirkten fie ein doppel⸗ 
tes Uebermaß, nämlich in der Manufaktur für den Landes⸗ 
bedarf, und in der Einfuͤhrung des rohen Materials. 
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Was die. übermäßige Einfuhr des Weins betrifft, fo 
hat darüber Niemand die mindeſte Klage vernommen. 

Ein dritter Artikel, welcher durch den freien Handel 
affizirt wird — Hanf — iſt ganz gewiß nicht ig irgend 
einem nachtheiligen Uebermaß eingeführt worden. 

Dies ſind die drei Artikel, worin das Syſtem eines 
freien Handels, waͤhrend der letzten zwölf Monate, beinahe 
ausſchließlich gewirkt hat. 

Ich kann aber dieſen Theil meines Gegenſtandes nicht 
ſchließen, ohne mein Bedauern darüber auszudrucken, daß 
das freie Handels Syftem, wie es jetzt in der Volks⸗ 
ſprache genannt wird, ſo allgemein mißverſtanden werden 
iſt, und daß unter dem irrigen Begriff, den man ſich von 
feinem Zweck und feinen Grundſaͤtzen gebildet hat, ihm fo 
viel Unheil zur Laſt gelegt at woran es ganz un⸗ 
ſchuldig iſt. 

Dies Syſtem, fo glücklich. eingeleitet von dem gegen⸗ 
waͤrtigen Kanzler der Schatzkammer, und fortgeſetzt von 
dem ſehr geſchickten Praͤſidenten des Handels⸗Collegiums 
(board of trade) enthält vier Hauptpunkte. 

Erſtlich iſt es beſtimmt, die Schifffahrts⸗Akten, die 
Regiſter⸗Akten, und die Zoll- und Einkommen⸗Geſetze, fo 
weit fie ſich auf das allgemeine Gewerbe und den Handel 
beziehen, zu vermindern, 1 conſolidiren und zu ver⸗ 
einfachen. 

Zweitens fol es unſeren Colonial- und Fremd, 
Handel regeln; vorzüglich unſer Aufſpeicherungs⸗ Syſtem, 
unſeren Tranſito, unſer Piloten⸗Weſen, unſere Anſtalten 
in Leuchtithͤrmen, unſere Hafenzölle und alle ubrigen Ein⸗ 
zelnheiten der Schifffahrt. 1 

Sf? 
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Drittens ſoll es jeden Zweig des brittiſchen Han⸗ 
dels, in welchem Theile der Welt er immer gefuͤhrt wer⸗ 
den moͤge, unter daſſelbe Syſtem von Gefegen und Ver⸗ 
ordnungen bringen, und bewirken, daß Irland fuͤr einen 
eben fo ergaͤnzenden Theil Englands gilt, als die - 
Wight, oder Wales. 

Viertens ſoll es dem Prohibitiv⸗Syſtem und — 
Zoͤllen, welche darin begruͤndet find, eine Graͤnze ſetzen; 
das Einſchwaͤrzen durch Verminderung der, auf beinahe 
alle Artikel fremden Urſprungs gelegten Zoͤlle unterdrücken, 
und alle Länder aufmuntern, auf den Fuß eines gegenſei⸗ 
tig freien Verkehrs mit uns umzugehen, und alle fiskali⸗ 
ſche Hinderniſſe zu beſeitigen. 

Um nun ein gerechtes Urtheil uͤber die Natur dieſes 
Syſtems zu faͤllen, wollen wir unterſuchen, was es zur 
Herbeifuͤhrung aller dieſer Zwecke geleiſtet hat; wollen wir 
erforſchen, ob es hinter einem derſelben zuruͤckgeblieben iſt, 
und ob irgend ein Unfall in irgend einem Zweige, der in 
dem Bereich dieſes Syſtems liegt, demſelben beigemeſſen 
werden kann. 

Fragt, hinſichtlich unſerer Schifffahrt, hinſichtlich der 
Conſolidation der Verordnungen unſerer Zollhaͤuſer und 
der Einkommen⸗Geſetze, die brittiſchen Kaufleute, und ich 
bin überzeugt, daß die Miniſter nichts einwenden werden 
gegen die Antwort, welche ſie geben werden. Ich gehöre 
nicht zu Denen, welche auf amtliche Berichte ein Gewicht 
legen, das, wenn es volle Wahrheit gilt, ihnen nicht ges 
buͤren kann; ich weiß, wie weit ſie davon entfernt blei⸗ 
ben, genau und zuverlaͤſſig zu ſeyn. Allein es giebt eine 
Art von Durchſchnitts⸗Irrthum, der, indem er durch alle 
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ſolche Berichte laͤuft, jeder nachfolgenden Abſchaͤtzung ein 
vergleichungsweiſe hinreichendes Maß von wirklicher Zur 
nahme oder Abfall in unſerm Handel zuwendet. Laßt uns 
alfo die amtlichen Berichte über unſere Schifffahrt für die 
drei letzten Jahre ins Auge faſſen! Im Jahre 1823 war 
die Zahl der neu gebauten Schiffe 780 3 im Jahre 1824 
war dieſe Zahl 847; und im Jahre 1825 betrug fie 1,011. 
Die Berichte von Schiffen, welche bei uns einliefen, und 
aus waͤrts clarirten, brittiſche und fremde, war fur die 
Jahre 1823, 24 u. 25 gleichmäßig zum Vortheil des letz 
ten Jahres, und bezeichnet eine Zunahme unſeres inneren 
und aͤußeren Handels, welche das Handels⸗Kapital und 
den umlaufenden Reichthum des Landes nothwendig ver⸗ 
mehrt haben muß. Ich zweifle, wie ich bereits mehr als 
einmal geſagt habe, durchaus nicht daran, daß die, durch 
das neue Syſtem gegebene Gelegenheit zur Bereicherung, in 
einzelnen "Fällen, auf eine unverantwortliche Weiſe gemiß⸗ 
braucht worden; allein ich bin überzeugt, der Mißbrauch 
ſei gleichwohl nicht ſo weit getrieben worden, daß das 
Gute, das aus dieſem Syſtem entſpringt, nicht bei weitem 
den Ausſchlag uͤber den mit dem Mißbrauch verbundenen 
Nachtheil geben ſollte. 1 

Unſer Colonials Handel iſt durch das freie Handels⸗ 
Syſtem in derſelben Weiſe und in demſelben Grade ver⸗ 
beſſert worden, wie unſere Schifffahrt und unſer Schiffbau. 
Trotz einigen abgeſchmackten Spekulationen, welche mit 
dem Weſen der neuen Geſetzgebung in keinem Zuſammen⸗ 
hange fanden, hat er ſich ſtark und Höchft vortheilhaft 
vermehrt. Ian Hftindien iſt eine wachſende Nachfrage nach 
brittiſchen Artikeln; und die Freiheit, welche dem Kauf 
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mann ertheilt worden iſt, von Indien direkt nach Europa, 
und von Europa direkt nach Oſtindien auszufuͤhren, legt 
allmaͤhlig den Grund zu einem gewinnreichen Handel. In 
Weſtindien hat der freie Verkehr der Kolonieen mit Ame⸗ 
rika und mit einander, ihnen die unermeßlichen Maͤrkte 
der vereinigten Staaten und Suͤd- Amerika's geöffnet: 
das frühere enge und begraͤnzte Syſtem der Freihäͤfen iſt 
untergegangen in der großen und liberalen Politik, die 
Kolonieen als eben fo viel ergaͤnzende Theile von Groß⸗ 
britannien zu betrachten, und ihnen, als eben fo viel Sees 
Grafſchaften Englands, in Aus- und Einfuhr, den unbe⸗ 
ſchraͤnkteſten Verkehr mit dem Auslande zu geſtatten. 

Unſeren Schiffseignern zu Gefallen, hat das freie 
Handels⸗Syſtem bisher die direkte Verſorgung des Mut, 
terlandes mit Kolonial⸗Produkt auf brittiſche Fahrzeuge 
beſchraͤnkt; übrigens find unſere . dem Handel 
der ganzen Welt geoͤffnet. 

Was unſeren Verkehr mit Europa, ſo wie im Allge⸗ 
meinen mit Aſien, Afrika und Amerika betrifft: ſo ſind 
die eiferfüchtigen Beſchraͤnkungen der alten Navigation 
Akten, ‚für welche unſere Kaufleute und Schiffseigner fo 
lange geſtritten haben, beinahe gaͤnzlich ausgetilgt; und 
unſer allgemeiner Handel in allen Theilen des Erbballs, 
hat den Vortheil davon eingeerntet. Unſere Guͤter, vor⸗ 
zuͤglich unſere Fabrikate in Wolle und Baumwolle, unſere 
Metall⸗Waaren und Meſſerſchmiedarbeiten cirkuliren freier 
und voller, als jemals, auf den Maͤrkten Deutſchlands 
und Italiens; und alle dagegen getroffene Anſtalten ſind 
verſchwunden gegen die Ueberlegenheit des brittiſchen Ka⸗ 
pitals und Kunſtfleißes. > 
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Ich wuͤrde uͤber meine Graͤnzen hinausgehen, wenn 
ich mich auf die Einzelheiten der amtlichen Berichte ein, 
laſſen wollte; genug daß unſer Handel mit dem europäi⸗ 
ſchen Auslande, wenn Frankreich davon ausgenommen 
wird, beinahe um ein Viertel, in den drei letzten Jahren, 
bei dieſem Syſteme zugenommen hat. 

Was die Vereinfachung und Gleichſtellung ber Ein⸗ 
kommen⸗Geſetze und der Zollhaus⸗Verordnungen anlangt, 
beſonders hinſichtlich unſeres Verkehrs mit Irland: fo 
find die Ergebniſſe gleichmaͤßig zu Gunſten der liberalen 
Politik des freien Handels⸗Syſtems geweſen. Das iriſche 
Einkommen, ſowohl in Acciſe als in Zoll, iſt in ſtarker 
Zunahme; die Einſammlung ſelbſt iſt verbeſſert worden, 
und es findet kein Zweifel daruber Statt, daß der Rein⸗ 
ertrag nach wenigen Jahren ſich wenigſtens um ein Drit⸗ 
tel vermehrt haben wird, ohne daß den Laſten des Volks 
das Mindeſte zugelegt iſt. 

Hinſichtlich der letzten Abtheilung des freien Handel 
Syſtems, ich meine die Verhinderung des Schleichhandels 
durch Verminderung der Zölle, iſt der Erfolg beinahe 
fo gluͤcklich geweſen, als man ſich ihn gedacht hatte. Es 
kann mit Sicherheit behauptet werden, daß der Schleich⸗ 
handel in manchen kleineren Artikeln gaͤnzlich unterdrückt 
worden iſt. Die Aufhebung von Prohibitiv⸗Zoͤllen, welche 
auf beinahe hundert kleine Handelsgegenſtaͤnde gelegt waren, 
hat eben ſo viel Verſuchungen zur Unredlichkeit und zum 
Betrug verdraͤngt: Verſuchungen, deren ſchlimmſte Wir⸗ 
fung darin beſtand, daß fie die Sittlichkeit des Volks al 
maͤhlig verdarben. Niemand ſchwaͤrzt gegenwaͤrtig Spitzen 
und andere kleine Artikel franzöſiſchen Kunſtfleißes ein. 
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Das Reſultat if, daß eine englifche Manufaktur den Ges 
brauch franzoͤſiſcher und bruͤſſeler Kanten uͤberflͤſſig ges 
macht hat, und daß inlaͤndiſche Kuͤnſtler gewinnen, was 
ehmals den Ausländern gezahlt wurde. 

Ich habe, Sir, auf dieſe Weiſe die Hauptpunkte 
dieſes Syſtems beruͤhrt, nicht ſowohl in der Abſicht, die 
geſunde Politik der verſchiedenen Maßregeln, welche es in 
ſich ſchließt, ins Licht zu ſtellen — denn es durchlaͤuft 
ja den ganzen Kreis unſeres inneren und auswaͤrtigen Ver⸗ 
kehrs — als vielmehr zu dem Endzweck, zu zeigen, daß 
es auf die Hervorbringung der letzten Exeigniſſe keinen 
Einfluß haben konnte. Wahrlich, es hatte keine Tendenz, 
irgend eine von den zahlreichen Aktien- Geſellſchaften aufs 
zumuntern, durch welche ſo viel Kapital gewagt worden 
und verloren gegangen iſt. Es hatte auch keine Tendenz, 
die Spekulationen in fremden Anleihen zu ſtacheln, und 
eben fo wenig, Accommodations⸗Papiere ins Leben zu ru⸗ 
fen, und die raſchen und uͤbertriebenen Emiſſtonen unſerer 
Land: Banken zu beleben. Seine einfache Beſtimmung 
war, die Sphaͤre des geregelten Handels zu erweitern; 
keinesweges aber, Gelegenheit zu abgeſchmackten und übers 
eilten Wagniſſen zu geben. 

Doch ich gehe hinaus uͤber die Graͤnzen, die ich mir 
ſelbſt vorgeſchrieben habe, und gerathe auf Gegenſtaͤnde, 
welche ein unbegraͤnztes Feld eröffnen wuͤrden. Alſo nur 
noch eine Bemerkung: Ich bin uͤberzeugt, daß, wer uͤber 
dieſe Dinge belehrt iſt, und mit Aufrichtigkeit darüber re 
theilt, nie auf den Gedanken gerathen kann, die letzten 

Krämpfe der Handelswelt dem freien Handels⸗Syſtem, 
oder irgend einer anderen Maßregel der koͤniglichen Miniſter, 
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zur Laſt zu legen. In Wahrheit, die Regierung ſah die 
letzte Kataſtrophe mit weit mehr Scharfblick vorher, als 
ſelbſt die Bank⸗Direktoren. Was Sie, Sir, aus ihrem 
Amte bekannt machten, und während des früheren Theils 
der letzten Sitzung in die öffentlichen Blätter einrücken 
ließen, warnte das Volk vor den Folgen des abgeſchmack⸗ 
ten und übereilten Spekulations⸗Geiſtes, welcher damals 
vorzuwalten begann. Allein, da das Volk mit ſeinem 
eigenen Gelde ſpekulirt, ſo ſtand es nicht in der Gewalt 
der Miniſter, irgend ein Abwendungsmittel zu gebrauchen. 
Jenes ſchien entſchloſſen, feinen Ueberfluß ins Waſſer zu 
werfen; und es hat ihn hineingeworfen. 

Ich habe die Ueberzeugung, Sir, daß die meiſten 
Gegenſtaͤnde, welche in dieſem Schreiben abgehandelt ſind, 
Ihren Geiſt eben fo ſehr beſchaͤftigt haben, wie den meini⸗ 
gen; ich ſchließe alſo mit dem Ausdruck der tiefſten Hoch 
achtung für Sie. Mögen Sie noch recht lange in dem 
Veſitz der Macht und des Einffuſſes bleiben, wozu Ihre 
Talente und Ihre öffentlichen Dienſte Sie, auf eine fo 
unwiderſprechliche Weiſe, berechtigen! Ich bin, Sir ꝛc. ꝛc. 

Den 23. Januar 1826. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Die Mittheilung dieſes langen, nur die geſellſchaftli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe Englands beruͤhrenden Schreibens, macht 
vielleicht eine Eutſchuldigung von Seiten des Herausge⸗ 
bers noͤthig. 5 

Iſt dieſe Vorausſetzung gegründet: ſo geſteht der 
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Herausgeber frei und offen, daß er ſich zur Bekanntma⸗ 
chung des fraglichen Schreibens aus folgenden Beweggruͤn⸗ 
den entſchloſſen haf. 

Einmal hat er ſeinen Leſern ſo viel allgemeinen Sinn 
zugetraut, daß fie nicht ohne Theilnahme vernehmen wuͤr⸗ 
den, was ein ſehr aufgeklaͤrter Mann zur Erklaͤrung von 
Erſcheinungen beibringt, die in ſeinem Vaterlande ſo viel 
Beſorgniß und Unruhe verurſacht haben: Erſcheinungen, 
über welche die allermannichfaltigſten Urtheile gefaͤllet 
worden find, und deren Urſachen man gern in der aller⸗ 
nüglichften Sache, die es je gegeben hat — ich meine 
das von der engliſchen Regierung in den letzten Jahren 
angenommene Syſtem eines minder beſchraͤnkten Hans 
dels — gefunden hätte, 8 

Zweitens hat er geglaubt, der mitgetheilte Brief 
koͤnne dazu beitragen, das unmaͤßige Verlangen nach 
Papiergeld in Deutſchland zu dämpfen. Die 
Vorausſetzung / daß das Wohlbefinden allgemeiner ſeyn 
würde; wenn die Regierungen ſich entſchließen konnten, die 
Summe des Papier» Geldes zu vermehren iſt nur allzu 
verbreitet; und indem man ſich, bei dieſer Vorausſetzung, 
auf das Beiſpiel Englands ſtuͤtzt, glaubt man die Wahr⸗ 
heit aufs Unwiderſprechlichſte für ſich zu haben. Wie we⸗ 
nig dies nun wirklich der Fall iſt — wie ſehr England 
von den Verwickelungen leidet, worein es durch das Ueber⸗ 
maß feiner Papier» Münze gerathen iſt, und wie eifrig der 
einſichtsvollere Theil der brittiſchen Staatsbuͤrger wuͤnſcht, 
von dem Ueberfluſſe des Papiergeldes befreit, und gegen 
die Gefahren, welche von dieſer Seite drohen, geſichert zu 
werden: dies wird fuͤr Diejenigen, die einer Belehrung 
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fähig find, hoffentlich nicht länger zweifelhaft ſeyn / wenn 
ſie das vorſtehende Schreiben geleſen haben werden. Ver⸗ 
nunftgruͤnde, wie ehrlich und unverfaͤnglich fie auch 
dargelegt werden moͤgen, verlieren im Drange des Lebens 
ihre Kraft; fie ſcheitern an den mannichfaltigſten Leidens 
ſchaften. Weit maͤchtiger wirkt das Beiſpiel. Dies ins 
Auge faſſend, hat der Herausgeber geglaubt, durch das 
Schreiben an Sir Robert Peel feine Landsleute zur Bes 
ſinuung bringen, und von einem gefährlichen Irrwege ab⸗ 
leiten zu konnen; und er wird fich- glücklich ſchaͤtzen, wenn 
er hierin nicht geirrt hat. Nichts hat ihm — er mag es 
nicht leugnen — bei der muͤhevollen Uebertragung des 
Schreibens, fo ſtandhaft vorgeſchwebt, als das Horaziſche: 
Tantalus a labris sitiens ſugientia caplat 
Flumina. Quid rides? Mutato nomine de te 
Fabula narratur. 7 


436 


Welcher Verwandlung geht die arbei⸗ 
tende Klaſſe der Geſellſchaft entgegen? 


(Aus dem Franzoſiſchen.) 


In allen cioilifirten Geſellſchaften bilden die arbeiten. 
den Klaſſen, heutigen Tages, den Grund der Bevölkerung; 
hinſichtlich ihrer unermeßlichen Mehrzahl findet darüber nicht 
der kleinſte Zweifel Statt, und das Einzige, was man unge⸗ 
wiß nennen konnte, iſt, ob ihre Zahl, in Beziehung auf 
die uͤbrigen Mitglieder der Geſellſchaft, ſich wie hundert 
oder wie tauſend zu eins verhaͤlt. 

Auf dieſe erſte Anſicht ſpricht das philantropiſche Ge 
fuͤhl ſich unmittelbar dahin aus, daß ſie den wichtigſten 
Theil des menſchlichen Geſchlechts bilden; und die Wiß 
ſenſchaft, nachdem fie die Sache näher geprüft hat, ſaͤumt 
nicht, dieſelbe Wahrheit anzuerkennen: denn, wenn man 
ſich die gegenwaͤrtige Geſellſchaft als ihrer Gelehrten und 
Kuͤnſtler beraubt denkt, ſo begreift man, daß ihr noch 
viel mehr Elemente der Wiedergeburt und der Wohlfahrt 
übrig bleiben, als wenn man fie ſſch der arbeitenden 
Klaſſe beraubt denkt — dieſes direkten und nothwendigen 
Agenten aller phyſiſchen Daſeyns⸗Mittel. 

Der Zuſtand dieſer Menſchenmaſſe — ihre Sitten, 
ihre Genuͤſſe, und die Geſetze, von welchen ſie regiert 
wird, charakteriſiren demnach hauptſaͤchlich den geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand der Nation, deren Grundlage ſie iſt: und 
die Fortſchritte in den Wiſſenſchaften, in der Betriebſam⸗ 
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keit und in den ſchoͤnen Kuͤnſten, verwandeln ſich nicht 
eher in geſellſchaftliche Fortſchritte, als bis fie durch Er⸗ 
ziehung und Geſetzgebung zu ihr vorgedrungen ſind. Der 
hoͤchſte praktiſche Geſichtspunkt, den man geſtatten kann, 
wuͤrde alſo kein anderer ſeyn, als: „durch Unterricht und 
Inſtitutionen allmaͤhlig das Schickſal der aͤrmſten und zahl⸗ 
reichſten Klaſſe der Geſellſchaft zu verbeſſern.“ 

Dieſer Satz gehört zu dem allgemeinen Geſetz der 
Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts, weil die Be⸗ 
obachtung dieſe Klaſſe, in politiſchen Beziehungen, darſtellt 
als nach und nach austretend aus der Sklaverei in die 
Leibeigenſchaft, aus der Leibeigenſchaft in den Zuſtand der 
Beſoldung / und dann kraͤftig hinſtrebend nach dem indu⸗ 
ſtriellen Zuſtande, d. h. nach dem Zuftande vollſtaͤndiger 
Vergeſellſchaftung, worin die Genuͤſſe vertheilt werden 
nach dem Maße der Arbeit jedes Vergeſellſchafteten. Die⸗ 
ſelbe Beobachtung ſtellt, in ſittlicher Beziehung, dieſe 
Klaſſe dar, als eine, die unablaͤſſig ihre Ideen und Ge⸗ 
fühle verbeffert, und ſich vom Fetiſchismus und Polytheis⸗ 
mus zum Deismus, von der unbedingten Unwiſſenheit und 
Herabwüͤrdigung zu techniſchen Kenntniſſen, zur Liebe des 
Naͤchſten, und zu jenem Geiſte der Gleichheit erhebt, deſſen 
vollſtaͤndige Wirkungen darin beſtehen wuͤrden, daß er alle 
Klaſſen der Geſellſchaft, ohne allen Unterſchied, denſelben 

SGrundſaͤtzen der Sittlichkeit, fo wie denſelben geſetzlichen 
Pflichten unterwurfe. Die menſchliche Vervollkommnung 
erfolgt demnach auf eine doppelte Weiſe: einmal durch 
allmaͤhlige Verbeſſerung des Ganzen; zweitens durch un⸗ 
abläfjige Annaͤherung der Klaſſen, und immer gleichere 
Vertheilung der Arbeit und ihrer Genuͤſſe. 
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1 Hier nun befinden wir uns in der Nothwendigkeit, 
eine, bisher von den Lehrern der Staatswirthſchaft einge⸗ 
ſtandene — wenigſtens unbeantwortet gelaſſene Meinung 
des beruͤhmten Adam Smith zu bekaͤmpfen. Smith ſagt 
nämlich ausdruͤcklich: „die Theilung der Arbeit bringt für 
die arbeitende Klaſſe keine andere Wirkung hervor, als 
daß ſie den Menſchen ſo ſtumpf und ſo begraͤnzt macht, 
wie ein menſchliches Geſchoͤpf es jemals werden kann; 
und dies iſt der Zuſtand, in welchen der arme Arbeiter, 
d. h. die Maſſe des Volks in jeder civiliſirten und in Be⸗ 
triebſamkeit vorgeſchrittenen Geſellſchaft, nothwendig gera⸗ 
then muß, wenn die Regierung nicht beſondere Mittel an— 
wendet, dieſem Uebel vorzubeugen“ *). Die Mittel nun, 
welche er der Regierung zu dieſem Endzweck vorſchlaͤgt, 
find ſo ſchwach, daß fie in keinem Verhaͤltniß zu dem 
von ihm bezeichneten Uebel ſtehen; es ſind naͤmlich keine 
anderen, als die, welche ſchon lange wirkſam waren: die 
Leſe-, Schreib- und Rechnen⸗Schulen; denn die 
Unterweiſung in den Anfangsgruͤnden der Geometrie und 
Mechanik, welche er einzuführen anraͤth, wuͤrde nur ein 
weiter geführter Unterricht im Rechnen ſeyn. Es laßt ſich 
aber gar nicht abſehen, was ſolche Verbeſſerungen zu den 
geſellſchaftlichen Tugenden des Arbeitsman 
nes hinzufügen koͤnnen; und das von Smith bezeichnete 
Uebel bleibt demnach in feiner ganzen Stärke ſich ſelbſt 
überlaſſen. 

Waͤre der Zuſtand von Herabſetzung, zu welchem die 
Betriebſamkeit die große Mehrheit des menſchlichen Ge⸗ 


) Uber den National⸗Reichthum Buch V. Kap. I. 
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ſchlechts Hinführen ſoll, wirklich von dieſer Beſchaffenheit: 
ſo würden wir uns wohl in Acht nehmen, wie dieſer 
Autor, daraus zu folgern, daß eine ſolche Ordnung der 
Dinge die Entwwärdigung der menſchlichen Natur durch, 
materielle Genuͤſſe, die Demoraliſation der Maſſe durch 
die intellektuelle Vervollkommnung einer geringen Anzahl 
von Auserwaͤhlten in der Geſellſchaft, aufwiege; wir wär, 
den in der allgemeinen Menſchenliebe einen Stuͤtzpunkt ſu⸗ 
chen, um, ohne Bedenken, alle fuͤhlenden Kräfte der Ge 
ſellſchaft zu einem Verband gegen die Fortſchritte der Ber 
triebſamkeit aufzuregen — gegen Fortſchritte, welche, als 
bloße Taͤuſchungen von Vervollkommnung, nur Vorlaͤufer 
blutiger Kataſtrophen ſeyn würden; wir wuͤrden darin nur ein 
Phaͤnomen von der Beſchaffenheit derjenigen ſehen, welche ſich 
am menſchlichen Körper entwickeln, wenn ein Glied einen 
unverhaͤltnißmaͤßigen Anwuchs gewinnt. Abgeſondert ber 
trachtet, kann dieſer Theil kraftvoll und geſund ſcheinen; 
allein, in Beziehung auf das ganze Individuum, iſt er 
nur die Urſache einer Fünftigen Deſorganiſation. Die Eis 
viliſation wuͤrde alsdann nichts mehr und nichts weniger 
ſeyn, als ein ſiunloſes Wort; und das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht, verdammt, feine ſittlichen und phyſiſchen Faͤhig⸗ 
keiten nur auf Koſten derſelben zu vervollkommnen, wurde, 
der That nach, nicht von der Stelle ruͤcken. Die Nuͤtz⸗ 
lichkeit der Wiſſenſchaft waͤre alsdann darauf beſchraͤnkt, 
die geſellſchaftlichen Bewegungen zu regeln, die Stöße und 
die Ruͤckwirkungen zu mäßigen. 7 

Indem wir die Folgen der von uns befämpften Mei⸗ 
nung hervorheben, leiſten wir nichts weiter, als daß wir- 
den Autor mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſetzen. Wir müfe 
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fen aber genauer angeben, worin der Jerthum beſteht, den 
wir ihm vorwerfen. Er hat die vollſtaͤndigen und defini⸗ 
tiven Wirkungen der Theilung der Arbeit nicht gekannt; 
er hat zufällige und örtliche Thatſachen für bleibende und 
univerſelle Thatſachen genommen. Indem die Theilung 
der Arbeit ſich, je mehr und mehr, in die verſchiedenen 
Zweige der Betriebſamkeit und der Wiſſenſchaften einſtellt, 
muß fie eine Revolution in den Sitten bewirken; und 
zwar nicht bloß der unteren Klaſſen, ſondern aller Klaſſen 
der Geſellſchaft überhaupt: denn ihre Hauptwirkung auf 
die Sitten beſteht darin, daß fie den fittlichen Menſchen, 
je mehr und mehr, den rein phyſiſchen Beduͤrſniſſen ent 
zieht. Man kann die Urſachen, welche in jedem Civiliſa⸗ 
tions⸗Zuſtande dahin wirken, daß die Sitten des Mens 
ſchen einen eigenthuͤmlichen Charakter annehmen, in zwei 
verſchiedene Arten ſondern: die einen ſtehen in unmittelba⸗ 
rer Verbindung mit dem Einfluß der aͤußeren Welt; die 
andern haͤngen zuſammen mit ſeiner Natur ſelbſt und mit 
dem Einfluß der Geſellſchaft. Je weniger der Menſch ci⸗ 
viliſirt iſt, deſto mehr tragen ſeine Sitten das Gepraͤge 
der phyſiſchen Nothwendigkeiten, von welchen er umgeben 
iſt; und alsdann iſt es nicht die menſchliche Natur, was 
in ihm vorherrſcht, wohl aber die rohe Natur, das Klima 
Griechenlands oder das Klima Germaniens, die Sonne 
Afrika's oder das Eis der noͤrdlichen Meere, die ſein 
ganzes Weſen durchdringen. Je mehr Kenntniffe er ſich 
geſammelt, je vielfacher auf die Natur einzuwirken er ge⸗ 
lernt hat: deſto mehr offenbart ſich der rein menſchliche 
Einfuß in feinen Sitten: die unablaͤſſig wachſende und 
eben fo unablaͤſſig gereinigte Maſſe menſchlicher Vorſtel⸗ 
lun⸗ 
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lungen tritt, als Prinzip äußerer und ſittlicher Thätigkeit, 
an die Stelle der aͤußeren Natur. Inzwiſchen fee ſich 
die allmaͤhlige Vorherrſchaft der menſchlichen Natur nicht 
mit vollkommner Regelmaͤßigkeit ein; und eben ſo wenig 
verbreitet ſie ſich mit ſymmetriſcher Ordnung uͤber jede 
Generation und uͤber jede Klaſſe. Der Grund iſt kein 
anderer, als daß die Formen, welche die Geſellſchaft 
ihren ſämmtlichen Kenntniſſen geben muß, um ſie jedem 
ihrer Mitglieder auf eine bequeme und vollſtaͤndige Weiſe 
mittheilen zu koͤnnen, immer eine Zeit des Stillſtandes in 
den allgemeinen Fortſchritten bezeichnen, bis der Augen⸗ 
blick eintritt, wo ſie erneuert werden. Da naͤmlich dieſe 
Formen, ihrer Natur gemäß, nothwendig ſyſtematiſch find, 
ſo ſchließen ſie vorläufig die ſpaͤteren Ideen aus, welche 
Unordnung in das Syſtem bringen wuͤrden; und ſie 
ſchließen ſie ſo lange aus, als dieſe ſpaͤteren Ideen nicht, 
vermoͤge ihrer Zahl, ihrer Wichtigkeit, und ihrer philoſo⸗ 
phiſchen Anordnung, Gewicht genug erhalten haben, um 
ſich an die Stelle der fruͤheren zu ſetzen. Zum wenigſten 
muß dies fo lange der. Fall ſeyn, als man noch nicht 
dahin gelangt iſt, das Syſtem auf eine Anſchauung zu 
gruͤnden, welche eben ſo ſehr die . als die Vergan⸗ 
genheit umfaßt, 

Wer begreift nicht, daß aus un ungleichen Gange 
mehrere Nachtheile entſpringen muͤſſen, welche um fo er⸗ 
heblicher ſind, da die Geſellſchaft ſich dem Augenblicke 
ihrer Reconſtitution naͤhert? Wer fuͤhlt nicht, daß die 
öffentliche Sittenlehre, auf der einen Seite in vielen Din⸗ 
gen von den Thatſachen beſtritten, auf der andern durch 
die Kritik geſchwaͤcht, von einem Tage zum andern unzu⸗ 

N. Monatsſchr.f. O. XX. Bd. 48 Hft. G 
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reichender werden muß für Arbeiter, die, in Folge der 
materiellen Fortſchritte der Betriebſamkeit und der mecha⸗ 
niſchen Theilung der Arbeit, gleichzeitig, mehr als jemals, 
das Beduͤrfniß fühlen, ihre ſittlichen Gefühle und ihre all: 
gemeinen Ideen aus dem Unterricht zu fchöpfen ? Doch 
gerade jetzt ereignet es ſich, daß der Einfluß der Unter⸗ 
weiſung um ſo ſchwaͤcher iſt je unumgaͤnglich nothwendi⸗ 
ger er geworden iſt: ein Zuſtand der Dinge, welcher tief 
beklagenswerth ſeyn wuͤrde, wenn er das Rettungsmittel 
nicht in ſich ſchloͤſſe — wenn er nicht die Empfaͤngniß und 
Erſchauung einer neuen geſellſchaftlichen Ordnung beſchleu⸗ 
nigte, die alle früheren Fortſchritte umfaßt, und unter ans 
gemeſſeneren Formen in die Sittenlehre und in die Geſetz⸗ 
gebung einführt, um fie allen Klaſſen der Geſellſchaft 
fuͤhlbar zu machen. 5 8 

Dies iſt das letzte Ergebniß, dem die Theilung der 
Arbeit entgegenſtrebt. Will man ſich noch beſtimmter 
darüber ausdrücken, fo muß man ſagen: fie bezwecke die 
Bildung einer Sittenlehre und einer Art von Unterwei⸗ 
fung, welche den phyſiſchen Umftänden der Arbeiter, und 
ſelbſt aller übrigen Mitglieder der Geſellſchaft, poſitiv ans 
gepaßt ſei. 

Alſo nur weil er die Wirkungen der Theilung der 
Arbeit auf eine unvollſtaͤndige und durchaus örtliche Weiſe 
anſchauete, iſt Adam Smith, einer von den wiſſenſchaft, 
lichſten Koͤpfen des achtzehnten Jahrhunderts, in einen 
Irrthum gerathen, deſſen erſte Folge iſt, daß die groß⸗ 
muͤthigſten Seelen ſich gegen die Betriebſamkeit erklären 
muͤſſen. Nein, nicht zu ihrem Unglück iſt dieſe Menſchen⸗ 
maſſe, unter der Leitung ihrer Vorſteher, durch Arbeit und 
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Leiden aller Art dahin gelangt, daß fie die materielle Welt 
erobert und alle unſere phyſiſchen Genußmittel vermehrt 
hat. Der Gelehrte, der Kuͤnſtler, der Sittenlehrer und 
der Geſetzgeber find ihr, zum Dank dafuͤr, die Mitthei⸗ 
lung der Eroberungen ſchuldig, welche die Menſchheit in 
allen uͤbrigen Richtungen gemacht hat; ſie ſind verpflich⸗ 
tet, ganz vorzuͤglich für fie zu arbeiten, weil fie vorzuͤg⸗ 
lich der Erziehung und der ſittlichen Genuͤſſe bedarf. Ha⸗ 
ben jene nur erſt Vertrauen und Liebe zu ihr gefaßt, ſo 
wird fie es nicht an ſich fehlen laſſen, ihre Perſonen mit 
Achtung, ihre Worte mit Andacht zu empfangen. Ein 
tieferes Studium dieſer Menſchenmaſſe wuͤrde ganz unfehl⸗ 
bar zeigen, daß der Keim zu jeder Tugend in ihr ſchlum⸗ 
mert, und daß fie alle gute Eigenſchaften mit größerer 
Thatkraft entwickeln kann, als je! Giebt es alſo nur 
erſt Männer, welche ſich, gleich den Apoſteln und den 
Vaͤtern der Kirche, dem menſchlichen Geſchlechte widmen: 
ſo wird ihr Geiſt ſehr bald den Umfang gewinnen, wel⸗ 
cher der Größe des Gegenſtandes entſpricht, und ihre Na⸗ 

men, von dem Volke aufgefaßt, werden in den Tagen 
der Freude und des Schmerzes angerufen werden. 

Nach Beſeitigung des Einwandes der Staatswirth⸗ 
ſchaftslehrer, würde es ſehr leicht ſeyn, einige Maximen 
der Moral, und einige Geſetz- Artikel, als Beiſpiele eigent- 
lich ſogenannter Anwendung, zu formeln. So koͤnnte man, 
was die Moral betrifft, unterandern eine Reihe von 
Maximen Über die Verhaͤltniſſe der Meiſter und Geſellen 
vorſchlagen: Maximen, welche darauf abzwecken würden, 
dem Geiſte des Streites und des Beneidens, den Geiſt 
der Vergeſellſchaftung und des gegenſeitigen Wohlwollens 
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zu fubftitniren; und was die Geſetzgebung betrifft, fo würde 
die Verwandlung der Geſetze über die Vereinbarungen der 
Arbeiter, in Geſetze, die, indem fie individuelle Gewalt, 
thaten ſtreng beſtraften, den Arbeitern behuͤlflich werden, 
ihren Lebensunterhalt zu ſichern, von dem beſten Erfolge 
für ihre höhere Ausbildung ſeyn. Wir würden aber auch 
noch eine Reihe von Inſtſtutionen vorſchlagen, welche den 
unmittelbaren Zweck hätten, in der arbeitenden Klaſſe die 
phyſiſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften, den Gt: 
ſchmack für ſchoͤne Kuͤnſte, die Gefühle für Ordnung, für 
Menſchenliebe und für Würde zu verbreiten. 

Wie dem aber auch ſei: da das kuͤnftige Schickſal 
der arbeitenden Klaſſe beſtimmt wird durch die allge 
meine Bewegung, welche nicht aufhört, bald ſtufenweiſe 
und anhaltend, bald mit Unterbrechungen und ſtoßweiſe, 
die unteren Klaſſen, oder die große Mehrheit, den oberen 
Klaſſen, oder der Minderzahl zu naͤhern; ſo wird es ge⸗ 
genwaͤrtig leicht, den wirklichen Zuſtand der europäifchen 
Civlliſation zu bewahrheiten, wenn man ihn in den beiden 
Völkern beobachtet, welche an der Spitze ſtehen: in den 
Franzoſen und Englaͤndern. 

England — wer konnte wohl daran zweifeln? — 
ſtrebt nach demſelben Ziele, das die übrigen Volker Euro⸗ 
pa's umfaſſen möchten; allein es ſtrebt danach auf Wer 
gen und mit Mitteln, welche ihm eigenthuͤmlich ſind. 
Auf eine ausnehmend thaͤtige Weiſe wirkt es zur Ver⸗ 
ſtaͤrkung der Civiliſation; doch, wie groß fein Glanz und 
ſeine Macht auch ſeyn moͤge: immer thut es, vielleicht 
ohne eine Ahnung davon zu haben, mehr fuͤr Andere, als 
fuͤr ſich ſelbſt; und der ſelbſtſuͤchtige Stolz, der es aus⸗ 
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zeichnet, gewaͤhrt kein anderes Reſultat, als daß es die 
Hauptpunkte des Erdballs mit feinen Kapitalien und Han 
delsleuten bereichert, und allenthalben die Entwickelung 
der materiellen Kraͤfte der Menſchheit beſchleunigt. In⸗ 
nerlich und phyſiologiſch in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
beobachtet, zeigt ſich die engliſche Geſellſchaft als getheilt 
in zwei Bruchtheile, welche, auf der einen Seite, aus der 
Maſſe des Volks, und auf der andern zuſammengeſetzt 
ſind aus den Ehefs der Arbeiten, und aus der Ariſtokratie 
mit ihrer Clientel. Die tiefſte Abmarkungs⸗ Linie ſondert 
diefe beiden Bevölkerungenz und trotzt den Worten Frei. 
heit und Gewaͤhrleiſtungen,“ womit man ſich noch abfin⸗ 
det, bezeugen die Thatſachen, daß die Vertheilung der 
Vortheile, welche die allgemeine Arbeit gewaͤhrt, nur ein 
grauſamer Mißbrauch jener Subveraͤnetät iſt, welche die 
vornehme Klaſſe Über die der Arbeiter ausübt. Nur in 
England, nur in dieſem reichſten Lande der Welt, ſieht 
man die Maſſen der Arbeiter den Schreckniſſen des Hun⸗ 
gers inmitten des allgemeinen Ueberfluſſes Preis gegeben, 
waͤhrend das Land von Lebensmitteln und Gütern aller 
Art die Hülle und die Fülle hat. 

Will man die Urſachen entdecken, welche haupfſaͤch⸗ 
lich dazu beigetragen haben, daß die engliſche Geſellſchaft 
diefen beſonderen Charakter angenommen bat, jo muß man 
zurückgehen auf die Revolution von 1689. Sich ſelbſt 
überlaffen in Folge ſeiner Inſular-Lage, konnte ſich Eng 
land in jener Epoche vollſtaͤndig nach den damals herr⸗ 
ſchenden Ideen conſtituiren. Aus dieſem unzuſammenhaͤn⸗ 
genden Gemiſch von alter ſittlicher Ordnung und unvollen⸗ 
deter Kritik, von Feudalitaͤt und kirchlicher Freiheit, von 
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Betriebſamkeit und Privilegien, iſt eine induſtrielle Ariſto⸗ 
kratie und ein hoher Handels-Adel hervorgegangen. Der 
Geiſt der Feindseligkeit, welcher damals zwiſchen Betrieb⸗ 
ſamkeit und Ariſtokratie im ganzen Europa herrſchte, ers 
loſch in einem Abkommen zwiſchen dem normaniſchen Adel 
und den Haͤuptern der engliſchen Betriebſamkeit; allein der 
Kampf, der, in der Betriebſamkeit, zwifchen den Chefs und 
den Arbeitern gleichmaͤßig vorherrſchte, wurde fortgefuͤhrt, 
oder, um dies noch beſtimmter auszudrücken, das Buͤnd⸗ 
niß zwiſchen der Betriebſamkeit und dem Adel hat die ar⸗ 
beitende Klaſſe gequetſcht, und fie, fo viel wie möglich, 
auf die Rolle eines bloßen Werkzeugs der Arbeit zuruͤckge⸗ 
führe, waͤhrend auf dem feſten Lande die Zaͤnkereien zwoi⸗ 
ſchen den Herren und den Arbeitern fortdauerten, ſo wie 
zwiſchen Betriebſamkeit und Feudalität, Will man das 
Geheimniß von Englands Reichthum kennen lernen? 
Sein Adel, in deſſen Haͤnden ſich die bedeutendſten 
Kapitalien des Landes befanden, übergab dieſelben der 
Betriebſamkeit; er dachte auf Mittel, die Benutzung ſeines 
Vermoͤgens in Grund und Boden mit der fortſchrittlichen 
Verbeſſerung deſſelben zu verbinden; er. fühlte die Noth⸗ 
wendigkeit, lange Pachtfriſten zu bewilligen; und gleich⸗ 
zeitig leitete er die Handels- und Manufaktur⸗Unterneh⸗ 
mungen, unterſtuͤtzte dieſelben mit feinem Credit und vers 
vollkommnete die Transportmittel des Landes. Sein vor; 
wiegender Einfluß auf die Regierung begünſtigte dieſen. 
Zuſtand der Dinge auch im Auslande; und obgleich ſein 
diplomatiſches Verfahren ſehr oft im hoͤchſten Maße feh⸗ 
lerhaft geweſen iſt, ſo laͤßt ſich doch behaupten, daß die 
Engländer, ohne Vergleich, das Volk find, das feine 
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Betriebſamkeits⸗ Angelegenheiten. mit der größten Geſchick⸗ 
lichkeit und Standhaftigkeit im Auslande zu befchügen ver⸗ 
ſtanden hat. So von oben her bethaͤtigt, hat die Betrieb⸗ 
ſamkeit in England ſchnellere Fortſchritte machen koͤnnen, 
als anderswo. Die phyſiſchen Wiſſenſchaften haben daſelbſt 
den Charakter der Anwendung gewonnen, und das Corps der 
Ingenieure hat ſich zwiſchen ihnen und der Betriebſamkeit in 
die Mitte geſtellt, um beide zu vereinigen. Die Kaufleute, 
als Theilnehmer am Gewinn, zur Leitung der Unterneh⸗ 
mungen berufen, und über allgemeine Angelegenheiten zu 
Rathe gezogen, find alsdann voll Vertrauen zur Regie⸗ 
rung: ſie gewoͤhnen ſich, nach umfaſſenden Plaͤnen zu 
Werke zu gehen, und mit Kuͤhnheit zu ſpekuliren. Was 
die Bauern und die Proletarien betrifft, ſo bildet ſich 
ihre Lage, auf eine hoͤchſt einfache Weiſe , durch den voll⸗ 
ſtaͤndigen Triumph derer, welche die Nothwendigkeiten der 
Zeit zu ihren Antagoniſten gemacht haben. Nach und nach 
entſteht eine Geſetzgebung, welche einzig darauf abzweckt, 
den Arbeitslohn auf den Satz herabzudruͤcken, welcher dem 
Vortheil des Herrn am beſten entſpricht. . 

Die engliſche Geſetzgebung iſt ein Meiſterſtück von 
Bedruckung der unteren Volksklaſſen, deren klaͤglicher Zus 
ſtand, verglichen mit dem ſtolzen und berechnenden Prunk 

der Vornehmen, der ganzen Nation den Anſtrich giebt, 

als ſei ſie zur Hälfte kolonial, und zur andern Hälfte 

europaͤiſch. Die Arbeiter find nach Kirchſpielen einge⸗ 

pfercht ), ohne ihre Wohnung von dem einen in das 
N 


) Dieſe Einrichtung, welche eine Verwandlung der Leibelgen⸗ 
ſchaft ill, erklaͤrt in einem hoben Maße die widerſprechenden Mei⸗ 
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andere anders, als mit Genehmigung der Obrigkeit, ver 
legen zu duͤrfen. Die Matroſenpreſſe, welche nur an 
dem gemeinen Volke ausgeuͤbt wird, gewaͤhrt noch immer 
das Mittel, die Staats⸗Marine zu rekrutiren. Wir haben 
die Kammer der Gemeinen, und die der Lords mit ge⸗ 
fuͤhlloſem Ernſt die Frage erörtern geſehen, ob die Arbeit, 
welche von Kindern ohne Zahl in einem Alter von ſechs 
bis acht Jahren beſtritten wird, auf 12 oder 14 Stunden 
täglich beſchraͤnkt werden muͤſſe. In den meiſten Kirch⸗ 
ſpielen iſt es dem Arbeiter eben fo erſchwert, ein Eigen⸗ 
thum zu erwerben, wie dem Sklaven in den Kolonieen. 
Im uebrigen iſt er vollkommen frei: begeht er ein Vers 
brechen, fo hat er das Recht, dafür, nicht nach dem Un 
theil von drei Richtern, ſondern nach dem von zwölf Ges 
ſchwornen, beſtraft zu werden; treibt ihm der Hunger zur 
Empoͤrung, fo ſchießt man ihn nicht eher nieder, als bis 
er zur Ruhe ermahnt worden iſt, und man erſchöͤpft ſo⸗ 
gar alle anderweitigen Mittel, ehe man bis zu dieſem 
Extrem vorſchreitet. Das Geſetz ertheilt ihm das Recht, 
zu ſchreiben, und feine Meinung ohne Ruͤckhalt uͤber 
Staats angelegenheiten auszuſprechen; er kann mit einem 
Worte, die Nichtigkeit feiner Perſon auf tauſendfache 
Weiſe zur Schau tragen. Ganz anders aber ſieht es in 
dem Wirkungskreiſe ſeiner reellen Angelegenheiten aus: da 
giebt es keine Jury mehr, wohl aber Civil⸗Tribunale, 
welche unzugaͤnglich ſind fuͤr jeden, der nicht große Sum⸗ 


nungen, welche in England taͤglich über die arbeitende Klaſſe ausge⸗ 
ſprochen werden. Ihr Zuſtand in dem einen Kirchſpiel iſt durchaus 
nicht ein Maßſtab für denſelben in anderen. 
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men aufopfern kann; und dazu kommt bie Bierſteuer, das 
Korn Monopol; die Unterdrückung der Vereinbarungen, 
und, als Rettungsmittel, die Armen⸗Taxe, welche gar 
nicht mehr den Endzweck hat,, diejenigen zu unterſtuͤtzen, 
welche aus Alter oder Gebrechlichkeit nicht mehr arbeiten 
konnen, wohl aber den Arbeitern zu Hülfe zu kommen, die 
von dem Arbeitslohn ſich nicht ernaͤhren koͤnnen *). 
Sollte mit einer ſo unſittlichen Ordnung der Dinge 
Staͤtigkeit zu vereinigen ſeyn? Sollte die Conſtitution, 
welche dieſe Ordnung der Dinge hervorgebracht hat, bes 
ſtimmt ſeyn, Wurzeln zu ſchlagen, und dieſelben Früchte 
bei anderen europaͤiſchen Völkern zu treiben? Oder, muß 
ſie jedem anderen geſellſchaftlichen Syſteme unterliegen? 
Dieſe Frage iſt fuͤr eine große Zahl von Koͤpfen nicht 
beantwortet. Die Stellung der brittiſchen Ariſtokratie, ihr 
Reichthum, ihre letzten Militaͤr⸗Erfolge, ihr diplomatiſches 
und commercielles Vorgewicht, ihre Sicherheit und Staͤrke 
im Innern, ihr ſyſtematiſches und beharrliches Verfahren 
in allen Dingen — dies alles iſt wohl geeignet, einiges 
Vertrauen zu ihrer Zukunft einzufloßen. Von einer ande⸗ 
ren Seite jedoch iſt England der allgemeinen Bewegung 


„) Dieſer allgemeine Zuſtand tt nicht ohne Lokal⸗Ausnahmen, 
mit denen wir uns hier nicht beſchaͤftigen durften. Indeß wollen 
wir Eine nicht unerwaͤhnt laſſen, weil ſie das beſtaͤtigt, was wir 
über die Vereinbarung der Herren und der Arbeiter geſagt haben. 
Die Zinn⸗Minen von Cornwalles werden von einer Vergeſellſchaf⸗ 
tung zwiſchen Herren und Arbeitern betrieben, und der Ertrag der⸗ 
ſelben wird unter beiden nach Verhaͤltniſſen dertheilt, welche fie vers 
abredet haben. Nun arbeiten zwar nicht weniger als 14,000 in 
dieſen Bergwerken; allein ſeit 26 Jahren iſt kein Verbrechen von 
ihnen begangen worden. 
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der Voͤlker unterworfen, und in allen Punkten an das 
große Ganze des menſchlichen Geſchlechts gebunden; und 
ſollte es erwieſen ſeyn, daß für die übrigen Nationen ſich 
eine neue Reorganiſation vorbereitet: ſo wuͤrde der eng⸗ 
liſch⸗normaniſche Adel kein ſtarkes Gewicht in der Waage 
bilden. Ganz friſche Umſtaͤnde beweiſen außerdem, daß 
ſeine Macht nicht auf einer ſo feſten Grundlage ruht, als 
man wohl glauben moͤchte. Wie viel fehlte denn daran, 
daß die amerikaniſche, und daß vorzüglich die franzöſiſche 
Revolution, die engliſche Verfaſſung uͤber den Haufen ge⸗ 
worfen hätte? Schwerlich denkt irgend ein brittiſcher Edel: 
mann ohne Schaudern an die Bewegung, welche die Ber 
ſchluͤſſe der conſtituirenden Verſammlung in England vers 
urſachten. Nur noch wenige Tage, und die engliſche Ari⸗ 
ſtokratie ſah ſich von ihrer Höhe herabgeſtuͤtzt — als das 
Schauſpiel der Schaffote, zu ihrem Heile, noch zu rechter 
Zeit den Aufſchwung der Englaͤnder hemmte, und die 
Idee einer Volks⸗Suveraͤnetaͤt in ihren Gemuͤthern für 
immer veraͤchtlich machte. Umſtaͤnde, welche zugleich die 
wirkliche Schwaͤche der engliſchen Conſtitution, das gegen⸗ 
waͤrtige Unvermögen des einzigen Syſtems, das ihr ent 
gegengeſtellt iſt, und den Triumph beweiſen, der in dieſem, 
wie in jedem anderen Lande, dem wahrhaft conſtitutiven 
Syſteme aufbewahrt iſt, das, im neunzehnten Jahrhundert, 
die industriellen, wiſſenſchaftlichen und philantropiſchen Be, 
duͤrfniſſe der Menſchheit in Einklang zu ſetzen verſtehen 
wird! Ohne von einem anderen Volke gelernt zu haben, 
ſcheint das brittiſche die nahen Befreiungsmittel nicht ers 
werben zu konnen. Alle Bewegungen, welche in Große 
britannien vorgehen, find rein phy ſiſch; und die Aris 
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ſtokratie bleibt ohne Gefühl bei dieſen Zuckungen, welche 
fie nur, hinſichtlich ihrer Wirkungen, auf die augenblicklich 
unterbrochene materielle Produktion aufzufaſſen gewohnt 
iſt. Die Geiſter bleiben durch ihr Syſtem beengt; und 
die kuͤhnſte Oppoſition, fo wie die umſichtigſte Philanthro⸗ 
pie, begreifen nicht, wie es möglich ſei, ſich von demſelben 
zu trennen. Die Werke zweier gleichzeitigen Staatswirth⸗ 
ſchaftslehrer, Malthus und Ricardo, geben unverwerfliches 
Zeugniß von dieſer ſittlichen Unterdrückung der Geiſter; 
denn wie will man ſich ſonſt die Meinungen dieſer be⸗ 
ruͤhmten Männer über Arbeitslohn und Bevölkerung er⸗ 
klaͤren? Wie ſich ſonſt erflären, daß, während Wiſſenſchaft 
und Menſchenliebe ſich bemuͤhen, die Leiden der arbeiten⸗ 
den Klaſſe zu vermindern, jene ſich zu Ideen herablaſſen, 
die das Blut in die Wangen treiben, und gerades Weges 
zu der Behauptung fuͤhren: „Da die gegenwaͤrtig in 
Großbritannien beſtehende Betriebſamkeits-Ordnung, eine 
weſentliche Grundlage des menſchlichen Daſeyns iſt: ſo 
muͤſſen alle Gefühle und Intereſſen des Menſchen ſich ihr 
unterordnen; die Frauen aus der Volksklaſſe muͤſſen zus 
gleich der Schaam und dem Muttergefuͤhl entſagen, die 
Maͤnner jeden Gedanken, jede Hoffnung phyſiſcher und 
ſittlicher Vervollkommnung fahren laſſen; denn alle die 
Dinge, welche die Menſchheit ſeit einigen Jahrtauſenden 
verehrt hat, ſtehen in Widerſpruch mit der engliſchen Con⸗ 

ſtitution.“ 5 
Man darf alſo in der, gegenwärtig in England bes 
ſtehenden Ordnung nichts weiter ſehen, als einen höchft 
abhaͤngigen Zuſtand, deſſen Nachahmung große Gefah⸗ 
ren in ſich ſchließt; und in der induſtriellen Macht 
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Englands nichts weiter, als ein Mittel materieller Eivi⸗ 
liſation für die übrige Welt; keinesweges eine Quelle 
der Wohlfahrt fuͤr Englands Bewohner. Sie iſt ein 
vortreffliches Werkzeug und zugleich ein ſehr unvollkom⸗ 
menes Muſter. 

Wir werden auf dieſen Gegenſtand zuruͤckkommen. 
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Leſefruͤchte 


und Betrachtungen darüber. 


Im Aug. 1825 langten in Peru 1900 bis 1200 eng⸗ 
liſche und ſchottiſche Ausgewanderte an, welche als Lands 
bauer, Handwerker und Bergleute ein Unterkommen ſuchten. 
Die letzteren wurden ſogleich angeſtellt; nicht fo die Land» 
bauer und Handwerker. Dieſe bereueten für den Augenblick, 
die lange Reiſe gemacht zu haben; doch hofften ſie ihr Gluͤck 
zu machen, ſobald Peru zur Ruhe gekommen ſeyn würde. 

Welche Menſchen⸗ Circulation! Wie wenig wird man 
jetzt von Auswanderungen abgeſchreckt durch jene kirchliche 
Antipathieen, die noch im letzten Jahrhundert fo wirkſam 
waren! Und was wird dies nach einigen Generationen fuͤr 
Folgen haben hinſichtlich der Autorität, welche die verſchie⸗ 
denen Kirchenthuͤmer noch in der Geſellſchaft ausüben moͤch⸗ 
ten! Weſentlich rühren alle Veraͤnderungen, welche der 
geſellſchaftliche Zuſtand in Europa ſeit brei Jahrhunderten 
erfahren hat, von Amerika her. 


Nach einem, i. J. 1814, an die niederlaͤndiſche Regie⸗ 
rung abgeſtatteten Bericht, gab es im ganzen Königreiche 
nahe an 700,000 Een was bei einer Bevoͤlkerung von 
5,500,000 mehr als 4% oder Einen auf 8 ausmacht. Am 
Schluſſe des Jahres waren mehr als 31,000 Armen unter 
ſteben bis achthundert Zufuchtshäufern vertheilt, und zwei 
und vierzig Arbeitshaͤuſer beſchaͤftigten nahe an 7000 Indi⸗ 
viduen. Allein das Koloniſations⸗Syſtem iſt fo gut von 
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Statten gegangen, daß die Arbeitshaͤuſer nach kurzer Zeit 
leer ſtehen werden. Es giebt bereits 10 Kolonieen: 8 in 
den noͤrdlichen, 2 in den ſuͤdlichen Provinzen. Angelegt 
ſind ſie auf unangebautem Boden, den ſie fruchtbar machen 
werden. Sie enthalten 600 Haͤuſer, und ungefähr 4 bis 
5000 Perſonen, welche bereits ein betraͤchliches Territorium 
angebaut haben. Im Ganzen haben dieſe Kolonieen einen 

unerwarteten Fortgang gehabt: fie haben Schulen und Fir 
chen, und gewaͤhren den Aublick der Thaͤtigkeit und der 
Behaglichkeit. 

Die Zahl der Armen in den Niederlanden führt uns 
zu einer bemerkenswerthen Schlußfolge. 

Wenn auf 100 Individuen 12 Armen kommen, fo 
muͤſſen die letzteren von den 88 übrigen ernährt werden. 
Allein auf dieſe kann man nur 44 männliche Individuen 
rechnen, und ſelbſt wenn man annimmt, daß einige Weiber 
arbeiten, muß man die Kinder und die Greiſe abrechnen, 
welche nicht arbeiten können. Noch mehr: man muß von 
der uͤbrig gebliebenen Zahl die Mitglieder der Regierung 
mit allen Subalternen, die Krieger, die Geiſtlichkeit u. ſ. w. 
abrechnen. Hiernach nun laͤßt ſich ſchließen, daß auf 100 
Individuen nicht 22 kommen, welche arbeiten, und deren 
Arbeit für fie, und für die 78 übrigen: hinreicht. Wäre 
dies bei aller Fruchtbarkeit des Bodens wohl moͤglich ge⸗ 
weſen, in einem Geſellſchaftszuſtande, der keine Maſchinen 
gekannt hätte? Man ſage alſo von der Bevölkerung der 
alten Welt, was man wolle, fie mußte hinter der der Bevdͤl⸗ 
kerung der neueren weit zuruͤckſtehen, weil in ihr die 
Summe der Erfindungen und geſellſchaftlichen Verrichtungen 
vergleichungsweiſe nur gering war. 
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Folgende ſtatiſtiſche Notizen uber Portugal und Bra 
filien find aus Balbi's Essai statistique geſchöpft, und 
können dazu dienen, die Wichtigkeit der Sonderung beider 
Reiche ins Licht zu ſtellen. 

TMeil. Bevolker. 
Das Königreich Portugal . 1,772 3,173,000 
Afrikaniſche Kolonieen .. . 28,429 1,048,000 


Nämlich: 
Meil.  Bevölfer. 
Madera 18 102/00 
Moren 52 200,000 


Angola und Kongo 14,750 376,000 
Mozambik u. d. In⸗ 5 
ſeln von Cap⸗Vert 13,500 286,700 er 
Kolonieen in Afien: Goa, Timor u. Makao 312 575,00 
Zuſammen 30,523. 4,796,000 

Mit dem Zuwachs der Bevoͤlkerung in den drei letzten 
Jahren, konnen wir die Total⸗Bevoͤlkerung der portugieſi⸗ 
ſchen Monarchie auf 4,900,000 abſchaͤtzen, von welchen 
3,800,000 Portugieſen, 650,000 Neger, 450,00 Hindu⸗ 
chineſen, Malacken u. ſ. w. 

Im Jahr 1822 uͤberſtieg das Einkommen dieſes Kö 
nigreichs 17 Millionen Cruzaden (ungefähr 50 Millionen 
Franken); die Ausgaben aber betrugen 21 Millionen Eru⸗ 
zaden (ungefähr 63 Millionen Franken). Portugal beſaß 

um dieſe Zeit 4 Linienſchiffe, 11 Fregatten, und ungefähr 
30,000 Mann Land- und See- Truppen. 

Das braſilianiſche Kaiſerreich, ohne die Banda⸗Oriental 
oder Cisplatina, hatte auf einer Ausdehnung von 140,625 
Quadrat⸗Meilen, eine Bevölkerung, welche im Jahre 1817 
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1 
3,017,900 Seelen betrug, ett aber über 4 Milfionen bin, 
ausgeht, und ſich auf folgende Weiſe theilt: 
Weiße 900,000. 
Schwarze Sklaven 1,000,000 


Schwarze Freie . 160,000 
Freie Mulatten . 500,000 
Sklaven Mulatten 200,000 
Indianer 440,00 


Zusammen 4,100,000 

Die (kinkünfte des Kalſerreichs belaufen ſich auf 28 
bis 29 Millionen Franken. Die Seemacht beſteht aus 
3 Linienſchüffen; die Armee aus 10,000 Mann. Die 
Ausfuhr Portugals nach Braſilien belief ſich im Jahre 
1806 auf 21 Millionen Cruzaden; die Ausfuhr Braſiliens 
nach Portu-zal auf 35 Millionen Cruzaden, oder ungefaͤhr 
100 Millio nen Franken. Die Durchſchnittsausfuhr von 
Negern aus den portugieſiſchen Befigungen nach Braſilien 
kann ſich arif 30,000 Köpfe jährlich belaufen haben. Dieſe 
faͤllt gegennpaͤrtig ganz weg, und dürfte, da die Engländer 
das Verhaͤltniß des ehemaligen Mutterlandes zu feiner 
Kolonie zu regeln übernommen haben, auch in Zukunft 
wegfallen. 


